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      Buch


      Weltweit bricht die Wirtschaft zusammen, Umweltkatastrophen erschüttern die Erde, Krieg droht jeden Moment auszubrechen. Aus diesem Grund hat das Militär eine neue Einheit von Elitesoldaten rekrutiert, eine Einheit, die die Welt so noch nicht gesehen hat … Der Geist dieser mutigen Soldaten wird mit einem Kampfroboter verbunden, wodurch sie schneller und besser kämpfen können. Dieser technische Fortschritt ermöglicht es, die Soldaten in von Krieg geplagten Ländern zu stationieren, wo sie für Frieden sorgen sollen.


      Einer dieser Soldaten ist Danny Kelso, der an einem Tag seine Schicht in Syrien beginnt. Eine unheimliche Stille heißt ihn willkommen, die nichts Gutes ahnen lässt. Als ein elektromagnetischer Puls die Elektrizität weltweit kappt, wird alles in Dunkelheit geworfen – nur Dannys Roboter bleibt aktiv und sein Geist in der Maschine gefangen. Für die Elitesoldaten beginnt ein Rennen gegen die Zeit, um nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Zivilisation vor dem Untergang zu retten …


      Autor


      Christopher Golden ist in den USA bereits ein preisgekrönter New-York-Times-Bestsellerautor. Geboren und aufgewachsen ist er in Massachusetts, wo er auch heute noch mit seiner Familie lebt.
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      An dem Morgen, als die Welt zerfiel, wachte Danny Kelso zum letzten Mal neben Nora auf. Sein Mund fühlte sich wie Pappe an, und in der Nase hatte er immer noch Biergeruch. Während er sich den Schlaf aus den Augen rieb, erinnerte er sich an den Streit vom Vorabend, an das Grausame in ihrem Lächeln und an den wütenden Sex anschließend, um alles ungeschehen zu machen.


      »Scheiße«, knurrte er leise, um sie nicht zu wecken.


      In Wahrheit machte der Sex nichts ungeschehen. Nicht am Morgen. Und auch jetzt nicht, da er wieder nüchtern war. Diese Routine des Streitens mit anschließendem Sex steigerte lediglich seinen Selbsthass von Tag zu Tag ein wenig mehr. Ganz gleich, wie oft Nora etwas sagte, mit dem sie eine Grenze überschritt, er war niemals so wütend auf sie wie auf sich selbst.


      Kennengelernt hatten sie sich in einer Spelunke in Ginsheim, einen Steinwurf vom Rhein entfernt, er auf einem Hocker an der Bar und sie dahinter, die Gäste mit Drinks versorgend. Ihr gefiel seine Uniform, obwohl so nah beim Armeeflugplatz in Wiesbaden die Bar jeden Abend mit amerikanischen Soldaten hätte bevölkert sein müssen. Dennoch war ihm das Interesse in ihren Augen auf Anhieb aufgefallen, und der erste Drink ging aufs Haus – wobei auch das die übliche Anmachprozedur gewesen sein dürfte. Die restliche Welt hatte das amerikanische Militär während der vorangegangenen sieben Jahre hassen gelernt, aber die meisten Läden und Bars und Restaurants in den Städten rund um den Stützpunkt scheuten keine Mühe, die Wünsche der Amerikaner zu erfüllen. Über jeden US-Dollar, der in ihren Kassen klingelte, waren sie glücklich.


      Danny stand auf und schlurfte ins Badezimmer. Er pinkelte, wusch die Hände, putzte die Zähne und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Nun hellwach, kehrte er in Noras Schlafzimmer zurück, blieb vor ihrem Bett stehen, betrachtete sie, während sie schlief, und empfand nichts. Nein, das war eine Lüge. Die Leere, die er in sich spürte, hatte einen Namen – Bedauern. Bedauern darüber, dass er wusste, er würde nicht zurückkommen. Bedauern darüber, dass er so viele Monate zuvor überhaupt in ihre Wohnung mitgegangen war.


      Sein Blick wanderte über das Durcheinander im Zimmer, die schmutzige Kleidung, das Make-up-Sortiment auf dem kleinen Schminktisch in der Ecke – das alles konnte man eher im Zimmer einer Achtzehnjährigen als einer dreiundzwanzig Jahre alten Frau antreffen. Leere Bierflaschen, halbvolle Flaschen Tequila und Whiskey, ein Aschenbecher, der von Zigarettenstummeln überquoll. Auch Bücher lagen da. Nora mochte eine Menge emotionaler Probleme haben, aber dumm war sie nicht. Wenn sie nicht mehr gewesen wäre als ein umwerfend aussehender Hohlkopf, er wäre nie so lange mit ihr zusammengeblieben.


      Nun hingegen wurde es Zeit zu gehen. Am Vorabend hatte sie etwas gesagt, was sie nicht mehr zurücknehmen konnte. Die Worte hallten immer noch in seinem Bewusstsein nach.


      Warum bringst du nicht noch ein paar Babys um?


      In diesem Moment hätte er sie am liebsten geschlagen. Er hatte sogar schon die Hand erhoben – so etwas hatte er zuvor noch nie getan. Danny diente zusammen mit weiblichen Soldaten und hatte während des Fitnesstrainings des Öfteren Sparringskämpfe mit ihnen ausgefochten. Aber darüber hinaus hatte er noch nie eine Frau geschlagen und auch nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Er hatte Nora nicht angerührt. Es gab Dinge, die sich mit Gewalt lösen ließen – man konnte nicht Soldat sein, wenn man nicht davon überzeugt war. Aber dies gehörte nicht dazu.


      Nora dagegen glaubte, dass es auf der Welt kein Problem gab, das nicht mit Alkohol und Sex gelöst werden konnte. Für ihn war nun die Zeit gekommen, von dieser Philosophie Abstand zu nehmen.


      Er zog sich eilig an, weil er sie nicht aufwecken wollte, aber er war auch nicht sonderlich besorgt, dass es geschehen werde. Nora schlief wie eine Tote. Der Alkohol verhinderte schlechte Träume, sagte sie immer. Mehr als einmal hatte er versucht, ihr klarzumachen, dass er auch die guten abhielt. Aber das war eine Diskussion, die er, wie er wusste, niemals würde für sich entscheiden können.


      In Jeans und einem verblichenen Five-Finger-Death-Punch-T-Shirt, das er aus dem Wäscheschrank seines beschissenen großen Bruders geklaut hatte, als er sechzehn war, setzte er sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel an. Die Zeit lief, und er musste zum Stützpunkt zurückkehren. Seine Schicht begann um acht Uhr.


      Während des vergangenen Jahrzehnts war der gesamte Globus im Chaos versunken. Hitzewellen führten zu Dürreperioden, die Lebensmittelknappheit zur Folge hatten, welche wiederum Hungerkrawalle auslöste. Die Benzinpreise schossen durch die Decke, so dass eigentlich nur noch die Privilegierten irgendwohin fahren konnten. Alternative Energiequellen standen zur Verfügung, aber die Bastarde, die die Zügel in der Hand hielten, das waren die Erdöl- und Steinkohlemagnaten, hatten keinerlei Hemmungen, den Umweltkollaps zu riskieren. Ansteigende Meeresspiegel. Überflutete Städte. Eine Katastrophe nach der anderen, allesamt ausgelöst durch den üblichen Mist – Bürgerproteste und internationale Zwischenfälle, Menschen, die sich erhoben, um Unterdrücker zu stürzen und sie am Ende durch neue zu ersetzen, die genauso korrupt waren.


      In den meisten Fällen hatte vor zehn Jahren, als alles in Bewegung geraten war, niemand einschreiten wollen. Die Vereinten Nationen mokierten sich darüber, konnten jedoch nichts tun, gelähmt durch den eigenen Sicherheitsrat. China und Russland machten sich das zunutze und taten, was immer ihnen gefiel, während die Welt anderweitig beschäftigt war. Die einzige Regierung auf der Welt, die bereit war, sich in diese Konflikte einzumischen, um auf diesem chaotischen Globus für Ordnung zu sorgen, war die der Vereinigten Staaten von Amerika. Die US-Army hatte während des letzten Jahrzehnts keine Mühen gescheut, die Dinge unter Kontrolle zu halten.


      Und dafür hasste die Welt sie.


      Während der letzten sieben Jahre hatten die Spannungen nur noch zugenommen. Sie mussten einen ganzen Planeten überwachen und den Frieden unter Einsatz von Gewalt erhalten. Sergeant Morello nahm diese Aufgabe mit Leib und Seele wahr. Danny musste sich beeilen, um pünktlich zur Basis zurückzukehren. Der Sarge ließ keine Entschuldigung gelten.


      Nora bewegte sich unter dem Laken und streckte sich so, dass sie jetzt die Fläche bedeckte, auf der Danny geschlafen hatte. Sie stellte sich bereits auf seine Abwesenheit ein. Ihr blondes Haar verdeckte ihr Gesicht fast zur Hälfte, aber er konnte noch sehen, wie schön sie war. Sämtliche Härte verflüchtigte sich, wenn sie schlief. Ohne den Nasenring, die drei dünnen Zöpfchen und die tätowierten japanischen Schriftzeichen an ihrem Hals hätte sie so süß und unschuldig ausgesehen wie ein kleines Mädchen. Als er sie schlafen sah, verstand er die Bedeutung des Schminktisches in der Ecke ihres Schlafzimmers. Er gehörte zu dem, was sie früher gewesen war. Aber man konnte jemanden nicht lieben – nur für das, was er war, während er schlief. Man musste ihn lieben, wenn er hellwach war, und das tat er nicht. Hatte er nicht getan und konnte er nicht tun.


      Sein Bruder hatte ihn einmal mit einem Haifisch verglichen – er könne nicht längere Zeit an einem Ort oder in einer Beziehung ausharren, sondern müsse schwimmen, müsse ständig in Bewegung bleiben, um zu atmen. Bisher war das Militär die einzige Ausnahme von dieser Regel, aber er hatte gehofft, dass Nora eine weitere sein würde.


      Behutsam strich ihr Danny das Haar aus dem Gesicht. Er dachte daran, sie zum Abschied zu küssen, ließ es jedoch lieber. Es wäre nicht ehrlich gewesen.


      Er stand auf und schaute sie ein letztes Mal an, dann holte er seinen Schlüsselring aus der Tasche, schob den Schlüssel zu ihrer Wohnung heraus, legte ihn auf die Kommode und rückte den Aschenbecher zur Seite, damit sie den Schlüssel sofort bemerkte.


      Als er die Wohnung verließ und in den kühlen Augustmorgen hinaustrat, hatte Danny nicht die Absicht, jemals zurückzukommen. Und das war auch das Beste, denn er würde nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen.


      Irgendwann einmal hatte das Wiesbaden Army Airfield die 66th Military Intelligence Brigade und das 5th Signal Command beherbergt – die Truppe, die Informationen sammelte, und der Verein, der dafür sorgte, dass sie zu den Einsatzkommandos gelangten. Aber nachdem die Vereinigten Staaten begannen, die europäischen Stützpunkte zusammenzulegen, war es zur Zentrale für militärische Operationen auf dem Kontinent und zum Sitz des Component Command der NATO geworden. Sämtliche in Heidelberg und Mannheim ansässigen Abteilungen waren auf dem WAAF untergebracht worden, und nun betrachteten es Dutzende von militärischen Dienststellen als ihre Heimat. Die Baracken der Seventh Army standen in Wiesbaden, aber sie enthielten nur einen kleinen Prozentsatz des dort stationierten Personals.


      Während all das – Umzug, Zusammenlegung, Neuorganisation – im Gange war, hatte anscheinend niemand bemerkt, dass die Army umfangreiche Grabungsarbeiten durchführte und am westlichen Rand der Basis einen unterirdischen Raum anlegte. Selbstverständlich war es bemerkt worden, aber jeder, der autorisiert war, nahe genug heranzukommen, um zu fragen, was dort geschah, hatte außerdem den strikten Befehl, diese Frage niemals laut zu stellen.


      Dort hatten sie einen Bunker gebaut, der sicherer war als die NORAD-Anlage in den Cheyenne Mountains, die sich unter sechshundertzehn Metern solidem Fels befand. Danny wusste nicht viel über Bergbau und Bautechnik, aber er stellte sich vor, dass es ein Mordsjob gewesen sein musste, etwas derart Sicheres in dieser Tiefe und so nah am Rhein fertigzustellen. Bessere Bauplätze hatten sich ganz sicher angeboten, aber irgendjemand dachte wohl, dass es sinnvoll sei, den Hump dorthin zu setzen, wo das Signal Command mit seiner ständig eingehenden Flut von Spionagesatellitendaten residierte. Damit befanden sich sämtliche Fernlenkzentralen des in Europa stationierten amerikanischen Militärs unter einem Dach – eine einzige, glückliche Familie.


      Die Army nannte den Bunker Humphreys Deep Station One nach Generalmajor A. A. Humphreys, der seinen Ruhm als Divisionskommandeur des V Corps bei Antietam begründet hatte. Danny hatte keine Ahnung, was das mit Europa zu tun haben sollte. Jemand, der für Namensgebungen verantwortlich war, hatte offensichtlich eine Schwäche für den Bürgerkrieg. Aber Soldaten wählten stets den wahren Namen des Ortes, an dem sie lebten, und die Soldaten, die in der Einrichtung unter dem Wiesbaden Army Airfield Dienst taten – die einzigen Männer und Frauen, denen es erlaubt war, seine Existenz überhaupt zu erwähnen –, nannten den Bunker einfach den Hump.


      Danny stand um 07:47 Uhr vor dem Haupttor, später zwar, als ihm lieb war, aber noch nicht so spät wie schon manchmal. Er zeigte seinen Ausweis und schaffte es, an den Wachen vorbeizukommen, ohne dass sie ihm lästige Fragen wegen seines Wagens, eines zehn Jahre alten Audi e-tron, stellten. Bei all den Bemühungen, die die Vereinigten Staaten und die Europäische Union unternommen hatten, um den Ölfluss in Gang zu halten, hätte sich der typische Soldat nicht einmal über seine Leiche in einem elektrisch betriebenen Wagen erwischen lassen. Je nachdem, wer am Tor stand, überschütteten ihn die Wachen manchmal mit beißendem Spott, weil sie meinten, der e-tron sei eine Art stummer Protest gegen die Politik der Vereinigten Staaten. Dabei verhielt es sich in Wirklichkeit so, dass die lausige kleine Blechbüchse alles war, was ihm sein Vater hinterlassen hatte. Der hatte die Kiste seinerzeit gebraucht gekauft, als er nach Deutschland gekommen war, um in der Nähe seines Sohnes zu leben. Nur acht Monate später hatte ihn der Krebs dahingerafft, ganze siebenundzwanzig Tage nachdem er diagnostiziert worden war.


      Danny fuhr aufs Gelände der Basis, wobei der Wagen wie ein Haarföhn klang, kurz vor dem Durchbrennen, und erreichte den Nebenparkplatz, der für den Hump reserviert war. Natürlich war er nicht gesondert markiert. Lediglich ein Blechschild verkündete RESTRICTED PARKING, ein Gebot, gegen das niemand wagen würde zu verstoßen, wenn er nicht über die notwendige Genehmigung verfügte.


      Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett verkündete ihm 07:51. Noch in der Zeit. Trotzdem beeilte er sich, stieg aus und steckte die Schlüssel in die Tasche, schlug die Tür zu und trabte über den gepflasterten Verbindungsweg. Mehrere der ältesten Gebäude waren auf ihre nüchterne Art schön, aber die Baracken und die meisten modernen Bauwerke des Wiesbaden Army Airfield zeichneten sich bestenfalls durch reine Nützlichkeit aus. Der riesige Brocken von einem Gebäude, der auf Humphreys Deep Station One stand, bildete die Krone langweiliger Architektur. Dagegen wirkten Staatsgefängnisse wie verspielte Luftschlösser. Die Insassen der Büros in den oberirdisch gelegenen Abteilungen des Gebäudes waren ebenfalls so langweilig wie irgend denkbar, Bürohengste und Kostenrechner, Leute, die in die Luft zu sprengen niemand ernsthaft wünschte.


      Am Eingang zückte Danny abermals seinen Ausweis, ging durch einen gewundenen Korridor und zeigte das Papier noch zwei weitere Male vor. Dabei passierte er jeweils Sperren mit höherem Geheimhaltungsstatus, bis er schließlich vor der Doppeltür im Zentrum der Kelleretage des Gebäudes stand. Dort waren keine Wachen zu sehen. Die Verteidigungssysteme so nah beim Hump funktionierten automatisch und verlangten sowohl Handflächen- als auch Netzhaut-Scans. Zum Handflächen-Scan gehörte ein Einstich in die Haut – zur Entnahme einer mikroskopisch kleinen Blutprobe zwecks einer DNS-Analyse, die nur drei oder vier Sekunden in Anspruch nahm.


      Ein Schloss schnappte nach mehrmaligem lautem Klicken auf, und die Tür schwang nach innen. Er schlüpfte hinein, und die schweren Edelstahltürflügel kehrten, begleitet von einem hydraulischen Zischen, wieder in ihre alte Position zurück, gefolgt von dem metallischen Klirren der einrastenden Schließbolzen. Danny blieb eine Sekunde lang stehen und machte einen tiefen Atemzug. Er litt nicht unter Klaustrophobie, aber er brauchte immer einen Moment, um nach dem Schließen der Tür das Gefühl des Eingesperrtseins zu verdrängen. Nach dieser Stelle gab es keinen Ausgang und kein Fenster mehr. Das Ganze konnte ebenso gut eine Gruft sein und er unterwegs zu seinem eigenen Sarg.


      Er ging durch einen kurzen Korridor und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Die Wanduhr zeigte 07:57. Seine Ankunft würde als pünktlich registriert werden, wenn auch knapp. Sergeant Morello wäre alles andere als begeistert.


      Ein lauter Piepton erklang hinter ihm, und er wandte sich um, als die Schlösser wieder zu rattern begannen, die Türen zischend aufschwangen und eine Frau in einem Rollstuhl in Sicht kam.


      »Kelso, Sie sind spät dran«, sagte sie und bugsierte den Rollstuhl in den Vorraum des Fahrstuhls, noch ehe die Türen sich wieder vollständig hinter ihr geschlossen hatten.


      »Auch Ihnen einen schönen guten Morgen, Corporal Wade«, sagte er.


      »Zeit für ein Frühstück im sonnigen Damaskus«, erwiderte sie mit finsterer Miene.


      Danny lachte. »Lieber Himmel, Kate. Wer hat Ihnen denn in die Cornflakes gepinkelt?«


      Sie hob eine Augenbraue und verzog das Gesicht zum Anflug eines Lächelns. »Ich hatte nur keine Lust, aus dem Bett zu kriechen.«


      »Ist das wahr?«, fragte Danny. »Hatte die Königin der Blechsoldaten in der vergangenen Nacht vielleicht Gesellschaft?«


      »Und was für welche«, sagte sie, während ihr Blick ins Verträumte überging. »Wenn ich nur an diese Tattoos denke.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie auf Tätowierungen stehen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Nach acht Stunden pro Tag im Full-Metal-Jacket-Modus wollte ich ein wenig menschlichen Kontakt.«


      »Und mich haben Sie nie angesprochen«, sagte Danny. »Das tut weh, Corporal.«


      Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie blickte zu ihm hoch. »Na ja, PFC Kelso, Sie haben sich auch niemals bei mir gemeldet.«


      In seiner Brust entstand ein Flattern. Er sah sie an, wusste, dass er es schon viel zu lange tat und es gleich peinlich werden würde. Mit diesen fast violetten Augen, der Haut in der Farbe von Milchschokolade, den hohen Wangenknochen und den vollen, sinnlichen Lippen war Kate Wade nichts anderes als eine Schönheit. Sogar in ihrer Uniform und ungeschminkt sah sie aufregend aus. Sie scherzten ständig miteinander, flirteten und spielten, aber sie dienten in derselben Einheit, und keiner von ihnen hielt es für eine gute Idee, einen Schritt weiterzugehen. Nur ein einziges Mal war dieser Punkt zwischen ihnen zur Sprache gekommen, aber Danny erinnerte sich deutlich daran. Kate war damals verheiratet gewesen – ihr Ex war ein kompletter Mistkerl –, und Danny war natürlich mit Nora zusammen. Von diesem Morgen an traf nichts von beidem mehr zu, aber das wusste Kate nicht.


      »Bist du okay?«, fragte sie.


      Er lächelte und senkte den Blick. »Ich dachte gerade daran, mir ein Tattoo stechen zu lassen.«


      »Du wüsstest nichts mit mir anzufangen, wenn du mich hättest«, sagte sie. »Außerdem kenne ich Typen wie dich. Kaum liegt ihr einige Zeit im Hafen, schon könnt ihr es kaum noch erwarten weiterzusegeln.«


      Dem konnte Danny nicht widersprechen. Die Erinnerung daran, die schlafende Nora zum Abschied fast geküsst zu haben, war noch zu frisch.


      Ein Glockenton erklang, und die Fahrstuhltüren glitten auf. Danny betrat die Kabine als Erster, da er wusste, dass Kate ihn umbringen würde, wenn er auf sie Rücksicht nahm. Sie rollte nach ihm über die Schwelle und wendete mit dem Rollstuhl so geschickt, als benutzte sie ihn aus freiem Willen wie ein Straßenkid ein Skateboard oder ein California Girl seine Rollerblades, um damit über die Strandpromenade zu düsen. Natürlich war es nicht ihre freie Wahl, und es war auch nicht lustig, aber es war nun mal ihr Transportmittel, und sie hatte es schon vor langer Zeit zu meistern gelernt, so wie sie fast alles meisterte.


      Erst seit achtzehn Monaten war sie beim US Army Remote Infantry Corps, hatte aber vor dem Verlust ihrer Beine schon lange in der Army gedient. Danny hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Kate einen rasanten Aufstieg durch die Ränge vor sich hatte. Eines Tages würde sie tatsächlich die Königin der Tin Men sein.


      »Gott im Himmel, ich brauche dringend einen Kaffee«, sagte sie, während die Kabine mit ihnen zügig in die Eingeweide des Hump hinabsank, wo ihre restliche Schichtbesatzung – achtzehnhundert Männer und Frauen – bereits für ihren Einsatz präpariert wurde.


      Dannys Magen knurrte. Offiziell waren sie bereits im Dienst, aber ihnen blieb noch eine halbe Stunde, bis sie an Ort und Stelle sein mussten, also genug Zeit für Kaffee und ein kräftiges Frühstück, wenn er sich beeilte. Die Röhren versorgten sie mit Flüssigkeit und Nährstoffen und lieferten sogar während der Schicht wichtige Proteine. Aber all das war kein Ersatz für eine anständige Mahlzeit. Am Ende jeder Schicht hatte er das Gefühl zu verhungern.


      Während eines normalen Arbeitszyklus befanden sie sich für neun oder mehr Stunden unter Tage.


      Aber heute würde nichts normal sein.


      Danny hastete eine Rampe hinunter, wobei er bedauerte, das Omelett gegessen zu haben. Den Pfeffer- und Zwiebelgeschmack würde er den ganzen Tag im Mund haben. Ein Stück Melone oder Orange hätte das Problem gelöst, aber ihm lief die Zeit weg. Das war ihm eine Lehre.


      Kate war vorausgefahren, da sie wusste, dass es vielleicht einige Minuten dauern würde, bis jemand frei wäre, um ihr beim Einsteigen in ihren Behälter behilflich zu sein, aber er rechnete nicht damit, dass sie ihn entschuldigte. Morello würde sowieso nicht zuhören, selbst wenn sie es tat.


      Am Ende der Rampe präsentierte er seinen Ausweis an den Fahrstuhltüren, die aufglitten, um ihn einzulassen. Humphreys Deep Station One verfügte, soweit Danny wusste, über sechs Untertageebenen, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn es noch weitere gab. Die erste Ebene, Level One, bestand aus nichts anderem als den Sicherheitstoren, einer beeindruckenden Lobby und Konferenzräumen, in denen der Kommandostab Besucher empfing, die keine Zugangsberechtigung für tiefer gelegene Ebenen hatten. Die Bereitstellungsräume für die Tin Men, Staging Areas genannt, nahmen drei Ebenen ein – mit Rechercheservice, technischem Hilfsdienst und Stabsabteilungen sowie der Messe auf den unteren beiden Ebenen. Die gesamte Basis war zylindrisch angelegt, mit Korridoren, die wie die Speichen eines Rades von der in der Mitte gelegenen Kommandozentrale ausstrahlten. Dannys Ziel war das Ende einer dieser Speichen.


      Er fuhr mit dem Fahrstuhl zu Level Three hinauf, umrundete die Kommando-Achse und bog in den Korridor ein, der ihn zu Staging Area 12 – seinem Bereitstellungsraum – brachte, die auch das Sixth Battalion der 1st Remote Infantry Division beherbergte. Dannys Zug bestand aus sechsunddreißig Männern und Frauen unter dem Kommando von Lieutenant Khoa Trang mit Sergeant Morello als seinem Stellvertreter. Staging Area 12 sah genauso aus wie alle anderen, eine nichtssagende Lagerhalle mit silbern glänzenden Behältern, von der Army als Remote Combat Stations bezeichnet, die dem Augenschein nach jedoch nichts anderes als überdimensionierte Stahlsärge waren. Während seiner Ausbildung hatte Danny mindestens ein halbes Dutzend Männer und Frauen ohne nachgewiesene klaustrophobische Störungen die Nerven verlieren sehen, nachdem sie zehn Minuten in ihren Behältern eingesperrt gewesen waren. Aber ihm hatte es nie etwas ausgemacht. Für Danny waren die Stahlsärge nichts anderes als Kokons, und sich in einem davon einschließen zu lassen gestattete ihm, als etwas anderes – etwas Besseres – irgendwo weit entfernt wieder zum Vorschein zu kommen.


      Soldaten strömten an ihm vorbei. Mehrere von ihnen, die soeben die Nachtschicht beendet hatten, kommentierten sein Zuspätkommen mit Pfiffen und nicht ganz ernst gemeinten Schimpfworten. Außerhalb seines eigenen Zugs gab es nur eine Handvoll Angehörige des Bataillons, die er persönlich kannte. Wenn sie aus ihren Behältern ausstiegen, hatte niemand Lust, lange herumzutrödeln. Im Gegensatz zu traditionellen Soldaten waren sie nicht gezwungen, in der Basis zu wohnen, und die meisten hatten in den Städten der Umgebung eigene Apartments gemietet. Nach ihrem Dienst brauchten sie frische Luft und ausreichend Platz und Freizeit.


      Innerhalb der Züge war es vollkommen anders. Im Dienst befanden sie sich jeweils in den Köpfen ihrer Mitstreiter, und zwar für acht Stunden am Stück. Da war es unmöglich, die Männer und Frauen nicht genau kennenzulernen, die einem jeden Tag den Rücken freihielten. Natürlich kannte er einige besser als andere. Seiner Gruppe waren während der vorangegangenen beiden Monate ein halbes Dutzend Neulinge zugewiesen worden. Mit einigen hatte er bisher nicht ein einziges Wort gewechselt.


      Seine Stiefel dröhnten metallisch auf den Treppenstufen, während er vom stählernen Laufgang in den ausgedehnten Bereitstellungsraum hinunterrannte.


      »Private Kelso!«, erklang eine Stimme. »Was zur Hölle treiben Sie?«


      Sergeant Morello stand mit verschränkten Armen vor einem Block von Behältern. Die Remote Combat Stations waren in Blöcke von sechsunddreißig – sechs mal sechs – aufgeteilt, und jede Staging Area enthielt drei solcher Blöcke, jeweils einen pro Schicht. Während normalerweise nur ein Drittel der 1st Remote Infantry Division während einer Schicht im Einsatz war, gab es genügend Behälter, um alle Soldaten der Division im Fall einer Krise an die Front zu schicken. »Sorry, Sarge«, sagte Danny, während er an ihm vorbeirannte und die belustigten Blicke der Angehörigen seines Zugs ignorierte, die bereits in ihren Stahlsärgen saßen, aufrecht wie auferstandene Tote, und sich über seine Notlage amüsierten.


      »Jede Minute, die Sie vergeuden, ist eine Minute, die die Cupcakes länger Dienst machen müssen«, sagte Sergeant Morello.


      Die Cupcakes – Sergeant Morellos Spitzname für Platoon C. Die Babydolls waren Platoon B. Lieutenant Trang und Sergeant Morello kommandierten Platoon A, von den anderen nur die Assholes genannt. Der Sergeant trug dieses Etikett jedoch mit Stolz.


      »Dafür werden sie sich nicht bei Ihnen bedanken, Soldat«, fuhr Sergeant Morello fort.


      »Ich weiß, Sarge.«


      Morello starrte ihn an, dunkle Augen von olivfarbener Haut umgeben, lange Nase über buschigem Schnurrbart, alles kombiniert zu einer einschüchternden Erscheinung – trotz seiner Körpergröße. Sergeant Morello maß nur eins sechzig, aber hier draußen, in der realen, greifbaren Welt aus Fleisch und Blut, könnte Morello ihn zertrümmern, wenn ihm danach wäre.


      »Er weiß es, sagt er«, schnaufte Morello und verdrehte die Augen. Dann: »Bewegen Sie Ihren Arsch, Kelso!«


      Eilig schlängelte sich Danny zwischen den dicht beieinanderstehenden Behältern hindurch. Mehrere von ihnen waren bereits geschlossen, und durch die transparenten Polymerdeckel konnte er die Gesichter seiner Kampfgefährten sehen. Hartschorn zeigte trotz der engen Schädelkappe und dem Okular, das nur seine Nase und seinen Mund frei ließ, eine entspannte Miene. Der Knabe sah aus, als schliefe er, obgleich dank Dannys Säumigkeit noch keiner von ihnen ruhiggestellt worden war. Den meisten Angehörigen des Zuges wurden die Kampf- und Kommunikationshelme aufgesetzt. Sie saßen aufrecht in ihren Behältern, deren Deckel aufgeklappt waren und senkrecht hochstanden. Alaina Torres hatte ihr Haar wie immer sorgfältig frisiert, auch wenn im Laufe des Tages niemand ihr wahres Selbst zu Gesicht bekäme. Die meisten weiblichen Angehörigen des USARIC trugen das Haar im Dienst zu Pferdeschwänzen zusammengerafft oder kurz geschnitten. Es optisch besonders ansprechend herzurichten erschien Danny zwar unlogisch, aber es schadete niemandem. Daher ließ noch nicht einmal Sergeant Morello Torres gegenüber eine kritische Bemerkung deswegen fallen. Wenn man acht Stunden in einem stählernen Sarg verbringen musste, sollte man sich ein paar Freiheiten erlauben dürfen.


      Als er sich seiner Reihe näherte, sah er Mavrides und Hawkins auf einem Behälter Karten spielen, leise miteinander tuscheln und Naomi Birnbaum verstohlene begehrliche Blicke zuwerfen, und er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Obwohl bereits vierundzwanzig Jahre alt, würde die zierliche Birnbaum immer jung aussehen, aber mit ihren großen braunen Augen und den langen Wimpern war sie auch eine Schönheit. Die meiste Zeit eher still und zurückhaltend, drehte sie enorm auf, wenn das Thema Musik zur Sprache kam und sie über Musiker redete, die sie liebte, oder von Instrumenten erzählte, die sie selbst beherrschte.


      Der aggressive Hawkins baggerte Birnbaum an, seit er der Einheit zugeteilt worden war. Er war ein grinsender Gorilla, der glaubte, seine Fähigkeiten als Soldat machten ihn unwiderstehlich. Er war ein Monster im Kampfeinsatz und der Typ Soldat, den man sich als Partner wünschte, wenn eine Mission einen heiklen Verlauf zu nehmen drohte. Aber im friedlichen Alltag war Hawkins ein Gockel erster Güte, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte, ein echter Bastard mit der Gabe zur Einschüchterung als einziger sozialer Kompetenz.


      Obgleich es ziemlich rückständig erschien, hatte Danny das Gefühl, Birnbaum könnte Hawkins bei einem Zweikampf vernichten. Er hatte sie einmal beim Sparring gesehen und war über ihre Nahkampffähigkeiten geradezu geschockt gewesen. Danny war überzeugt, dass Naomi, falls Hawkins noch einmal eine Hand auf ihren Hintern legen oder zufällig ihre Brust streifen sollte, ihn in der Luft zerreißen würde.


      Dann war da der Kleine, der sich mit Hawkins unterhielt, der neunzehnjährige Computerfreak, Zack Mavrides. Als Mavrides vor ein paar Monaten zu dem Zug gestoßen war, hatte Danny ihm das Einleben erleichtern wollen, aber der Junge hatte sich als Mistkerl entpuppt. Hawkins hatte Mavrides unter seine Fittiche genommen, ihm bei seiner Ausbildung geholfen und sich selbst als Mustersoldat präsentiert, und der Kleine war jung genug, um Hawkins’ Gabe für effiziente Gewaltanwendung zu bewundern. Alles, was er über das Töten wusste, hatte er in Videospielen gelernt, und Hawkins ermutigte ihn, seine finstersten Träume auszuleben, wenn sich eine geeignete Situation ergab.


      Danny gefiel die Art und Weise nicht, wie sie Birnbaum in diesem Moment ansahen. Während er zu seinem eigenen Behälter schlenderte, beobachtete er sie und registrierte den lüsternen Ausdruck in den Augen beider Männer. Danny war hin- und hergerissen, sie entweder selbst zur Räson zu bringen oder Birnbaum das Okay zu geben, sich die beiden vorzunehmen.


      »Schnell, schnell, Kelso!«, brüllte Sergeant Morello quer durch die Staging Area 12. »Kälter wird’s in der Hölle nicht.«


      Die gesamte Einheit – diejenigen, die sich noch nicht hingelegt hatten – wandte sich zu ihm um. Hawkins tippte Mavrides auf den Arm, und sie begannen, in ihre Behälter zu klettern. Birnbaum lächelte ihn an und schüttelte den Kopf, während sie einen Klimmzug machte und in dem Stahlzylinder verschwand, dessen Deckel sich bereits zu schließen begann, ehe sie es auch nur annähernd geschafft haben konnte, sich anzuschnallen. Sogar das Anlegen ihrer Ausrüstung hatte sie zu einer eigenen Wissenschaft gemacht.


      Ein paar Schritte entfernt tauchte ein Kopf auf. Soldat Jim Corcoran brauchte eine Rasur, aber er fand Gefallen an Bartstoppeln, weil sie die hässliche Narbe kaschierten, die sich quer über seine bleiche, sommersprossige Wange zog.


      »Ich habe Kate geholfen«, sagte Corcoran.


      Danny blieb zwischen seinem und Kates Kanister stehen. Er schaute hinein und sah, dass sie bereits ihren Kampfhelm aufgesetzt hatte und einsatzbereit war. Er wünschte sich, schneller gewesen zu sein. Ihr Flirt im Fahrstuhl hatte seine Gedanken auf die Reise geschickt, und während des hastigen Frühstücks hatte er mit der Idee gespielt, sie zu einem realen Dinner einzuladen, nur sie beide. Er wusste, sie würde über die Vorstellung von einem Rendezvous spotten. Würde von alten Highschoolzeiten reden. Aber er fragte sich, ob ihr diese Idee insgeheim nicht doch gefiel.


      »Vielen Dank«, sagte Danny und wandte sich zu Corcoran um. »Meine Verspätung tut mir leid.«


      »Wer soll sich darüber aufregen?«, fragte Corcoran. »Die Cupcakes? Scheiß auf diese Typen.«


      Lachend kletterte Danny in seinen Behälter, während eine Technikerin herbeieilte, um ihm in sein Kampfgeschirr zu helfen. Anfang zwanzig, schwarz, auf eine reizende, ihrer eigenen Schönheit nicht bewusste Art hübsch, wie Frauen sie gelegentlich hatten. Aimee Something lautete ihr Name, und er bedankte sich bei ihr dafür, als sie das Geschirr hochhielt, während er mit den Armen hineinschlüpfte. Ihren Job beherrschte sie offenbar – das würde sie weit bringen. Techniker hatten auf ihrer Karriereleiter kein feindliches Feuer zu fürchten.


      »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Sergeant Morello«, sagte Aimee Something leise. »Sie haben sich zwar verspätet, aber Sie sind zumindest hier.«


      »Ist denn jemand gar nicht zum Dienst erschienen?«, fragte er.


      Aimee Something lächelte verschwörerisch und schaute sich prüfend um. »North«, sagte sie. »Er ist schon angetreten, aber mit einem Riesenkater. Hat in seinen Behälter gekotzt, und Sergeant Morello hätte beinahe von ihm verlangt, die gesamte Schicht in dieser Schweinerei zu liegen. Aber dann kam Morello der Gedanke, dass er eine Last sein könnte, und hat ihn zur Krankenstation geschickt.«


      Danny runzelte die Stirn. »Was passiert mit seinem Bot?«


      »Der zuständige Soldat der Nachtschicht bringt ihn vor dem Übergang zur Botschaft. Wahrscheinlich hat er es bereits getan.«


      »North. Was für ein Schwachkopf. Er wird Ärger kriegen, das ist sicher«, sagte Danny, während er sich hinlegte und die Finger in die silbernen, hautdünnen Handschuhe schob, die mit den Systemen des Kanisters verbunden waren.


      »Bestimmt«, pflichtete ihm Aimee Something bei. »Ich bin nur froh, dass ich die Schweinerei nicht beseitigen muss.«


      Er lachte, während sie die Angaben auf dem kleinen externen Touchscreen überprüfte, der Technikern gestattete, seine Körperfunktionen von außerhalb zu kontrollieren. Der gesamte Zug würde natürlich auch von den Workstations aus überwacht werden – und zwar sowohl von Technikern als auch von automatischen medizinischen Programmen –, aber Aimee dachte gar nicht daran, ihn einzuschließen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass er vorschriftsmäßig mit seinem Geschirr verbunden war und seine Organe einwandfrei arbeiteten.


      »Alles klar«, sagte sie und schlug mit der flachen Hand auf den Behälter.


      Danny reckte den Daumen hoch und ließ das Visier seines Kampfhelms einrasten.


      »Deckel schließen«, sagte er.


      Schließt. Die elektronische Antwort erreichte ihn dank der Komm-Pads auf seinen Schläfen direkt im Kopf anstatt über die Ohren. Es war eine emotionslose, vom Computer erzeugte männliche Stimme, die die Tin Men als Abkürzung für Uncle Sam nur Uncle nannten. Verbindung zu Platoon A des Sixth Battalion, 1st Remote Infantry Division hergestellt. Passen Sie auf sich auf, PFC Kelso. Augen und Ohren stets offen, Mund geschlossen.


      »Musik«, sagte Danny. »The Killers.«


      An diesem Morgen hatte er oft an seinen Vater gedacht. The Killers waren in jener Zeit, als er als alleinstehender Vater zwei aufsässige Jungen großgezogen hatte, die Lieblingsband des alten Herrn gewesen. Manchmal hörte Danny ihre Musik gerne während des Dienstes; dann hatte er ein Gefühl, als sei sein Vater dicht hinter ihm und gebe ihm zusätzlichen Schutz.


      Achtung, PFC Kelso. Musik ist nicht verboten, aber laut Untersuchungen der R. I. Division kann sie ablenkende Wirkung haben.


      Danny hatte nie etwas Nachteiliges in der musikalischen Untermalung gesehen. Wenn sie im Einsatz waren, erklang die Musik mit geringer Lautstärke im Hintergrund und verstummte, sobald sein Komm-System aktiviert wurde – sei es durch empfangene Stimmen oder wenn er selbst sprach. Die Technologie war derart verwirrend, dass er nach den ersten paar Monaten beim Remote Infantry Corps aufhörte Fragen zu stellen. Er hatte den Fehler gemacht, einem besonders eifrigen Techniker gegenüber seine Neugier zu bekunden, so dass dieser einen fünfminütigen Vortrag darüber hielt, wie die synthetischen Ganglien der Roboter eine Eins-zu-eins-Kopie der Gehirne ihrer Piloten herstellten und den zeitlichen Abstand zwischen Gedanke und Handlung so weit reduzierten, dass sich die Reaktionszeit der Tin Men trotz der notwendigen Satellitenübertragung nicht mehr von der eines Menschen aus Fleisch und Blut unterschied.


      Darüber nachzudenken verursachte ihm Kopfschmerzen, daher konzentrierte sich Danny auf die jeweilige Mission und überließ alles andere den Technikern.


      »Spiel sie einfach ein«, sagte er.


      Nach einer winzigen Verzögerung setzte die Musik ein. Während der ersten Takte von »When You Were Young« stach eine Nadel in seinen Oberschenkel. Danny zuckte zusammen, gab jedoch keinen Schmerzlaut von sich. Die Nadel gehörte zu einer Rohrleitung, die ihn mit Flüssigkeit und Nährstoffen versorgte, während er sich im Ruhezustand befand. Sobald der Deckel seines Behälters geschlossen war, hatte er keine andere Wahl, als sich zu ergeben. Der Schichtwechsel zwischen Platoon C und Platoon A erfolgte praktisch nahtlos, in einem fließenden Austausch der Einsatzgruppe, wobei jeweils zwölf Soldaten abberufen und durch zwölf neue ersetzt wurden. Im Fronteinsatz sicherten die anderen vierundzwanzig jene, die sich im Übergang befanden. Der gesamte Prozess dauerte nicht länger als acht Sekunden.


      Ein leises blechernes Alarmsummen ertönte. Danny atmete die mit Sauerstoff angereicherte Luft im Behälter tief ein und spürte, wie er schwebend in einen schlafähnlichen Zustand hinüberglitt. Es fühlte sich an, als versinke er in einem See warmen, dunklen Wassers, in einem Ozean von Schatten …


      Mit einem scharfen Atemzug schlug Danny die Augen auf und sah die im hellen, heißen Sonnenschein brütenden Straßen von Damaskus vor sich. Er zwinkerte zweimal. Hörte das leise Klicken, das das Zwinkern begleitete, und eine stumme Computeranzeige erschien in seinem Sichtfeld. Temperatur, Uhrzeit, genaue GPS-Positionen für ihn selbst und alle Mitglieder seiner Einheit, Angaben über verfügbare Waffen, Munition und weitere Daten.


      »Diese Arschlöcher«, schnappte Kate.


      Danny hörte ihre Stimme in seinem Kopf genauso wie die Stimme Uncles. Er blickte sich suchend um und entdeckte sie nur ein paar Schritte entfernt im fleckigen Schatten der Ruinen des Chan As’ad Pascha. Selbst ohne die Markierungen auf ihrem staubigen Korpus hätte er sie an ihrer Körperhaltung erkannt. Er stellte sich vor, dass sie sich damals, als ihre Beine noch funktionierten, genau so bewegt haben musste, wie sie es jetzt in dem Roboterkörper tat, der ihr von der 1st Remote Infantry Division zugewiesen worden war.


      Wie alle anderen hatte ihr Korpus einen antik wirkenden knochenweißen Farbton, der recht gut mit den alten Stadtvierteln von Damaskus verschmolz und sich schwarz färbte, sobald die Sonne unterging. Aber Kate und die Soldaten der beiden anderen Züge, die diesen Korpus mit ihr teilten, hatten ihn mit einem Paar Teufelshörner an den Seiten des Stahlschädels und einem kleinen Dreizack auf der linken Wange verziert. Dannys eigener Korpus trug die Zahl Dreizehn auf der Stirn und stellte seinen Aberglauben hinsichtlich seiner Personalnummer offen zur Schau. Die Soldaten der beiden anderen Schichten, die sich seinen Korpus mit ihm teilten, bewunderten seine Entschlossenheit, auf diese Art und Weise sein Schicksal herauszufordern.


      »Von welchen Arschlöchern genau ist die Rede?«, fragte er.


      »Von den Cupcakes«, sagte Kate und deutete auf seine Brust. »Sieh nur, was sie getan haben.«


      Danny blickte nach unten und bemerkte die Zielscheibe aus perfekt konzentrischen roten, weißen und blauen Kreisen auf seiner Brust.


      »Das ist nicht lustig«, sagte Kate.


      Er lächelte, wohl wissend, dass sie die winzige Veränderung des Ausdrucks in seinem Robotergesicht bemerken würde.


      »Nun«, sagte Danny langsam, »irgendwie schon.«


      Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, bellte Sergeant Morello einige Befehle, und der Zug stellte sich in zwei Reihen auf, nahm Haltung an und wartete auf Anweisungen. Lieutenant Trang stand hinter Morello. Keiner der Offiziere trug irgendwelche Zeichen an seinem Korpus, die auf seinen Dienstrang hinwiesen, aber jeder Beobachter hätte die Kommandostruktur auf Anhieb erkannt. Trang hatte ein Ewigkeitssymbol auf der Brust, während Morellos Korpus lediglich mit schwarzen Streifen unter den Augen versehen war, wie Footballspieler sie sich ins Gesicht schmierten, um den grellen Sonnenschein zu mildern.


      »Platoon C meldete keinerlei feindliche Aktivitäten während der letzten acht Stunden«, sagte der Sergeant. »Mag sein, dass ihr faulen Ärsche euch dabei geborgen und sicher fühlt, aber es sollte auch die akute Paranoia bei euch ausbrechen lassen. Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten, so heißt es doch, nicht wahr? Bullenscheiße, sage ich. Keine Neuigkeiten heißt, dass sich irgendjemand eine verdammte neue Methode ausgedacht hat, um euch zu killen. Daher solltet ihr doppelt wachsam sein. Wenn ihr irgendetwas seht, das seltsam ist oder euch auch nur so vorkommt, gebt Laut. Verstanden?«


      »Jawohl, Sergeant!«, antwortete der Zug im Chor.


      Er verlangte nicht von ihnen, es zu wiederholen.


      »Haltet nur die Augen offen«, sagte Morello. »Abrücken!«


      Platoon A verteilte sich auf der breiten Straße vor den Überresten eines der einst schönsten Bauwerke der Welt. Die Kuppeln des Chan As’ad Pascha hatten Scharen von Touristen aller Nationalitäten angelockt. Die schattige Schönheit seiner Innenräume, die damit korrespondierende Sanftheit seiner Außenarchitektur … Wie fast alles, was das syrische Volk stets in Ehren gehalten hatte, war es während eines Bürgerkriegs zerstört worden. Danny hatte mal den Ausdruck »Scheiß niemals dort, wo du isst« gehört und betrachtete ihn als eine geschmacklose, aber dennoch zutreffende Weisheit. Mochten die Syrer Amerika mittlerweile hassen, letztlich waren sie sich selbst aber ihre schlimmsten Feinde gewesen.


      Die Tin Men wagten sich auf die Straßen und in die Suks hinaus, die Waffen mit hydraulischen Muskeln, die niemals ermüdeten, schussbereit im Anschlag haltend. Danny wusste, dass sich keiner von ihnen Sergeant Morellos Warnung zu Herzen nahm. Jeder verdammte Dschihadist konnte eine Atombombe auf Damaskus werfen oder ihre Roboterhüllen in Brand setzen, und das Schlimmste, was den Tin Men zustieß, wäre höchstens ein psychisches Trauma. Verglichen mit dem früheren Soldatendasein war das Ganze nicht mehr als ein netter Spaziergang. Sie konnten ohne irgendwelche Opfer auf der amerikanischen Seite Krieg führen.


      Doch sie mussten wachsam bleiben, um ihren Job anständig zu erledigen, der darin bestand, Frieden und Ordnung in einer Stadt zu erhalten, in der sie als Eindringlinge betrachtet wurden, als Teufel, die nur wenig schlimmer als Schaitan waren. Sie mussten kühl bleiben – ein einziger entscheidender Fehler konnte einen internationalen Zwischenfall auslösen, und die ferngesteuerte Infanterie der US-Army war bereits umstritten genug –, aber am Ende ihrer Schicht würde jeder von ihnen sicher und gesund in seinem eigenen Körper unten im Hump aufwachen.


      Danny hatte nicht gelogen. Er fand die Zielscheibe auf seiner Brust tatsächlich ein bisschen lustig. Aber er hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Als er nach unten blickte und die Zielscheibe sah, war er erschauert – und das betraf nicht nur seinen Fleisch-und-Blut-Körper in Deutschland. Sein gesamter Roboterkorpus hatte leicht gezittert.


      Heckenschützen und Märtyrer schossen ständig auf die Tin Men, aber bis heute hatte er sich noch nie als individuelles Zielobjekt gefühlt.
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      Corporal Kate Wade machte es nichts aus, in Damaskus Dienst zu tun. Die antiamerikanische Atmosphäre konnte giftig sein, aber das war an vielen Orten so. Und Damaskus war ein verdammt besserer Ort als die Randgebiete der atomaren Wüste, die nach der Kernschmelze des Narora-Atomkraftwerks in Nordostindien zurückgeblieben war. Goodbye, Nepal. Nett, dich kennengelernt zu haben.


      Und viel besser, dachte sie, als in Bangladesch zu sein. Ihr Cousin Alonso war dort seit den Hungerkrawallen vor zwei Jahren im Einsatz. Als sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, erzählte er, dass der Dienst dort unangenehmer geworden sei, denn so hässlich es schon gewesen war zu beobachten, dass Menschen einander wegen Nahrungsmitteln umbrachten, ihnen dabei zuzuschauen, wie sie verhungerten, sei noch weitaus schlimmer.


      Dann war da Korea.


      Tin Men waren an einem Dutzend Orte auf dem Globus im Einsatz, wo Grenzstreitigkeiten oder religiöser Hass sich zu blutigen Kriegen ohne Aussicht auf ein baldiges Ende gesteigert hatten. In jedem dieser Fälle hatte das USARIC den Konflikt beendet und beide Seiten zu einem Waffenstillstand gezwungen. Außer in Korea, wo die Nordkoreaner und die Südkoreaner weiterhin versuchten, einander auszulöschen, während sie gleichzeitig große Teile ihres Waffenarsenals einsetzten, um die amerikanischen Eindringlinge zu vertreiben.


      Aber die Amerikaner konnten es sich leisten abzuwarten. Sie verloren Hardware, keine Menschen. Solange sich die Kosten für die Erhaltung einer sicheren Welt in Dollars anstatt in Menschenleben ausdrücken ließen, würde das amerikanische Volk nicht allzu laut protestieren. Auf dem Globus für Ordnung zu sorgen war in etwa das Einzige, was die amerikanische Wirtschaft davor bewahrte, unter den gleichen Problemen zu leiden wie die restliche Welt. Einige Stränge des Netzes internationaler Wechselbeziehungen, das die Weltwirtschaft zusammenhielt, waren ausgefranst, einige waren sogar gerissen. Alte Handelsbeziehungen hielten, neue waren noch unerprobt. Viele Nationen konzentrierten sich auf sich selbst, aber die Zeiten, in denen sie sich darauf verlassen konnten, ihr Überleben in Eigenregie zu sichern, waren längst vorbei.


      Amerika hingegen … Amerika hatte Roboter. Gebaut von Amerikanern. Programmiert von Amerikanern. Und überwacht von Amerikanern. Das bedeutete, dass die Vereinigten Staaten Feinde hatten, die sie mehr denn je hassten, und Verbündete, die sie mehr denn je liebten – oder zumindest brauchten. Dieses Szenario bereitete Kate verdammtes Unbehagen, aber sie war eine gute Soldatin. Sie befolgte Befehle. Und an den Abenden, wenn sie sich schlafen legte, dankte sie welchen Göttern auch immer, die sich nicht von der Menschheit abgewendet hatten, dass am nächsten Morgen ein weiterer langweiliger Tag begann, den sie damit verbrachte, einen Roboter durch die Straßen von Damaskus zu steuern.


      Nicht viele der Soldaten, die sie kannte, betrachteten ihr Vaterland als besonders edel oder heldenhaft. Die Tin Men von Platoon A machten sich keine Illusionen über die Motive der US-Regierung. Wenn sie mittels Einschüchterung bestimmten Regionen den Frieden aufzwangen, dann nur, um die Welt und die Wirtschaft für die Durchsetzung amerikanischer Interessen sicherer zu machen, und nicht mit irgendeiner ehrenhaften Absicht. Aber in den Jahren seit dem massiven Einsatz der Tin Men waren weniger Bürger – weniger Kinder – durch Kollateralschäden oder gewalttätige Unterdrückung ums Leben gekommen, und das betrachtete Kate als einen Gewinn.


      Dies sah der Rest der Welt meist nicht so. Frühe Versionen ferngesteuerter Infanterieeinheiten waren von Widerständlern in Auseinandersetzungen hineingezogen worden, deren einziger Zweck darin bestand, die Tin-Men-Prototypen zu verleiten, harmlose Bürger zu töten, und damit hatten sie Erfolg gehabt. Mindestens ein Dutzend kleiner Konflikte waren nur deshalb ausgebrochen, weil der jeweilige Aggressor wusste, dass die Vereinigten Staaten Tin Men schicken würden, um einzuschreiten und Frieden zu erzwingen, ehe ihre Feinde wirkungsvolle Gegenmaßnahmen ergreifen konnten. Die Invasion Kenias durch Somalia war besonders blutig verlaufen, und nun, da sich das USARIC aus Westafrika zurückgezogen hatte, war damit zu rechnen, dass der somalische Diktator es abermals tun und den kenianischen Widerstand gegen die Einflussnahme Somalias nach und nach brechen würde.


      In Wahrheit war der weltweite Widerstand gegen amerikanische Intervention jedoch nicht der Angst vor menschlichen Todesopfern oder der Idee entsprungen, dass die Tin Men eingesetzt wurden, um die verbrecherischen Verhaltensweisen von Diktatoren zu kaschieren. Die Tin Men hatten Tausende Menschenleben gerettet, doch dem Aufbegehren gegen sie hatte stets die Vorstellung von Kontrolle zugrunde gelegen. Es ging immer um das Recht auf Selbstbestimmung. Die Idee, dass nationale Souveränität und einzelne Stimmen nicht mehr zählten, infizierte die Massen – ein tödliches Gift, das zuerst antiwestliche Stimmung erzeugte und schließlich in nackter Anarchie gipfelte. Terrorismus und religiöser Dschihad waren zweitrangig geworden. Sie waren seit jeher Randerscheinungen gewesen, die zwar großen Schaden anrichten konnten, aber von der Öffentlichkeit generell abgelehnt wurden.


      Die Anarchisten waren da etwas anderes. Extremisten kontrollierten die anarchistischen Kerngruppierungen, aber Millionen von Menschen begrüßten insgeheim ihre Bemühungen, die Roboter lahmzulegen oder zu zerstören, als Botschaft an die Vereinigten Staaten, dass ihre Einmischung nicht erwünscht sei. Kate bedauerte, dass die Welt die Tin Men nicht genauso sah wie sie. Ihre Aufgabe bestand darin, weltweit zu schützen und zu dienen, häufig auf Einladung der einen oder anderen Landesregierung. Sie wusste, dass viele Menschen sie so betrachteten, aber viel zu viele taten es nicht.


      Sie ließ den Blick über die Mitglieder des Zugs schweifen und registrierte die charakteristischen Markierungen, die die Hüllen der Roboter aufwiesen. Auf einer dieser stählernen Hüllen entdeckte sie die Darstellung einer vollbusigen jungen Frau, die rittlings auf einer Rakete saß – es war die Reproduktion eines Bildes, das einst den Rumpf eines Bomberflugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg geschmückt hatte –, und ging hinüber.


      »Travaglini, Sie kommen mit mir«, sagte sie.


      Der Roboter salutierte knapp. »Jawohl, Ma’am.«


      Mit siebenunddreißig Jahren war Ernie Travaglini bei weitem der Älteste im Zug, Soldat der vierten Generation und nur deshalb zum Militär zurückgekehrt, um sich beim USARIC einzuschreiben. Ebenso wie Kate war er Corporal, hatte kein Interesse an Beförderung, sondern wollte nur normalen Dienst tun.


      »Können Sie das mit North verstehen?«, fragte Travaglini. »Der Lieutenant reißt ihm den Arsch auf, wenn die Schicht vorbei ist.«


      »Ich wusste schon lange, dass er ein Idiot ist«, sagte Kate. »Aber nicht, was für einer. Ich hoffe, Morello hat ihm die Kotze in seinem Behälter für morgen aufgehoben.«


      Kate hatte Thomas North schon immer für einen Clown gehalten, aber seine letzte Kapriole machte sie richtig sauer. Auch andere Angehörige des Zuges waren schon mal verkatert zum Dienst erschienen, aber sie hatte noch nie erlebt, dass jemand deswegen eine Schicht versäumt hätte. North war wie ein kleines Kind, das sich beim Schuldirektor melden soll, in die Krankenstation geschickt worden. Allein schon wegen der Art und Weise, wie Sergeant Morello ihn für den Tag beurlaubt hatte, hätte er vor Scham im Boden versinken müssen. Stattdessen hatte Kate, als er sich abwendete, ein spöttisches Grinsen in seinem Gesicht erkennen können. Das Arschloch hielt das Ganze offenbar noch für spaßig.


      North würde für dieses seltsame Vergnügen jedoch bezahlen. Kein Angehöriger von Platoon A würde große Lust bekunden, mit ihm zusammen auf Patrouille zu gehen. Niemand hätte den Wunsch, sich von jemandem absichern und den Rücken freihalten zu lassen, dem seine Pflichten derart gleichgültig waren.


      »Scheiß auf ihn«, sagte Kate. »Unsere Arbeit wartet.«


      Ringsum teilte sich der Zug in die einander zugewiesenen Paare auf, die sich auf den Weg zu den Stadtvierteln machten, die sie überwachen mussten. Dank des Tempos, mit dem sich die Tin Men bewegen konnten, brauchte jeder von ihnen, falls auf ihn geschossen wurde, nur für ein oder zwei Minuten in Deckung zu gehen, bis Hilfe zur Stelle wäre. Kate entdeckte Kelso und Torres, die auf eine Seitenstraße nach Südwesten zusteuerten, und Kelso schien sie ebenfalls zu bemerken. Halb zu ihr gewandt, deutete er ein knappes Kopfnicken an, und sie erhaschte einen weiteren Blick auf die Zielscheibe, die auf der Brust seines Korpus prangte. Der Anblick bereitete ihr Magenschmerzen.


      »Corporal Wade«, krächzte Sergeant Morellos Stimme in ihrem Ohr. »Warten Sie einen Moment, bitte.«


      Stirnrunzelnd suchte Kate die Straße ab und sah ihn neben Lieutenant Trang stehen. Verdammt dämlich, die beiden so dicht beieinander. Falls Bot-Killer oder einheimische Heckenschützen in der Nähe waren, konnten beide innerhalb von Sekunden ausgeschaltet werden.


      »Warten Sie«, sagte sie zu Travaglini. »Der Sarge will etwas.«


      Trav nickte, und sie überquerte den Platz und warf einen letzten Blick auf die Gassenmündung, in der Kelso Sekunden zuvor verschwunden war. Er wollte zum Suk Al-Buzuriyah, jener langen Marktstraße im Herzen des ihm zugewiesenen Kontrollsektors. Kelso war einer der guten Soldaten, klüger und menschlicher, als ihm selbst offenbar bewusst war, aber er war hart gegen sich selbst. Kate war sich ziemlich sicher, dass sie sich die sexuelle Spannung, die sie zwischen ihnen spürte, nicht nur einbildete. Doch aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, ihr nachzugeben und sich weiter vorzuwagen. Er flirtete und lachte und sah gut aus, aber wenn das Hin und Her zu lange dauerte, machte er zu und zog sich zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer – als glaube er, dass er dieses Vergnügen nicht verdiene.


      Sie hätte mit ihm ins Bett gehen können, aber manchmal verrutschte seine Maske, und sie entdeckte einen Hinweis auf Schmerz, Verwirrung und Einsamkeit dahinter, und sie war klug genug, sich davon fernzuhalten, da sie wusste, dass, wenn sie die physische Nähe zu ihm zuließ, ganz sicher mehr daraus würde. Menschen, die litten, zogen einander magnetisch an, und nach ihrer Erfahrung nahm so etwas nie ein gutes Ende. Daher lud sie Kelso auch nicht zu sich nach Hause ein. Aber wenn sie hier draußen in Damaskus in ihren Blechbüchsen unterwegs waren, fiel es ihr deutlich schwerer zu ignorieren, was sie empfand. Wie kam das?


      Im Dienst bin ich wacher und sensibler als nach Feierabend.


      Ihre Therapeutin wäre begeistert. Welche Mühe hatten sie sich gegeben, ihr zu helfen, den Verlust ihrer Beine zu verarbeiten. Dabei empfand sie sich als vollständig, als vollwertige Person, als Frau, die einen Roboterkörper fernsteuerte, während sie Tausende Meilen entfernt in einer Röhre lag.


      Als sie auf Morello und Trang zuging, verdrängte sie diese Überlegungen und schwor, während ihrer restlichen Schicht nicht mehr an Danny Kelso zu denken.


      »Was gibt’s, Sarge?«, fragte sie, und dann grüßte sie Trang mit einem Kopfnicken. »Lieutenant.«


      Zur Kommunikation standen ihnen für persönliche Gespräche private Kanäle zur Verfügung oder offene für die Ansprache des gesamten Zuges, egal wie weit verstreut sie waren. Aber bei entsprechender Nähe zum Gesprächspartner schalteten sie Außenlautsprecher ein, so wie sie es auch taten, wenn sie mit Einheimischen kommunizierten.


      »Haben Sie irgendwelche Gesichter gesehen?«, fragte Sergeant Morello.


      Kate runzelte die Roboterstirn, legte den Kopf leicht schief und sah für einen kurzen Moment zum Lieutenant hinüber, dann suchte sie den Platz ab. Nur ein halbes Dutzend Angehörige des Zugs waren noch in Sicht. Aber keine Einheimischen.


      »Nein.«


      »Genau das, was ich sage«, erwiderte Morello.


      »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Sergeant«, warnte Trang.


      »Ich ziehe keine Schlüsse, Sir. Ich habe lediglich einen Sachverhalt festgestellt«, knurrte Sergeant Morello halblaut, dann wandte er sich wieder zu Kate um. »Seien Sie wachsam, Corporal Wade. Dass es ruhig ist, haben wir schon früher erlebt, aber nicht so extrem. Das gefällt mir nicht.«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte Kate.


      »Wir sind im Krieg, Sergeant«, sagte Trang. »Wenn sich die Aufständischen mit uns anlegen wollen, dann nur zu. Wir haben Techniker im Zug, die Reparaturen ausführen können, und falls jemand zu stark beschädigt ist, sammeln wir die Einzelteile auf und bringen sie zur Basis.«


      Die Gesichter der Roboter verfügten nicht über die gesamte Bandbreite des menschlichen Ausdrucks, aber wenn man lange genug Kontakt zu ihnen hatte, waren sie ziemlich leicht zu deuten, und Kate konnte erkennen, dass Sergeant Morello Mühe hatte, sich einen Kommentar zu verkneifen. Es passte ihm nicht, dass Trang ihn über Dinge belehrte, über die sogar der unerfahrenste Rekrut Bescheid wusste. Der Lieutenant hätte es besser wissen müssen. Wenn Sergeant Morello irgendetwas beunruhigte, dann war es nicht nur die Furcht vor einem Hinterhalt. Machte er sich Sorgen, dann gab es wirklich einen gewichtigen Grund dafür.


      Kate war schon einige Dutzend Mal in einen Hinterhalt geraten, und es wären stets Leute in der Nähe gewesen. Manchmal ergriffen sie die Flucht, kurz bevor es krachte, und schickten ihr auf diese Weise eine Warnung, und manchmal nahmen sie die Kollateralschäden auch einfach hin. Aber Morello hatte recht: So ruhig hatte sie Damaskus noch nie zuvor erlebt. Birnbaum und Hartschorn waren Techs – Techniker, die Tin Men während des Einsatzes reparieren konnten –, daher hatte sie wegen ihrer eigenen Sicherheit keine allzu großen Befürchtungen. Sorgen machten ihr eher die Menschen aus Fleisch und Blut in ihrer Umgebung.


      »Ich halte die Augen offen«, sagte Kate.


      »Und einen Kanal«, erwiderte Sergeant Morello.


      Sie salutierte und kehrte zu Travaglini zurück, der am nordöstlichen Ende der Straße auf sie wartete. Sie berichtete ihm lediglich, dass den Sarge die herrschende Ruhe störte, und nicht, dass auch sie deswegen nervös war.


      »Wollen wir nicht zum Damneh-Platz?«, fragte Travaglini.


      Kate nickte. »Eigentlich schon. Aber wir machen einen kleinen Umweg und gehen zuerst zur Umayyaden-Moschee. Fragen Sie nicht weshalb.«


      Travaglini zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen.«


      Als sie in das Straßenlabyrinth dieser seltsamen Stadt eindrangen, in der Altertum und Moderne heftig miteinander kollidierten, achtete sie auf Fenster und Türen. Von Zeit zu Zeit bemerkte sie Gestalten, die sich hinter Sonnenschutzrollos oder in den Spalten zwischen den Lamellen von Jalousien bewegten, aber niemand kam heraus. Keiner beobachtete sie, als sie an den Häusern vorbeigingen, fast als seien sie unsichtbar … oder als gebe es an diesem Tag auf den Straßen von Damaskus etwas, das sie nicht sehen wollten. Etwas Schlimmeres als amerikanische Roboter, die durch ihre Stadt streiften.


      »Privater Kanal, PFC Daniel Kelso«, sagte Kate.


      Ein Klicken verkündete, dass ihr Komm-System auf persönlichen Dialog umgeschaltet hatte. Doch auch in diesem Fall waren ihre Worte, wie sie wusste, nicht vollkommen privat. Der restliche Zug würde sie zwar nicht mithören, aber sämtliche Gespräche wurden von Uncle überwacht und gespeichert, daher musste sie sorgfältig auf ihre Wortwahl achten.


      »Danny, hören Sie mich?«


      Ein kurzes Rauschen. Dann ein seltsames elektrisches Knistern, das sie störte. Normalerweise waren die Verbindungen absolut klar, aber heute gab es anscheinend ein paar Störungen. Diese Vorstellung ließ sie erschauern.


      »Hier bin ich. Was ist los?«, meldete sich Kelso.


      »Haben Sie auf Ihrem Weg irgendwelche Einheimischen gesehen? Morello hat mich nervös gemacht.«


      »Weshalb? Verdammt, ich bin froh, dass sie mir eine Zielscheibe auf die Brust gemalt haben. Ich könnte ein paar Bier und ein paar Stunden in irgendeiner Spielwelt gebrauchen, wo ich niemandem den Schädel wegschießen muss.«


      Kate kicherte. Offenbar verließ sich Kelso darauf, dass jeder, der im Hump den Sprechverkehr von Uncle überwachte, genau wusste, dass er scherzte. Aber sie wusste, dass die hochrangigen Militärs nur einen verkümmerten Sinn für Humor hatten.


      »Ernsthaft«, sagte sie. »Können Sie in Ihrem Bereich irgendwelche Aktivitäten beobachten?«


      »Ob ich Leute auf der Straße sehe? Ja«, antwortete Kelso. »Ich bin im Suk. Natürlich sehe ich da Leute. Ob ich viele Leute sehe? Ganz bestimmt nicht. Die meisten Läden sind geöffnet, aber es gibt keine Straßenhändler, und nur eine Handvoll Wagen sind vorbeigefahren. Ein Feiertag?«


      »Es ist kein Feiertag«, erwiderte Kate, überlegte angestrengt, und ihr gefiel gar nicht, was sie dachte.


      Klimaanlagen summten unter Fenstern an den Hausfassaden. Kochdüfte drangen durch die Fenster nach draußen – einheimische Gewürze und Hackfleisch. Aber wo waren die Taxis und die Kinder auf ihren Fahrrädern? Wo war die Musik, die jemand in den schmuddeligen Wohnungen und Läden abspielte, die sie und Travaglini in diesem Moment passierten. Die Mauern waren rissig und mit Graffiti übersät, aber Damaskus war ihr bis zu diesem Moment noch nie wie eine Geisterstadt vorgekommen.


      »Sie machen mir Angst«, sagte Kelso. Seine Stimme schepperte in ihrem Ohr und klang zunehmend verzerrt.


      »Hören Sie«, sagte sie. »Sind Sie noch mit dem Watermelon Man befreundet?«


      »Bin gerade auf dem Weg zu ihm«, erwiderte Kelso.


      »Okay. Melden Sie sich bei mir auf diesem Kanal.«


      »Jawohl, Corporal«, sagte er, nun wieder nichts anderes als ein Befehlsempfänger.


      Kate wandte sich zu Travaglini um, und plötzlich sprang ihr das kitschige Gemälde auf seinem Korpus fast schmerzhaft ins Auge. »Augen und Ohren offen, Trav.«


      Der Roboter nickte, und sie setzten ihre Patrouille fort, kontrollierten Seitenstraßen und achteten auf Dächer und offene Fenster. Eine Patrouille war ein Rundgang, mehr nicht, lediglich eine Möglichkeit für die Tin Men, sich in der Stadt blicken zu lassen und Widerständlern klarzumachen, dass – wenn sie irgendwelchen Ärger machten – die US-Army dem schnell ein Ende bereiten würde.


      Es überraschte Kate nicht, dass die letzten sieben Jahre fast die ganze Welt verärgert hatten. Überall waren Einheiten der Remote Infantry im Einsatz – in Korea und Pakistan, im Iran, in Venezuela und in der Ukraine und noch an einem Dutzend anderer Orte. Die Tin Men wurden vorwiegend benutzt, um sich in die Angelegenheiten anderer Nationen einzumischen. Sie beendeten Bürgerkriege, beaufsichtigten Wahlen, setzten Diktatoren ab und legten allein durch ihre Anwesenheit regionale Konflikte bei. Niemandem schien aufzufallen, dass Einheiten der Remote Infantry nicht in Russland eingedrungen waren und auch keine Ölfelder im Mittleren Osten für die Vereinigten Staaten beansprucht oder Regierungen gestürzt hatten, die nicht direkt daran beteiligt waren, ihre Bürger aktiv zu foltern oder zu töten. Jegliche Form von Unterdrückung wurde im Keim erstickt, und das Ergebnis war eine gerechtere und friedlichere Welt, erreicht durch Zwang und Einschüchterung.


      Und mehr Menschen als je zuvor hassten die Vereinigten Staaten und ihre Einwohner. Niemand wollte mit einer Pistolenmündung vor der Nase gezwungen werden, sich anständig zu benehmen.


      In Damaskus gab es zwei Sorten Kinder: diejenigen, die mit ihnen spielen wollten, und die anderen, die sie anspuckten und mit Steinen bewarfen, wenn sie vorbeigingen. Deshalb liebte sie Kelsos Watermelon Man. Unter der einheimischen Bevölkerung gab es einige Leute, die ihnen freundlich gesonnen waren, Leute, die die Vorteile, die die amerikanische Einmischung mit sich brachte, zu würdigen wussten und sich nicht daran stießen, mit welcher Unverfrorenheit sie stattfand. Sie kannte eine Handvoll Leute in Damaskus, denen sie trauen konnte – wahrscheinlich konnte sie ihnen trauen, denn ganz sicher war nichts. Aber wenn irgendjemand ihnen zu verraten vermochte, was im Gange war, dann der Watermelon Man. Er hatte Kelso stets eine Warnung zukommen lassen, wenn in ihrem Einsatzbereich mit Widerständlern oder Terroristen oder Bot-Killern zu rechnen war – Söldner, die von einem Bündnis ausländischer Interessen finanziert wurden und gegen Bezahlung Jagd auf Einheiten der Remote Infantry machten. Vor längerer Zeit hatte Kelso das Leben der Tochter des Watermelon Man gerettet, und seitdem stand der Mann in seiner Schuld. Er glaubte an die Mission der Amerikaner – dass dieses Erzwingen einer Ordnung zu Frieden und Gerechtigkeit führen werde.


      Tatsache war, dass der Watermelon Man sogar mehr daran glaubte als Kate.
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      Alexa Day saß auf der luxuriösen Rückbank einer grauen Mercedes-Limousine, deren getönte Fensterscheiben und auf Hochtouren arbeitende Klimaanlage sie vor der schlimmsten Tageshitze schützten. Flankiert von einem Paar furchteinflößender Sicherheitsbeamten, kam sie sich winzig klein und einsam vor. Als sie ihren Freunden von dieser Reise erzählte, hatten deren Reaktionen zwischen Angst um sie und der Annahme, dass für sie ein Märchen wahr werde, geschwankt. Alexa hatte beim Anhören ihrer Kommentare in einem Ausdruck hilfloser Verzweiflung die Augen verdreht, sich jedoch tief in ihrem Innern gefragt, ob sie alle vielleicht ein wenig recht hatten, dass der Besuch bei ihrem Vater in Syrien gleichermaßen gefährlich und romantisch war. Schließlich war er der Botschafter der Vereinigten Staaten, und das hatte etwas Majestätisches, auch wenn es sie nicht automatisch zu einer Prinzessin machte.


      Auch wenn sie ihn nicht allzu sehr mochte.


      Stopp, sagte sie sich. Du hast Mom versprochen, du würdest ihm eine Chance geben. Gib dieser Sache eine Chance. Halte dein Versprechen. Aber das war leichter gesagt als getan. Seit dem Tag vor sechs Jahren, als er aus dem Haus der Familie ausgezogen war, hatte Alexa ihren Vater nur selten und niemals für einen längeren Zeitraum gesehen. Seine Arbeit nahm ihn die meiste Zeit in Anspruch – das wusste sie –, aber sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass er sich große Mühe gab. Nun wollte er das wiedergutmachen, indem er sie um die halbe Welt reisen ließ. Er konnte nicht zu ihr kommen, daher war sie überredet worden, sich zu ihm auf den Weg zu machen.


      Halte dein Versprechen, dachte sie abermals.


      Als ihr Flugzeug von zwei Militärfahrzeugen mit aufgepflanzten Maschinengewehren und einem eleganten Mercedes mit abgedunkelten Fenstern erwartet wurde, hatte sie einen Moment der Angst erlebt, gefolgt von Glückseligkeit. Eine Handvoll US-Marines – einige von ihnen verwirrend gutaussehend und nur wenige Jahre älter als sie mit ihren siebzehn Jahren – würde sie begleiten. Sie war enttäuscht, als sie sehr schnell begriff, dass sie nicht in einem der Humvees mitfahren würde, sondern zusammen mit den beiden vierschrötigen Kerlen, die offenbar zum Sicherheitspersonal der Botschaft gehörten, im Mercedes säße. Dennoch fixierte sie erwartungsvoll die Limousine. Trotz ihres Unmuts ertappte sie sich dabei, dass sie es kaum erwarten konnte, ihren Vater wiederzusehen. Das letzte Mal war es am Tag nach Thanksgiving gewesen – nun schon vor fast einem Jahr.


      Ihre Vorfreude hatte sich in dem Moment verflüchtigt, als einer der Leibwächter die hintere Tür der Limousine öffnete und Alexa erkannte, dass der Wagen leer war. Ihr Vater hatte die Männer geschickt, um sie abzuholen, sich aber nicht die Mühe gemacht, selbst zu erscheinen.


      »Mr. Nissim, erklären Sie mir noch einmal, weshalb mein Dad mich nicht abholen konnte«, sagte sie jetzt zu dem schlanken, geheimnisvoll attraktiven Mann hinter dem Lenkrad des Mercedes.


      Nissim drehte sich halb zu ihr um. Wie viele Männer aus dem Mittleren Osten, die sie kannte, hatte er wunderschöne Augen mit dichten Wimpern, die sie neidisch machten. Alexa hatte zahlreiche Bollywoodfilme gesehen, und wenn sich Bassel Nissims Job für ihn auf die Dauer nicht bezahlt machte, sah er ihrer Meinung nach gut genug aus, um als Filmstar Karriere zu machen.


      »Bitte nennen Sie mich Baz«, sagte er. »Ihr Vater bedauert aufrichtig, Sie nicht persönlich begrüßen zu können, Miss Day. Die Verspätung Ihres Flugs erschwerte die Aussichten auf ein Treffen mit dem Bürgermeister von Damaskus, das er schon vor längerer Zeit arrangiert hatte. Aber keine Sorge, es wird ihn nicht länger als ein oder zwei Stunden in Anspruch nehmen, und ich kann Ihnen helfen, sich in Ihrem Zimmer häuslich einzurichten. Ich denke, Sie werden einen angenehmen Aufenthalt haben.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte sie. »Er hat andere Prioritäten. Das ist die Geschichte meines Lebens.«


      Offenbar wusste Nissim nicht, was er darauf erwidern sollte, und Alexa war froh, dieses Thema fallenlassen zu können. Während der Mercedes mit seiner Marines-Eskorte durch Damaskus rollte, sah sie Gebäude und geparkte Autos, zu ihrer Verwunderung aber keine Menschen.


      »Ist gerade Gebetszeit?«, fragte sie.


      »Nein. Es ist heute nur sehr ruhig in der Stadt«, erwiderte Nissim.


      »Hmm. Vielleicht wurde in Damaskus gestern zu wild gefeiert.«


      Nissim lachte verhalten. »Das bezweifle ich.«


      Alexa fixierte ihn. Etwa fünfundzwanzig, kein Trauring, offenbar intelligent. Sie beugte sich vor und blickte durch die Windschutzscheibe, dann drehte sie den Kopf, um nach links aus dem Wagen zu schauen.


      »Keine Sorge«, sagte Nissim. »Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten.«


      »Ich fürchte mich auch gar nicht«, log sie.


      Tatsächlich hatte sie seit dem Augenblick Angst gehabt, als sie sich zu diesem Besuch bereit erklärt hatte. Die Scheidungsvereinbarungen ihrer Eltern räumten ihrem Vater das Recht ein, ganze vier Wochen pro Jahr mit ihr zu verbringen, aber er hatte sich nie darum bemüht, dieses Recht auch wahrzunehmen. Jedes Jahr äußerte er eine beiläufige Einladung, ihn zu besuchen – zuerst in Bahrain, als er dort als Botschafter tätig war, und jetzt in Syrien. Nach Hause zu kommen, um dort mit ihr zusammen zu sein, war offenbar stets zu kompliziert gewesen.


      Sie wusste, dass es nicht allein seine Schuld war. Die Umstände hatten sich gegen ihn verschworen. Angesichts der Tätigkeit ihres Vaters hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass die Scheidungsvereinbarungen die Einschränkung enthielten, dass Alexa ihn niemals in Gegenden begleiten müsste, in denen sie einer erhöhten Gefahr ausgesetzt wäre. Seit der Scheidung war das aber so gut wie immer der Fall gewesen. Doch an ihrem sechzehnten Geburtstag war ein Nachtrag zu dieser Vereinbarung in Kraft getreten, der ihr das Recht einräumte, selbst zu entscheiden, ob sie sich dort – wo immer er gerade arbeitete – sicher fühlte oder nicht. Ihre Mutter war von der Idee einer Reise nach Syrien nicht begeistert gewesen, aber Alexa hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, ihren Vater auf die Probe zu stellen. Sofern seine Einladung aufrichtig gemeint war – wenn er sie wirklich in seiner Nähe haben wollte –, würde sie das sehr schnell herausfinden.


      Dass er nicht am Flugzeug gewesen war, verhieß nichts Gutes.


      »Wirklich«, sagte Baz Nissim. »Alles ist okay.«


      »Wenn es nichts gibt, wovor ich mich fürchten müsste«, sagte sie, »weshalb haben wir dann nur für die Fahrt vom Flughafen zur Botschaft eine bewaffnete Eskorte?«


      Nissim hob eine Augenbraue und schien erneut über sie nachzudenken. »Wie alt sind Sie noch mal?«


      »Siebzehn.«


      »Also alt genug, um zu wissen, dass jederzeit irgendeine Gefahr droht, dass die bewaffnete Eskorte und Ihr stummer Mitfahrer dort hinten aber die Gründe sind, dass Sie keine Angst haben müssen.«


      Alexa betrachtete den Sicherheitsmann zu ihrer Rechten, einen stämmigen Afroamerikaner mit kantigem Kinn, der sich den Schädel bis auf die glänzende Haut rasiert hatte. Sie konnte Nissim nicht widersprechen. Wahrscheinlich war sie so sicher, wie sie es überhaupt sein konnte – unter den gegebenen Umständen. Syrien hatte einen ständigen Kreislauf von Gewalt und Rebellion hinter sich, der sich zwei Jahrzehnte lang alle paar Jahre wiederholte, bis die Tin Men dort stationiert wurden, um einen nicht gewählten Präsidenten abzusetzen, der bereit war, auch noch den letzten Angehörigen seines Volkes niederzumetzeln, um an der Macht zu bleiben. Solange Alexa denken konnte, hatte ihr Vater davon erzählt.


      Sie sah wieder aus dem Fenster. »Eigentlich kann man es ihnen nicht übel nehmen, wissen Sie?«


      Nissim studierte sie im Rückspiegel. »Was meinen Sie?«


      Alexa sah die Gebäude vorbeigleiten. »Wir haben ihnen die Freiheit genommen, da ist es nur natürlich, dass einige von ihnen uns hassen.«


      Die Sicherheitsbeamten rutschten unbehaglich hin und her. Einer von ihnen gab ein unterdrücktes Knurren von sich.


      »Wir haben ihnen die Freiheit gebracht«, sagte Nissim. »Das syrische Volk kann sich in allem frei entscheiden. Männer und Frauen. Dank uns ist es in der Lage, seinen eigenen Weg zu wählen.«


      Alexa sah ihn zweifelnd an, dann zuckte sie die Achseln. »Es sei denn, es kommt zum Kampf, welchen Weg sie einschlagen wollen. Das ist nicht erlaubt.«


      »Wir haben ihnen die Demokratie gebracht …«


      »Demokratie durch Einschüchterung«, korrigierte sie. »Das ist nicht ganz das Gleiche wie Freiheit, oder?«


      »Für eine Siebzehnjährige haben Sie recht interessante Ansichten.«


      Alexa erwiderte seinen Blick. »Glauben Sie mir, wenn Sie mit Arthur Day als Vater aufgewachsen wären, würden Sie es verstehen. Wenn ich ohne feste Meinung und die Fähigkeit, sie auch zu verteidigen, zum Abendbrot kam, gab es keinen Nachtisch. Das fing an, als ich im vierten Schuljahr war. Und es ist einer der Gründe, weshalb meine Eltern nicht mehr miteinander verheiratet sind. Mir hat es nichts ausgemacht, aber meine Mutter brachte es an den Rand des Wahnsinns.«


      »Ich nehme an, Ihren Lehrern hat es auch nicht besonders gut gefallen«, sagte Nissim.


      Alexa grinste.


      »Also gut«, sagte er, »es wird Sie freuen zu erfahren, dass Ihr Vater sich nicht allzu sehr verändert hat. Er besteht noch immer darauf, dass jeder in seiner direkten Umgebung eine feste Meinung vertritt. Zu meinem Glück streicht er mir nicht den Nachtisch, wenn ich sie nicht begründen kann.«


      Der Wagen wurde langsamer, und Alexa konnte sehen, dass sie sich einem Gebäude näherten, das mit einer fünf Meter hohen Mauer umgeben war, die wiederum durch einen Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtkrone gesichert wurde. Bewaffnete Wachtposten patrouillierten auf der Mauer. Die Torflügel schwangen auf, um den führenden Wagen durchzulassen.


      »Keine Sorge«, sagte sie und verrenkte sich fast den Hals, um ihre Umgebung zu betrachten, während der Mercedes auf den Innenhof des Botschaftsgeländes rollte und zum Stehen kam. »Er wird schon eine geeignete Strafe für Sie finden.«


      Der Sicherheitsbeamte an ihrer rechten Seite versteifte sich. »Mr. Nissim«, sagte er. »Der Botschafter.«


      Alexa schaute aus dem Fenster und sah ihren Vater über den Hof zum Wagen eilen. Er müsste sich sein graues Haar dringend schneiden lassen und sah deutlich hagerer aus als vor vielen Monaten, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er trug eine hellblaue Krawatte zu einem weißen Oberhemd und einer grauen Hose, die offenbar zu einem Anzug gehörte – es war, als hätte er das Jackett irgendwo vergessen. Er schien äußerst besorgt zu sein.


      Nissim öffnete die Tür und stieg aus. Alexa wollte zu ihrem Vater, aber ihre Leibwächter rührten sich nicht. Durch die offene Tür konnte sie die Männer reden hören.


      »Botschafter Day …«, setzte Nissim an.


      »Baz, hören Sie«, unterbrach ihr Vater den Mann. »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches gesehen? Hat sich jemand dem Wagen genähert oder ihn verfolgt?«


      »Ich habe nichts dergleichen bemerkt.«


      Erst jetzt klopfte Alexas Vater gegen das hintere Fenster. Der Sicherheitsmann rechts neben ihr stieß die Tür auf und stieg aus. Alexa folgte seinem Beispiel, kletterte auf der linken Seite aus dem Wagen, blinzelte im grellen Sonnenlicht und hob eine Hand, um ihre Augen abzuschirmen.


      »Aber hallo«, sagte ihr Vater, während er um den Wagen herumkam, um sie zu begrüßen. »Lass dich anschauen.«


      »Schau lieber dich an«, erwiderte Alexa betont freundlich und bohrte einen Finger in den flachen Bauch ihres Vaters. »Sie sollten sich ab und zu ein Sandwich gönnen, Herr Botschafter.«


      Er lächelte, und seine Sorge und würdige Zurückhaltung schmolzen dahin, als er sie in die Arme schloss.


      »Verdammt noch mal, Lex, es tut gut, dich zu sehen!«


      »Danke gleichfalls«, sagte sie, seufzte, als er sie an sich zog, und stellte überrascht fest, dass sie es auch so meinte. »Dabei drücke ich dir noch immer die Daumen, dass du als Botschafter nach Frankreich gehst.«


      Er trat einen Schritt zurück und strahlte sie an. »Ich weiß, du träumst vom Shopping in Paris. Ich arbeite daran.«


      Alexa stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Vater auf die Wange zu küssen. Er war so groß, dass sie sich in seiner Nähe immer wie ein kleines Kind vorkäme, egal wie viele Jahre auch verstreichen mochten. Irgendwie gefiel ihr diese Vorstellung.


      Mittlerweile hatte Nissim Alexas Reisetasche aus dem Kofferraum geholt und stellte sie neben ihr auf den Boden.


      »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts Seltsames aufgefallen ist?«, erkundigte sich der Botschafter abermals.


      »Nichts«, erwiderte Nissim.


      Der Motor des Mercedes brummte ein wenig lauter, als er auf eine Garage zurollte, die sich auf der anderen Seite des Anwesens befand.


      »Die Straßen sind leer«, sagte der bisher schweigsame Sicherheitsmann.


      Alexas Vater nickte. »Das gefällt mir nicht.«


      »Sie sollten jetzt eigentlich beim Bürgermeister sein«, sagte Nissim.


      »Er ist nicht da«, entgegnete der Botschafter. »In seinem Büro waren nur ein paar Leute. Der Mann, mit dem ich sprach, war nicht derjenige, der üblicherweise seine Besucher empfängt. Er erklärte mir, der Bürgermeister sei krank und werde für einige Tage nicht ins Büro kommen.«


      Nissim zuckte die Achseln. »Es könnte zutreffen, auch wenn es ziemlich unhöflich war, Sie nicht anzurufen und den Termin abzusagen.«


      »Es könnte zutreffen«, sagte der Botschafter.


      Der Sicherheitsmann ließ den Blick wachsam über den Innenhof schweifen.


      »Aber du vermutest etwas anderes«, sagte Alexa. Sie war nicht daran gewöhnt, dass er sich derart intensiv auf etwas anderes konzentrierte als auf das Schreiben einer Rede oder die Lektüre dienstlicher Berichte.


      Ihr Vater sah sie an, einen gehetzten Ausdruck in den Augen. »Sicher ist alles in Ordnung. Wir haben einen kompletten Zug Tin Men in der Stadt, ganz zu schweigen von den US-Marines hier in der Botschaft. Falls eine dieser Anarchistenbanden irgendetwas geplant hat, kommen ihre Leute nicht mal durch den Eingang.«


      Der Botschafter sah Nissim und den Sicherheitsmann vielsagend an. Seine Worte waren keine Feststellung, sondern ein klarer Befehl.


      »Jawohl, Sir«, sagte der Sicherheitsmann.


      Alexas Vater hob ihre Reisetasche an und schob sich den Tragriemen über die Schulter, dann schlang er den freien Arm um die Taille seiner Tochter und steuerte mit ihr auf die reich verzierte Tür des Wohntrakts der Botschaft zu.


      »Komm, Kleines, ich zeige dir, wo du schläfst.«


      Sie wusste, dass es unter seinen Angestellten sicher jemanden gab, der es übernehmen konnte, und es rührte sie, dass er es selbst tun wollte, aber die Anspannung in seinen Armen und der Ausdruck seiner Augen hatten sich nicht vollständig verflüchtigt. Sein Verhalten beunruhigte sie.


      »Du hast beteuert, ich sei hier nicht in Gefahr«, sagte sie leise, während er sie die Eingangstreppe hinauf geleitete.


      Er blieb in der halb geöffneten Tür stehen und wandte sich zu ihr um. Alexa konnte ihn riechen – dasselbe alte Deodorant, derselbe alte Dad –, und obgleich sich die Linien seines Gesichts vertieft hatten, waren sie immer noch die gleichen wie früher. Der stählerne Glanz in seinen Augen wirkte jedoch neu. Für sie zumindest. Sie war mit dem Vorsatz nach Damaskus gekommen, alte Ressentiments zu begraben, nur um neue zu entwickeln. Pass bloß auf, dass ich nicht getötet werde, dachte sie.


      »Sieh mal dort hinüber«, sagte er.


      Sie warf einen Blick über das Botschaftsgelände. Mehrere Autos parkten im Schatten der Mauer. Bewaffnete Marineinfanteristen waren an verschiedenen Punkten entlang der Mauer postiert. Nissim stand völlig ungedeckt und furchtlos mit dem Sicherheitsmann im Freien und unterhielt sich mit ihm. Über die Mauer hinweg konnte sie das Stadtpanorama von Damaskus mit seinen Türmen, Kuppeln, Wohnblocks und Bürobauten erkennen. Ein Flugzeug hinterließ eine weiße Kondensspur am Himmel, sonst aber rührte sich in der Stadt nichts.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen irgendetwas Sorgen machen müssen, aber eins verspreche ich dir«, sagte Arthur Day so ernst und leise, dass nur seine Tochter ihn hören konnte, »wenn es Schwierigkeiten gibt, werde ich dich beschützen.«


      Sie lächelte und war kurz davor zu erwidern, dass er mit seinen einhundertsechzig Pfund und nachdem er noch nie in seinem Leben eine Schusswaffe abgefeuert hatte, nicht sehr viel würde ausrichten können, wenn ihnen die Scheiße tatsächlich um die Ohren fliegen sollte. Irgendetwas riet ihr aber, den Mund zu halten, und sie fragte sich, ob es möglicherweise Angst war – Angst davor, eine unangenehme Wahrheit auszusprechen.


      »Du kannst damit anfangen, indem du mir etwas zu essen vorsetzt«, sagte sie. »Ich bin kurz vor dem Verhungern.«


      Sichtlich dankbar, etwas tun zu können, lächelte ihr Vater.


      »Das kann ich veranlassen«, sagte er und führte sie ins Botschaftsgebäude.


      Ehe die Tür endgültig zufiel, warf Alexa einen letzten Blick auf die Stadt. Hitzewellen flimmerten über den Häusern, und eine einsame Amsel flatterte durch die Luft. Sonst rührte sich nichts.


      Durch das bisher Erlebte verunsichert, lachte sie freudlos, während sie die Tür ins Schloss drückte.


      »Willkommen in Damaskus«, flüsterte sie. »Dem sichersten Ort auf der Erde.«


      Im Lautsprecher ihres Kommunikators hörte Kate Travaglinis Flüsterstimme.


      »Verdammte Scheiße.«


      Sie bogen soeben in eine schmale Straße mit Läden und Häuserreihen ein. Über den Dächern der Häuser konnte sie die massive, alles erdrückende Kuppel der Umayyaden-Moschee sehen. Die Moschee war sowohl das spirituelle wie auch das physische Zentrum von Damaskus und überragte alles im Umkreis von mehreren Häuserblöcken. In der Ferne ragten Berge in den Himmel, aber hier im Herzen der Stadt war die Umayyaden-Moschee ein Monolith.


      Oder sie war es einmal gewesen. Die westliche Hälfte der Moschee war während des Bürgerkriegs zerstört worden. Der hatte hier bereits getobt, als Kate noch die Mittelschule besuchte. Sie befand sich nach wie vor im Zustand des Wiederaufbaus, und für einen kurzen Moment wurde Kates Blick von der gezackten Silhouette der eingerüsteten Ruine abgelenkt. Als sie den Blick senkte, entdeckte sie, was Travaglini zu seinem Fluch veranlasst hatte – zwei Tin Men zerrten einen bärtigen Mann durch eine Türöffnung hinaus auf die Straße.


      Einer der Roboter stieß den bärtigen Mann zu Boden, und als er aufzustehen versuchte, schlug ihm der andere auf den Kopf, so dass er in die Knie ging. Die beiden Roboter nahmen den blutenden Mann in die Mitte, der sich krümmte und wie ein Hund aus Angst vor Strafe vor seinem Herrn zusammenkauerte. Kate verfiel in Laufschritt, und Travaglini folgte ihrem Beispiel, beide dank ihrer Robotergliedmaßen schneller als der schnellste Mensch.


      Kate war keine Tech – sie wusste nicht, wie die Bots funktionierten –, aber sie liebte es zu rennen. In dieser Form fühlte es sich viel natürlicher an, als wenn sie die Prothesen benutzte, mit denen ihr Fleisch-und-Blut-Körper ausgestattet worden war. Die meiste Zeit bevorzugte sie den Rollstuhl. Die Ärzte versicherten ihr, dass sie sich über kurz oder lang an die Prothesen gewöhnen werde, und sie vermutete, dass es auch so sein würde, aber dies – mit ihrem Körper zu rennen, mit ihrem Selbst, auch wenn es eigentlich gar nicht ihr gehörte – war unendlich viel besser.


      Während sie auf die beiden Roboter zuhastete, hob einer von ihnen eine Hand, als wolle er den Mann abermals schlagen. Ein hellgelbes Smiley-Gesicht mit piratenmäßig gekreuzten Knochen in der gleichen hellen Farbe darunter war auf den Korpus des Roboters gemalt worden.


      Hawkins, dachte Kate, natürlich.


      »Soldat Hawkins!«, schnappte sie.


      Er zuckte zusammen und drehte sich zu Kate und Travaglini herum, während sie angerannt kamen.


      »Erklären Sie das«, befahl Kate.


      Kates externe Waffe steckte noch immer im Holster an ihrer Seite, aber Travaglini hatte seine Waffe gezogen und hielt sie mit beiden Händen in eindeutig drohender Absicht.


      »Sie befinden sich außerhalb Ihres Sektors, Corporal«, sagte Hawkins.


      »Beantworte die Frage«, schnappte Travaglini.


      Hawkins legte den Kopf schief. Sie verwendeten externe Lautsprecher, aber alles, was die Tin Men sahen, hörten und sprachen, wurde aufgezeichnet. Jeder andere hätte sich sehr genau überlegt, was als Nächstes gesagt werden sollte, Hawkins hatte sich aber eigentlich nie daran gestört, hochrangige Militärs zu verärgern.


      »Wir befragen einen Bürger wegen verdächtiger Aktivitäten«, sagte der andere Bot, Hawkins’ Partner für diesen Tag. »Wir erledigen unseren Job, oder zumindest haben wir das getan, ehe wir dabei gestört wurden.«


      Auf der Stirn trug der Roboter das Bild einer Spielkarte – das Pik-Ass –, aber Kate brauchte die Markierung nicht zu sehen, um zu wissen, dass Mavrides vor ihr stand. Die beiden schafften es immer wieder, ihre Schicht gemeinsam zu absolvieren. Wenn Hawkins die Kunst beherrschte, ein Mistkerl zu sein, war Mavrides sein gelehriger Schüler.


      »Das ist ein Schnapsladen«, sagte sie und deutete auf die zertrümmerte Tür. In diesem Laden wurden Bier, Arrak und Wein verkauft. Im Umkreis von vier Meilen gab es Hunderte solcher Läden. »Und das Schild verkündet, dass er geschlossen ist. Also, von welcher verdächtigen Aktivität ist hier die Rede?«


      Jemand bewegte sich im Laden, das Knirschen von zerbrochenem Glas erklang, und Kate ließ die Hand auf ihre Seitenwaffe fallen. Sie warf Travaglini einen Blick zu und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf nachzuschauen, während sie sich wieder auf Hawkins und Mavrides konzentrierte.


      Als sich Travaglini der offenen Tür näherte, begann der Mann, der zwischen ihnen kniete und sich krümmte und dessen Mund von Hawkins’ Schlägen blutete, arabische Worte zu murmeln. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Der integrierte Translator lieferte ihr eine annähernd genaue Übersetzung seiner Worte – er flehte sie an, seine Töchter in Ruhe zu lassen.


      Wut brandete in Kate auf. »Ganz ruhig!«, rief sie Travaglini zu.


      »Hören Sie, machen Sie nicht mehr daraus, als es tatsächlich ist«, sagte Hawkins.


      »Ja? Dann können Sie mir vielleicht erklären, was es ist.«


      »Das haben wir doch schon«, schnappte Mavrides. »Scheißverdächtige Aktivitäten. Wir machen unseren Job, Sie dämliche …«


      »Halt die Klappe!«, bellte Hawkins.


      Mavrides’ Kopf rotierte, um Hawkins anzusehen, aber der Junge sagte kein Wort mehr.


      »Wir sind hier vorbeigegangen, mehr nicht«, sagte Hawkins. »Eine Abkürzung zu unserem Sektor. Damaskus ist heute eine Geisterstadt, als halte sie den Atem an und warte darauf, dass etwas richtig Schlimmes passiert. Wir haben die Mädchen im Ladenfenster gesehen, von wo aus sie uns beobachteten. Dann kam dieser Typ …« Er deutete auf den knienden Mann, vermutlich war es der Ladenbesitzer. »Er zog sie weg. Ich konnte einen Blick auf sein Gesicht werfen, und er sah sie gar nicht wütend an, Kate. Vielmehr guckte er, als machte er sich in die Hose. Ganz klar, dass er etwas weiß – und wenn, dann will ich wissen, was es ist.«


      »Also sind Sie eingebrochen und haben ihn auf die Straße geschleift, nicht wahr?«, fragte sie.


      Hawkins und Mavrides gaben keine Antwort, vielleicht um das Eingeständnis ihres Protokollverstoßes nicht aufzeichnen zu lassen, aber sie alle wussten, wie es sich abgespielt hatte.


      »Corporal Wade«, sagte Travaglini, als er zur Tür kam.


      Vor ihm gingen zwei verängstigte Mädchen, vielleicht acht und zehn Jahre alt. Sobald sie den Ladenbesitzer zu Gesicht bekamen, rannten sie zu ihm hinaus und umarmten einander. Kate hätte Hawkins und Mavrides am liebsten in der Luft zerrissen. Hawkins hatte Unschuldige erschossen, Einheimische ohne Not eingeschüchtert und mehrere Disziplinarverfahren hinter sich, aber er hatte die Grenze niemals so weit überschritten, dass man ihm die Entlassungspapiere hätte aushändigen können. Diesmal jedoch …


      Kate studierte den Schnapsladeninhaber, hörte zu, wie er seine Töchter beruhigte und ihnen erklärte, alles sei in Ordnung. Dann beobachtete sie, wie er sich immer wieder ängstlich auf der Straße umschaute, und sie wusste: Sogar Arschlöcher liegen schon mal richtig.


      »Scheiße«, flüsterte sie.


      Sie sah dem Mann in die Augen. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, wusste, dass sie begriff: Es waren nicht die Tin Men, vor denen er Angst hatte. Dieser Mann fürchtete sich vor etwas ganz anderem.


      »Bitte«, sagte er auf Englisch.


      Kate kontrollierte die Straße, dann sah sie Travaglini an.


      »Bringen Sie sie hinein«, befahl sie.


      »Corporal …«, wollte Hawkins widersprechen.


      »Sofort!«


      »Hoch auf die Füße«, sagte Travaglini zu dem Ladenbesitzer. »Bringen Sie Ihre Töchter zurück in den Laden, Sir. Schnell, bitte.«


      Er sprach englisch, aber der Bot verfügte über einen Translator, der in beiden Richtungen funktionierte. Die Worte kamen auf Arabisch heraus. Kate zog ihre Seitenwaffe, drückte sich rücklings an die Hauswand und suchte wieder das gegenüberliegende Dach und die Hauseingänge ab. Hawkins und Mavrides folgten ihrem Beispiel. Nervös zuckend und den Lauf seiner Waffe hin und her schwenkend, schien Mavrides kaum erwarten zu können, das Feuer zu eröffnen.


      Travaglini brachte die Zivilisten ins Haus, Mavrides folgte ihm. Hawkins zögerte sekundenlang, dann ging er hinein. Kate kam als Letzte. Sie blieb an der Tür stehen und hielt ihre Waffe schussbereit im Anschlag.


      »Was ist?«, fragte Mavrides. »Was haben Sie gesehen?«


      Kate ignorierte ihn und wandte sich an den Ladenbesitzer, der sich an ein Regal voller Weinflaschen drückte und seine Töchter mit den Armen umschlang. Das ältere Mädchen vergrub das Gesicht an der Brust ihres Vaters, ihre jüngere Schwester jedoch starrte Kate mit riesengroßen braunen Augen an, schön, aber trotzig.


      »Erzählen Sie, wovor Sie Angst haben, und wir lassen Sie sofort in Ruhe«, befahl Kate.


      Der Mann schüttelte den Kopf. Ihm schossen die Tränen in die Augen. »Ich weiß nichts. Ich schwöre …«


      »Bullenscheiße!«, brüllte Hawkins so laut, dass der Mann vor Schreck zusammenzuckte, gegen die Regale stieß und mehrere Flaschen Wein herausrutschten, auf dem Fußboden zerschellten und der Raum sich mit dem würzigen Geruch von libanesischem Rotwein füllte.


      »Nein!«, sagte der Ladeninhaber und presste die beiden Mädchen atemlos an sich. »Ich schwöre. Ich habe nur gehört, dass die Straßen für meine Töchter nicht sicher sind.«


      Mavrides zielte mit seiner Pistole auf das linke Auge des Mannes, und der Ladeninhaber erstarrte.


      »Was ist hier los?«, zischte er. »Was haben sie mit uns vor?«


      »Ich weiß es nicht!«, jammerte der Mann. »Ich weiß es nicht!«


      Mavrides senkte die Waffe und richtete sie auf die jüngere Tochter.


      »Soldat Mavrides!«, schnappte Kate. »Das reicht jetzt!«


      Er fuhr zu ihr herum. Das Pik-Ass leuchtete weiß auf seiner chromglänzenden Stirn.


      »Wir können nicht zulassen, dass sie …«, begann Mavrides.


      »Stecken Sie Ihre Waffe ein, Soldat«, sagte sie.


      Travaglini veränderte seine Haltung, mit der er signalisierte, dass er – falls nötig – schießen würde. Kate blickte zu Hawkins, dessen Roboteraugen sich zu Schlitzen verengt hatten, während er nachdachte.


      »Zack, du bist nur noch eine Haaresbreite von Befehlsverweigerung entfernt«, warnte Hawkins.


      »Er hat die Grenze schon um mindestens eine Meile überschritten«, murmelte Travaglini.


      Hawkins behielt Mavrides im Auge. »Dieser Knabe weiß nichts. Wüsste er etwas, er hätte es längst verraten.«


      Mavrides zögerte einen Moment, dann machte er einen Schritt rückwärts und ließ die Waffe sinken. Aber er verstaute sie nicht im Holster.


      »Privater Kanal, Sergeant Morello«, sagte Kate und gab den anderen ein Zeichen, still zu sein, während sie die Sprechverbindung öffnete. Wie schon zuvor hörte sie ein Knistern.


      »Morello«, meldete sich der Sergeant mit krächzender Stimme.


      »Sarge, hier ist Wade. Irgendetwas ist los. Wir haben hier einen Ladenbesitzer, der noch nervöser ist als ich. Keine Details, aber sie wurden gewarnt, in Deckung zu bleiben.«


      »Denken Sie an Bot-Killer?«, fragte Morello.


      Kate schaute zu Travaglini und den anderen hinüber, dann wanderte ihr Blick weiter zu den Mädchen und schließlich zu dem Mann selbst – sie sah die Angst, die in seinen Augen flackerte.


      »Ich weiß es nicht, Sarge«, sagte sie. »Vielleicht ist es etwas Schlimmeres.«
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      Hanif Khan drückte sein Dragunow-Scharfschützengewehr liebevoll an sich und genoss die Wärme der Morgensonne, die der Kolben und der Lauf der Waffe gespeichert hatten, aber eigentlich wünschte er sich ein Messer. Er tötete seit seinem zwölften Lebensjahr, und eine Klinge war ihm stets lieber gewesen als eine Kugel. Ein Messer machte das Töten zu einem intimen und realen Akt und ließ die Hässlichkeit der Tat dem Mörder in vollem Umfang bewusst werden, so wie es nach Hanifs Auffassung auch sein sollte. Schusswaffen waren unpersönlich. Man spürte nicht, wie das Fleisch nachgab, wie Metall auf Knochen traf, nahm nicht die Wärme oder den Kupfergeruch des ersten Blutschwalls wahr. Zu töten hatte Hanif Khan oft das Herz gebrochen und ihm bei anderen Gelegenheiten ein Gefühl der Befriedigung vermittelt, sogar ein Gefühl des Triumphs. Als unbedeutend war es ihm jedoch niemals erschienen.


      Bis die Roboter kamen.


      Bei Drohnen in Menschengestalt – von den Amerikanern Remote Infantry genannt, in den westlichen Medien als Tin Men und in der restlichen Welt lediglich als Roboter bezeichnet – konnte von Mord keine Rede sein. Natürlich waren sie bei weitem nicht so simpel. Tatsächlich stellten sie lebensgroße Marionetten dar, mörderische Puppen, deren Fäden unsichtbare Datenströme waren, die von Satelliten weitergeleitet und in die komplexen Operationssysteme der raffiniertesten Automaten übertragen wurden, die je gebaut worden waren.


      Nicht einmal die schärfste Messerklinge schaffte es, der Hülle einer der amerikanischen Soldatendrohnen Schlimmeres als einen harmlosen Kratzer zuzufügen. Die Zerstörung eines dieser technischen Wunderwerke erforderte den Einsatz starker, zielgerichteter Sprengladungen, aber ihre Sensoren hatten eine einundneunzigprozentige Erfolgsrate beim Aufspüren von IEDs. Da mussten Granaten schon mitten in ihrem Schoß landen, um bedeutsamen Schaden anzurichten. Seit dem ersten Auftritt der Tin Men waren Raketenwerfer am sinnvollsten gewesen, aber deren Explosivgeschosse stellten sich nur selten als stark genug heraus, um mehr zu bewirken, als die Roboter vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Diese alten Waffen hatten nicht mehr bewirkt, als die Amerikaner in Trab zu halten und ihnen klarzumachen, dass sie jederzeit mit Gegenwehr rechnen mussten.


      Heute sollte eine neue Generation von Raketenwerfern, speziell für den Einsatz gegen die Tin Men konstruiert, ihren ersten Auftritt absolvieren. Aber ebenso wie er ein Messer einer Schusswaffe vorzog, hatte Hanif Khan wenig Interesse an Sprengstoffen und Technologie als tödlichen Waffen. Einen Roboter mit einem Gewehr aufzuhalten war weitaus schwieriger und erforderte mindestens zwei, häufig drei panzerbrechende Geschosse, die denselben Punkt auf der äußeren Hülle der Drohne treffen mussten. Es gab nur zwei Ziele auf der Hülle der Drohne, die so schwach waren, dass dort ein zweites oder drittes Projektil eindringen, das Energiezentrum des Roboters treffen und zur Explosion bringen konnte. Die obere Hälfte des Roboterkorpus bestand aus zwei Teilen – dem Chassis oder Rückenteil und der Brustplatte. Drei Kugeln auf denselben Punkt auf der rechten oder linken Seite abgeschossen, genau auf die Naht zwischen Chassis und Brustplatte, auf halbem Weg zwischen Achselhöhle und Hüfte – und einer der Tin Men wäre zerstört.


      Doch nur wenige Leute waren ausreichend gute Gewehrschützen, um dreimal denselben Punkt eines beweglichen Ziels zu treffen – eines Ziels, das vielleicht schon nach dem ersten Treffer ins Stolpern geriet. Hanif Khan verfügte über diese Fähigkeit und über den inneren Antrieb, es immer aufs Neue zu versuchen. Jahrelang hatte er Pläne gegen die Arroganz der Amerikaner geschmiedet, stets verfolgt von der Erkenntnis, dass, selbst wenn er tausend Robotersoldaten zerstörte, dies für den Feind eine kleine Unannehmlichkeit und nicht mehr als ein überschaubarer finanzieller Verlust wäre. Defekte Spielzeugkrieger galten nicht als Kriegsopfer, daher war die Zerstörung von Tin Men nichts, was ihn befriedigen konnte. Das amerikanische Volk war außer sich vor Freude, dass sein Militär seine wichtigtuerische Mission erfüllen konnte, ohne das Leben seiner Söhne und Töchter aufs Spiel zu setzen. Die Amerikaner waren gewillt, den militärischen Etat aufzustocken, solange das Blutvergießen kontinuierlich zurückging. Eine Reihe amerikanischer Verbündeter beteiligten sich an den Kosten dieser Art von Tyrannei, um in den Genuss der Vorteile eines erzwungenen Weltfriedens zu gelangen.


      Khan wusste, es würde niemals enden. Nicht, solange die Amerikaner die Entscheidungsgewalt hatten.


      Heute ging es darum, ihnen diese Entscheidungsgewalt aus den Händen zu nehmen.


      Früher war er als Warlord in seinem Geburtsland Afghanistan der mächtigste Mann in der Provinz Kunar gewesen und hatte jährlich Millionen Dollar verdient, indem er seine private Armee einsetzte, um die amerikanische Regierung bei ihren Bemühungen zu unterstützen, die Taliban im Zaum zu halten und geheime Operationen in Pakistan durchzuführen. Bis radikale Kräfte in der pakistanischen Regierung die Oberhand gewannen und regelmäßige Überfälle auf seine Provinz inszenierten, woraufhin Khan nicht länger darauf achtete, dass seine Angriffe auf die Pakistanis im Geheimen stattfanden.


      In jener Zeit war die US Remote Infantry etwas völlig Neues. Sie war im Irak und in Libyen stationiert worden, aber ausschließlich um amerikanische Interessen zu verteidigen. Niemand hatte sie jemals im aktiven Kampfeinsatz gesehen, bis zu dem Tag, als sie aus Flugzeugen abgeworfen, in Lagerhäusern ausgepackt und aus Lastwagen entlang der afghanisch-pakistanischen Grenze ausgeladen wurden. Damals hatte der amerikanische Präsident verkündet, dass keine weiteren Konflikte zwischen den beiden Ländern geduldet wurden. Die radikale Regierung Pakistans hatte für kurze Zeit mit dem Einsatz von Atomwaffen gedroht, ehe sie feststellen musste, dass ihr nukleares Arsenal von eintausend amerikanischen Robotersoldaten bewacht wurde.


      Zwar hatte Hanif Khan bei seinen CIA-Helfern und Kontaktleuten des amerikanischen Militärs aufs Heftigste protestiert, aber sie hatten sich nicht einschüchtern lassen und eine harte Linie vertreten. Ihre vorangegangene partnerschaftliche Beziehung war bedeutungslos geworden. Von jetzt an bestand keine Notwendigkeit mehr, dass der Warlord und seine Armee amerikanische Interessen durchsetzten. Seit diesem Augenblick geschah nichts mehr unter dem Deckmantel der Geheimhaltung. Mit Tausenden von Tin Men in ihrem Arsenal und angesichts der globalen Kriegskosten – selbst der Instabilität, die allein durch die Möglichkeit eines Kriegsausbruchs ausgelöst wurde – hatten die Amerikaner entschieden, dass eine erzwungene Stabilität der einzige Weg war, um die Weltwirtschaft vor dem Zusammenbruch zu bewahren.


      Der Warlord hatte seinem CIA-Kontaktmann das Messer ins Herz gestoßen. Seine Armee hatte er benutzt, um die Wirksamkeit der Roboter zu testen. Nur er und sein Bruder Omed sowie ein halbes Dutzend anderer waren lebend davongekommen.


      Von jenem Tag an hatte er einen neuen Feind. Hanif und Omed Khan und die anderen führten mehr als ein Jahr lang einen kleinen Guerillakrieg gegen den örtlichen Zug der Tin Men. Sie hatten mehrere Roboter gefangen und mussten feststellen, dass sie nicht mehr als aufgegebene Technologie, verlassen von den Geistern der Männer und Frauen, die sie steuerten, in ihre Gewalt gebracht hatten. Die ersten beiden, die sie erwischt hatten, wurden durch ferngesteuerte Explosionen zerstört, aber Hanif bekam heraus, wie man dies verhindern konnte, und schon bald begannen er und Omed zu lernen.


      Was die Tin Men waren. Wie sie funktionierten. Wie man sie zerstören konnte.


      Bald boten sie den Feinden Amerikas ihre Dienste als Roboter-Killer an. Aus einem ungebildeten regionalen Warlord war ein Söldner geworden, dessen Dienste bei Diktatoren und Parlamenten von einem Dutzend Nationen gefragt waren. Mehrere seiner Männer hatten ihr Leben verloren, doch er hatte sie durch erfahrene Mörder aus allen Teilen der Welt ersetzt. Er beschäftigte Somalis, Bosnier, Russen und Chinesen, Ägypter und Deutsche, einen Schweden und sogar einen Amerikaner. Hunderte von Bot-Killern waren an neun von Robotern besetzten Brennpunkten rund um den Globus für ihn tätig.


      Aber keine Pakistanis. Scheiß auf diese Typen. Alte Feindschaften ließen sich nur schwer beilegen.


      Am Anfang hatte Khan jeden Tag an der Front verbracht, frustriert und wütend, von dem Wunsch beseelt, seine Klinge in amerikanische Herzen zu bohren, und niemals damit zufrieden, Robotersoldaten lahmzulegen oder gar zu zerstören. Schließlich wusste er, dass ihre menschlichen Piloten, sobald ihre Schicht beendet war, nach Hause in die weichen Betten und liebenden Arme ihrer Lebenspartner zurückkehrten.


      Dann, vor neun Monaten, war Omed zu langsam gewesen, als er hier in Damaskus von einem Dach flüchten wollte. Die Tin Men hatten ihn gejagt und versucht, ihn gefangen zu nehmen. Omed hatte angegriffen, eine ihrer Waffen gegen sie selbst eingesetzt und war schließlich von zwei anderen in einer Gasse erschossen worden. Während die Tin Men bei ihm standen und darauf warteten, dass die örtliche Polizei eintraf und den Toten abholte, hatte ein Hund auf Omeds Leiche gepinkelt.


      Die Bots, die Omed getötet und nicht auf den Hund geachtet hatten, trugen Markierungen auf ihren Hüllen, wie man es bei fast allen Tin Men sehen konnte. Einer hatte sich rote Teufelshörner auf den Roboterschädel gemalt, der andere trug die Zahl Dreizehn auf der Stirn. Es war für ihn ein Leichtes gewesen, die Einheimischen zu befragen, die regelmäßig mit den Amerikanern kommunizierten, um die Namen der Soldaten in Erfahrung zu bringen, die den Teufel und Dreizehn, die Bots, die Omed erwischt hatten, steuerten – Corporal Wade, weiblich, und Soldat Kelso, männlich.


      Hanif Khan musste sie natürlich töten. Nicht nur ihre Hardware zerstören, sondern Wade und Kelso, dem Teufel und Dreizehn, das Leben nehmen. Es war ein Dilemma, das ihn schwer belastete, so schwer, dass er sich auf Gespräche mit seinen diversen Auftraggebern eingelassen hatte – Gespräche, die sowohl sie als auch er selbst als seiner Position unangemessen betrachtet hatten. Aber sie fürchteten und brauchten ihn, und durch Beharrlichkeit erfuhr er schon bald, dass er nicht der Einzige war, der nach einer wirksameren Reaktion auf die Unterdrückung durch die Amerikaner suchte, als es die Zerstörung ihrer Spielzeuge sein konnte.


      Die Lösung dieses Problems hatte ihn heute hierhergeführt, auf dieses Dach über dem Suk, mit seinem von der Sonne aufgeheizten Dragunow-Gewehr in den Händen. Er hatte lange nicht mehr aktiv gekämpft, aber er hatte nicht vergessen, wie man schießt. Wie man tötet. Persönlich und aus nächster Nähe.


      Er atmete aus, griff nach seinem Fernglas, blickte über die Dachkante und sichtete ein Roboterpaar, das sich durch die enge Marktstraße in seine Richtung bewegte. Einer der beiden hatte rote Diagonalstreifen im Gesicht, während der andere eine Zielscheibe auf dem Leib trug. Für einen kurzen Moment dachte er, dass ihn das Glück verlassen hatte und die Verhaltensmuster, die seine Männer in Erfahrung gebracht hatten, an diesem Tag verändert worden waren. Aber dann entdeckte er die Zahl Dreizehn auf der Stirn des Roboters mit der Zielscheibe auf dem Bauch, und ihm wurde alles klar. Kelso trug eine neue Markierung.


      Eine Zielscheibe. Ihre Position war nicht ganz richtig, aber Khan war die Ironie dieses Zufalls durchaus bewusst.


      Er zog sich unter die schwarze Tarnbedeckung zurück, die dafür sorgte, dass er auf Satellitenfotos nicht allzu leicht zu erkennen war. Drazen – der bosnische Auftragskiller, den er als einen seiner vertrauenswürdigsten Helfer betrachtete – hatte ihn bei dieser Observation begleiten wollen, aber Khan hatte darauf bestanden, allein zu bleiben. Drazen und die anderen Bot-Killer hatten heute in Damaskus wichtigere Aufgaben zu erledigen.


      Khans Mund verzog sich zum Anflug eines seltenen Lächelns. Ein Schweißtropfen perlte an seinem Hals hinab.


      Das Mobiltelefon in der Hemdtasche, die es auf seine Brust drückte, vibrierte. Als eine Woge der Erregung durch seinen Körper wallte, dämpfte er sie. Gefühle konnten tödlich sein und zur Folge haben, dass er den Triumph dieses Tages nicht würde auskosten können.


      »Ja«, meldete er sich auf Englisch, während er das Telefon ans Ohr presste.


      Sie sprachen immer englisch – das Einzige, was sie miteinander gemein hatten, war die Sprache ihrer Feinde. Der Mann, der anrief, hatte einen chinesischen Akzent, aber die Worte waren deutlich zu verstehen.


      »Der Countdown hat begonnen.«


      Der Watermelon Man hatte eine Tochter namens Yalda. Neun Jahre alt. Immer wenn Danny am Obstmarkt in Damaskus vorbeiging, hielt er Ausschau nach dem dunkeläugigen Mädchen. Obwohl sie alt genug war, um verlegen zu reagieren, wenn ihr Vater nette Dinge über sie sagte, hatte sie ihre kindliche Begeisterungsfähigkeit noch nicht verloren, die jedes Mal durchbrach, wenn Danny zu Besuch kam. Das kleine Mädchen bewarf ihn mit Oliven oder verschmierte Beeren auf seinem Korpus oder studierte ihr Spiegelbild im metallenen Glanz seiner Brustplatte. Sie war es sattsam leid, von anderen als hübsch bezeichnet zu werden, und versuchte für sich selbst zu entscheiden, ob diese Beschreibung zutreffend war.


      Danny stellte dem Watermelon Man niemals eine Frage. Er spielte mit Yalda und unterhielt sich mit ihrem Vater über das Wetter und die politische Lage in Syrien. Dem Kaufmann war kein Hass auf die Amerikaner an den Augen abzulesen. Danny glaubte, solange seine Tochter sicher war, interessierte es den Mann nicht, wer diese Sicherheit gewährleistete.


      Die Bombe, die sie beinahe getötet hätte, war in einem kleinen Lastwagen versteckt, der vor einem Laden geparkt war, in dem zahlreiche Olivenölsorten verkauft wurden. Yalda besaß einen Fußball, den Danny ihr nach einer kurzen Diskussion über die richtige Bezeichnung für diese Sportart geschenkt hatte – sie blieb natürlich bei dem Namen Football. Damit spielte sie auf dem Obstmarkt und dribbelte mit dem Ball durch die Gänge zwischen den Marktständen.


      Die Explosion schleuderte Yalda durch einen solchen Marktstand. Hätte sich nicht ein zersplitterter Holzbalken in ihre Seite gebohrt, wäre die Neunjährige mit leichten Verbrennungen und einigen heftigen Blutergüssen davongekommen. Danny und mehrere andere Angehörige des Zugs waren in weniger als dreißig Sekunden zur Stelle, nachdem sie ihre Patrouillengänge in den verschiedenen Vierteln der Stadt unterbrochen hatten. Andere hielten Wache, um weitere Angriffe zu vereiteln, denn häufig agierten die Attentäter gruppenweise.


      An diesem Tag war nur eine einzige Bombe gezündet worden. Sieben Tote, und Yalda gehörte nicht dazu. Danny hatte ihre Verletzung untersucht und entschieden, dass abzuwarten mehr Schaden anrichten würde als ein wenig Geschüttel. Also hatte er sie mit dem unmenschlichen Tempo, zu dem sein Roboterkörper fähig war, zur nächsten Sanitätsstation gebracht. Er hatte seine integrierten Datenspeicher konsultiert und entschieden, dass höchstwahrscheinlich keins ihrer lebenswichtigen Organe in Mitleidenschaft gezogen worden war, und dann war er gestartet. PFC Kelso hatte Schicksal gespielt.


      Mittlerweile studierte Yalda ihr Spiegelbild auf Dannys Brustplatte, um festzustellen, wie weit ihre Verbrennungen abgeheilt waren. Voller Freude zeigte sie ihm, wie sie verblassten, und er erklärte ihr, die Narben würden sie unvergesslich machen. Aber Yalda war fast zehn Jahre alt, und in ihren Augen sah er einen Anflug von Wissen, einen Schatten von Traurigkeit. Ihr Gesicht würde ihr Leben lang die Geschichte von dem Bombenattentat erzählen.


      Der Watermelon Man wäre für immer dankbar: Sie hatte überlebt. Aber sie durfte sich vom Geschäft ihres Vaters nicht mehr allzu weit entfernen.


      Von diesem Tag an fand der Watermelon Man, falls ihm zu Ohren kam, dass den Tin Men eine Gefahr drohte, stets einen Weg, Danny rechtzeitig darüber zu informieren. Eine besondere Bemerkung über das Wetter oder eine Empfehlung, bestimmte Bereiche in Damaskus für ein oder zwei Tage zu meiden. Danny versuchte ihm klarzumachen, er müsse damit aufhören – der Watermelon Man riskierte sein Leben für Soldaten, die zerstört werden, aber schon wenige Tage später in einem neuen Roboterkörper zurückkehren konnten. Doch der Mann konnte die Schuld, die er glaubte zurückzahlen zu müssen, nicht ignorieren.


      Was dazu führte, dass Danny nicht wusste, wie er sich die Abwesenheit des Kaufmanns an diesem Tag erklären sollte. Als er und Alaina Torres den Obstmarkt erreichten, waren mindestens drei Viertel der Marktstände verwaist. Die meisten Läden waren geschlossen, die Fenster mit Jalousien gesichert, nur Schatten geisterten dahinter herum. Höchstens ein Dutzend Kunden begutachteten das magere Angebot an den Ständen, zumeist waren es alte Frauen, die missbilligend die Nasen rümpften, während sie Melonen und Birnen und Kirschen auf ihren Frischezustand überprüften. Zwei ältere Männer mit Gesichtern wie faltiges Leder standen Zigarette rauchend vor einem offenen Metzgerladen und verfolgten den Streifengang der Tin Men mit einem Ausdruck von Gleichgültigkeit, den sie sich in Jahrzehnten antrainiert hatten.


      »Das ist verdammt unheimlich«, ließ sich Torres über den externen Lautsprecher vernehmen, da sie sich nicht die Mühe machen wollte, einen privaten Kanal zu öffnen.


      Danny betrachtete die Gesichter und sah viele, die ihm vertraut waren, aber keins, das freundlich wirkte. Während er und Torres in ihrem Sektor unterwegs waren, hatten sie weniger Anzeichen von Leben wahrgenommen, als auf dem Obstmarkt zu beobachten waren.


      »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Danny. »Wenn sie vorhätten, Damaskus mit Atombomben anzugreifen, wären diese Leute bestimmt nicht hiergeblieben.«


      »Niemand wirft Atombomben auf Damaskus«, spöttelte Torres. »Die einzigen Amerikaner, die dran glauben müssten, wären die Leute in der Botschaft und die Schutztruppe – ein paar Offiziere, Techniker und etwa einhundert Soldaten. Es wäre hässlich, sicher, aber diese Leute vernichten doch nicht ihre eigene Hauptstadt wegen einer derart geringen Ausbeute. Es sind keine Atombomben, Kelso. Irgendwas entgeht uns.«


      Danny nickte, während er die geschlossenen Fenster und verriegelten Türen studierte. Das sensorische Input-System, das jedem Bot die Fähigkeit zu riechen und zu fühlen verlieh, nahm den üblichen Zitrusduft in dieser engen Straße auf. Unter den Markisen und Sonnenschirmen herrschte auf dem teilweise verlassenen Markt allerdings auch der Gestank von überreifen Früchten. Und der kaum wahrnehmbare Geruch von altem Urin mischte sich hinein. Ohne die Käuferscharen, Händler und Berge von Obst und Gemüse bot der Markt einen beunruhigenden Anblick.


      Sie kamen zum Laden des Watermelon Man, und Danny stellte überrascht fest, dass er geöffnet hatte. Links neben der Tür stand ein alter Holzkarren, auf dem der Watermelon Man jeden Tag seine frische Ware präsentierte, um Kunden anzulocken. Heute war der Karren leer – bis auf einen Eimer voller angestoßener Äpfel und die Flecken vergangener Tage.


      Unter dem Karren abgelegt, einfach zwischen den Rädern, so als habe die Eigentümerin die Absicht, in Kürze zurückzukommen und damit weiterzuspielen, lag der Fußball, den Danny seinerzeit Yalda geschenkt hatte.


      »Ich weiß, was fehlt«, sagte er.


      Torres sah ihn fragend an.


      »Es sind keine Kinder da«, sagte er. »Auf dem Markt laufen sonst immer Kinder herum.«


      Beide blickten sich um. Es waren nicht nur keine Kinder zu sehen, sondern auch keiner der Marktbesucher an diesem Tag war jünger als fünfzig oder sechzig Jahre.


      »Heute nicht«, gab Torres ihm recht.


      Danny erschauerte. Mit seinem Geist, eingeschlossen in einem Roboter, war er sich jederzeit unverwundbar vorgekommen. Aber was auch immer an diesem Tag in Damaskus vor sich ging, machte ihm Angst.


      »Warten Sie hier«, sagte er zu Torres. »Wenn Sie irgendetwas Auffälliges bemerken, melden Sie es sofort.«


      Während sie an der Tür Posten bezog, betrat er den Laden. Über seinem Kopf erklang eine Glocke, doch sie schien den fetten Mann, der hinter der Theke thronte, nicht zu stören. Danny hatte ihn schon früher gesehen und glaubte, sich entsinnen zu können, dass der Watermelon Man ihn als einen Cousin oder so vorgestellt hatte, wenngleich Danny sich nicht an seinen Namen erinnern konnte. Woran er sich aber erinnerte, war, dass der Watermelon Man den Kerl hasste, weil er ihn für einen Lüstling und Lügner hielt. Weshalb passte er jetzt auf den Laden auf, selbst wenn es nur für eine Minute war?


      Bei der ständig herrschenden Hitze traf man nur selten jemanden an, der so fett war. Angesichts des schütteren weißen Haars und des runzligen Gesichts schätzte Danny ihn auf Mitte sechzig. Seine Mundwinkel hingen griesgrämig herab.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der fette Mann.


      »Ich wollte zu Ashur«, sagte Danny und nannte den Namen des Watermelon Man.


      Der Mann hinter der Theke rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sein Hemd wies unter den Armen und auf der Brust riesige Schweißflecken auf. Der Mann machte ein finsteres Gesicht, tiefe Falten furchten seine Stirn. Für eine Sekunde fragte sich Danny, ob der Translator eine Fehlfunktion hatte oder ob sich der Mann nur wunderte, arabische Worte aus dem Mund eines amerikanischen Robotersoldaten zu hören.


      »Nicht da«, erwiderte der fette Mann auf Englisch. Falls er versuchte, überzeugend zu erscheinen, gelang ihm das nicht im Mindesten.


      »Ich sehe, dass er nicht da ist. Wo ist er denn?«


      »Weg«, sagte der Mann auf Arabisch, da seine Englischkenntnisse offenbar erschöpft waren.


      Danny gefiel das nicht. Er ging durch den Laden und inspizierte die Ware. An einem normalen Tag hätte der Watermelon Man das Dreifache dessen an Früchten und Gemüse im Angebot, was sich bei dem fetten Mann momentan in der Auslage befand. Außerdem entdeckte Danny verwelkte Blätter, fleckige Birnen und runzlige Kirschen. Natürlich gab es auch Wassermelonen, aber viel weniger, als er je zuvor im Laden gesehen hatte.


      »Ich brauche mehr als das«, sagte Danny und verlieh seiner Stimme einen drohenden Ausdruck. »Wo ist er hin, und wann kommt er zurück?«


      Während er redete, ging Danny tiefer in den Laden hinein. Er zog einen Vorhang zurück und warf einen Blick in den hinteren Raum, der mit leeren Kisten und fast nichts anderem vollgestopft war. Keinerlei Anzeichen für einen Kampf, wobei er angesichts der Tatsache, dass Damaskus einer Geisterstadt glich, nicht ernsthaft den Verdacht hatte, dass der fette Mann falschspielte.


      »Er ist mit seiner Tochter nach Palmyra gefahren, um seine Schwester zu besuchen.«


      Danny hielt abrupt inne und dachte nach. Er ließ den Vorhang fallen, drehte sich um, fixierte den fetten Mann für einen kurzen Moment und ging dann zur Tür. Der fette Mann sagte nichts und sah ihm nur nach.


      »Was ist los?«, fragte Torres, als Danny herauskam.


      Er angelte die Pistole aus dem Holster, hielt sie neben seinem Oberschenkel nach unten und ließ den Blick wachsam über die faltigen alten Gesichter ringsum schweifen.


      »Wir gehen«, entschied er.


      Torres straffte sich, während sie nach unten griff und ihre eigene Waffe zückte. Sie folgte seinem Beispiel und hielt die Pistole nach unten gerichtet.


      »Haben Sie rausgekriegt, was diese seltsame Stimmung in der Stadt zu bedeuten hat?«, fragte sie und fiel mit ihm in Gleichschritt, während sie den Obstmarkt verließen.


      Die beiden alten rauchenden Männer nahmen jetzt erst Notiz von ihnen. Sie registrierten die Pistolen, ehe sie miteinander tuschelten, wobei ihre Gesichter so ausdruckslos wie zuvor blieben.


      »Ashur … der Watermelon Man … ist nicht da. Seine Tochter auch nicht. Der Typ, der im Augenblick auf den Laden aufpasst, ist jemand, den Ashur von Herzen hasst – er hält den Kerl für einen schrecklichen Drecksack –, und der Kerl behauptet, dass Ashur und Yalda Ashurs Schwester in Palmyra besuchen.«


      »Weshalb ist das so …«


      »Ashur hatte eine Schwester, aber sie ist bei Straßenunruhen vor zwölf Jahren ums Leben gekommen. Außer Yalda hat er keine direkte Familie mehr. Der Punkt ist, zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich angenommen, dass dieser Bastard Ashur die Kehle durchgeschnitten hat, um seinen Laden zu übernehmen. Aber nicht heute.«


      Torres erreichte eine Querstraße. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Hauswand und wagte einen kurzen Blick um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass kein Hinterhalt auf sie wartete.


      »Heute«, sagte Torres, »denken Sie, dass Ashur und seine Tochter sich schnellstens von hier verzogen haben.«


      Während sie die Straße hinuntergingen, die Waffen schussbereit, Dächer, Gassen, Fenster und Türen kontrollierend, nickte Danny. »Wir stecken in der Scheiße, Alaina. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie haben sie sich was ausgedacht, um uns Schwierigkeiten zu machen.«


      Sein Herz war Tausende von Meilen weit entfernt, in seinem Körper. Sicher unter Tage, im Hump. Aber selbst auf diese Entfernung glaubte Danny, sein Pochen in der Brust und den Puls in seinen Schläfen zu spüren. Er hatte keine Kehle – in seiner Robotergestalt nicht einmal einen Geschmackssinn –, aber er hatte dennoch das Gefühl, sie ziehe sich zusammen und sein Mund wäre knochentrocken.


      »Privater Kanal, Lieutenant Trang und Sergeant Morello«, sagte er und hörte das Klicken, als sein Kommunikationssystem in den Privatmodus umschaltete. »Sarge, hier ist Kelso. Ich habe den Lieutenant ebenfalls zugeschaltet. Hören Sie mich?«


      Rauschen. »Sergeant Morello, können Sie …«


      »… war für eine Sekunde weg, aber ich höre Sie«, sagte Morello, wobei seine Stimme so nahe klang, als stünde er knapp neben ihm.


      »Der Watermelon Man hat sich aus dem Staub gemacht. Das würde er nur aus Angst um seine Tochter tun, und mich vorher nicht zu warnen käme für ihn bloß in Frage, wenn die drohende Gefahr akut ist.«


      »Richtig. Die Meldungen von den anderen Mitgliedern des Zugs besagen, dass die gesamte blaue Zone verlassen ist, bis auf die Starrsinnigen und die Alten, die niemals von dort weggehen wollen. Kommen Sie zurück, Kelso«, sagte Morello. »Sie und Torres, halten Sie die Augen offen.«


      »Jawohl, Sir«, sagte er, schaltete auf den externen Lautsprecher um und wandte sich an Torres. »Wir kehren um.«


      Während sie sich auf den Rückweg machten – er und Torres umrundeten soeben einen teilweise zertrümmerten Brunnen –, erhaschte Danny auf einem Hausdach am Weg, auf dem sie hergekommen waren, eine Bewegung. Er brachte seine Waffe in Anschlag und zielte auf die Dachlinie.


      »Was ist da?«, fragte Torres.


      »Keine Ahnung.«


      »Ein Heckenschütze?«


      »Könnte sein. Aber welchen Sinn hätte es? Selbst wenn er gut genug wäre, um einen Roboter zu zerstören, die anderen würden ihn doch verfolgen und blitzschnell am Arsch haben.«


      Der Ausdruck auf Torres’ Gesicht war das Äußerste dessen, was sich als Lachen in einem Robotergesicht erzeugen ließ.


      »Das ist wohl richtig«, sagte sie. »Man sollte trotzdem das Dach im Auge behalten.«


      Ein Knistern erklang in den Kommunikationssystemen, gefolgt von der Stimme des Lieutenants. »Hier spricht Trang. Sofort in die Ankunftszone zurückkehren. Schnellstens.«


      Danny und Torres sahen sich an.


      »Schnellstens«, sagte Danny.


      Torres startete, erzeugte einen heftigen Luftwirbel und rannte so schnell, dass kein Mensch sie hätte einholen können. Danny folgte ihr mit ihrem Hintern vor Augen und fragte sich, ob jemand gerade seinen Hintern im Auge hatte … nämlich jemand, der es auf sie abgesehen hatte. Der es auf sie alle abgesehen hatte.


      Wohin hast du dich verdrückt, Ashur?, dachte er.


      Ganz gleich, was ihn erschreckt hatte, der Watermelon Man hatte Damaskus auf dem schnellsten Weg verlassen. Wahrscheinlich schon am Vortag. Kelso hatte Torres ein wenig angelogen – zumindest indem er etwas verschwiegen hatte. Es war nicht der Typ im Laden des Watermelon Man, der ihn auf die Idee gebracht hatte, sich zurückzuziehen, oder die Gewissheit, dass Ashur ihn gewarnt hätte, wenn die Zeit ausgereicht hätte.


      Es war der Fußball. Yalda hätte niemals den Fußball zurückgelassen. Freiwillig nicht.


      Danny steigerte das Tempo. Bei aller Anspannung und den Überlegungen, welchen Plan der Feind möglicherweise verfolgte, hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wer sonst noch in Gefahr schweben mochte.


      Nun, da ihm diese Frage durch den Kopf schoss, stellte er fest, dass er an niemand anderen dachte als an Kate.
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      Das Grand Bretagne war vielleicht das beste Hotel in Athen und für seinen Service und den reichhaltigen Weinkeller ebenso berühmt wie für die luxuriöse Einrichtung. Der nächtliche Anblick der Akropolis und des Parthenon, nach Einbruch der Dunkelheit aufwendig illuminiert, reichten aus, die Hotelgäste glauben zu machen, dass es in der Welt noch echte Wunder gab. Dachte er an den Butlerservice und die Thermal Suite und stellte sich vor, dass das Begleitpersonal des Präsidenten aus einem unbegrenzten Spesenetat schöpfen konnte, wäre Felix Wade am liebsten nie mehr aus dem Grand Bretagne ausgezogen.


      Unglücklicherweise war er sich nur allzu bewusst, dass sein Glück die reine Illusion war. Überschattet wurde der Luxus des Hotels von umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen, zu denen bewaffnete Wachen am Eingang, auf dem Dach und auf jeder Etage des reizenden altehrwürdigen Hotels gehörten. Die Sicherheitsvorkehrungen für einen reisenden amerikanischen Präsidenten waren schon immer ein logistischer Albtraum gewesen, aber Felix zeigte sich überzeugt, dass die Schutzmaßnahmen auf dieser Reise jedes bekannte Maß bei weitem übertrafen. Präsident Peter Matheson hatte das Tin-Men-Programm zwar nicht ins Leben gerufen, aber er hatte bereits als junger Senator aus Massachusetts dafür gestimmt und die Interventionspolitik der vorangegangenen Administration seit seiner Wahl ins Oval Office lediglich fortgesetzt. Nun war er anlässlich des G20-Gipfels nach Athen gekommen, und die Augen aller Teilnehmer waren auf ihn gerichtet, viele mit einem Ausdruck, der von ablehnend bis feindselig reichte.


      Trotz der eleganten Zigarrenbar, der unglaublichen Zuvorkommenheit des Hotelpersonals und der majestätischen Sonne, wenn sie hinter der Akropolis unterging, konnte Felix sich nicht ausreichend entspannen, um das alles zu genießen. Jedenfalls nicht, wenn das Hotel so abgeriegelt war wie das schönste Gefängnis der Welt.


      Er fuhr mit dem Lift in den vierten Stock hinauf und war froh, dabei keine Musikbegleitung ertragen zu müssen. Irgendwie empfand er das Summen und Klappern der altertümlichen Technik als beruhigend. Als die Türen aufglitten, musterte ihn die blonde Secret-Service-Agentin mit einem hochmütigen Ausdruck. Ihr Name lautete Sydney Travers, doch für jeden vom Präsidenten abwärts war sie nur Syd. Felix empfand dies als eine seltsam legere Anrede für eine Frau, deren Miene oft so ausdruckslos war, dass sie kaum noch menschlich erschien. Im Korridor flankierten zwei Tin Men die Doppeltüren der Präsidentensuite. Sie bewegten sich völlig lautlos, und ihr Schweigen beruhigte ihn ganz und gar nicht.


      Felix nickte der Secret-Service-Agentin zu, und sie revanchierte sich mit einem knappen Neigen des Kopfes.


      Er schlenderte durch den Korridor und ging an Zimmern vorbei, die seines Wissens leer standen. Der Präsident war der einzige Gast in diesem Flur, wurde jedoch regelmäßig von Angehörigen seiner Schutztruppe begleitet.


      »Guten Morgen, Professor Wade«, sagte einer der Tin Men, als sich Felix den Doppeltüren näherte. »Er erwartet sie.«


      Im Gegensatz zu anderen Tin Men war es diesen Soldaten nicht gestattet, ihre Roboterhüllen mit Bildern oder Symbolen zu verunstalten. Jeder der drei Roboter der Schutzeinheit des Präsidenten trug das Bild einer kleinen amerikanischen Flagge auf der linken Brusthälfte, doch ansonsten waren sie bis auf ihre Stimmen nicht voneinander zu unterscheiden. Felix hatte sich vergeblich bemüht, sich zu merken, welcher Soldat welchen Korpus in welcher Schicht besetzte, so dass er ständig unsicher und befangen war, wenn er mit ihnen zusammentraf, bis er schließlich jeden Versuch aufgab, auch mit ihnen so etwas wie eine individuelle Beziehung aufzubauen.


      Als der andere Tin Man für ihn die Tür öffnete, brachte er nichts Persönlicheres als ein verlegenes »Danke sehr« zustande.


      Felix traf Präsident Matheson dabei an, wie er leise vor sich hin murmelnd im Salon der Suite auf und ab ging. Amerikanische Folkmusik drang leise aus versteckten Lautsprechern. Felix hatte dieses Verhalten schon früher beobachtet – Matheson versuchte, die Rede zu rekapitulieren, die er am nächsten Tag vor den anderen Staatsoberhäuptern beim Gipfeltreffen halten wollte. Und er hütete sich, ihn zu unterbrechen. Stattdessen lehnte er sich mit den Händen in den Hosentaschen an die Wand und versuchte, sich daran zu erinnern, ob er diesen Song früher schon einmal gehört hatte.


      »Ich glaube, ich hab’s!«, sagte Präsident Matheson zufrieden, seine blauen Augen strahlten wie immer. Er ging zu einer Anrichte und schenkte sich aus einer kristallenen Karaffe einen Scotch ein. »Wollen Sie auch einen, Felix?«


      »Da sage ich nicht nein.«


      »Möchten Sie meinen kleinen Monolog hören?«


      »Ich habe ihn bereits gehört.«


      Der Präsident drehte sich zu ihm um, lehnte sich an die Anrichte und trank von seinem Scotch. Er war ein Ire mit markantem Gesicht, einer von der Sorte, wie die Vereinigten Staaten sie schon lange nicht mehr gewählt hatten. Sein Haar begann sich grau zu färben, und erste Hautlappen wabbelten an seinem Hals, aber noch hatte Peter Matheson die Ausstrahlung eines Mannes, den so leicht nichts erschüttern konnte.


      »Ich habe ihn noch ein wenig aufgemotzt.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel. Aber solange Sie es sich nicht anders überlegt haben …«


      Präsident Mathesons Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Lassen Sie uns nicht schon wieder damit anfangen. Dies war Ihr Plan, und er ist gut.«


      Felix spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Die neue amerikanische Wirtschaftspolitik, die der Präsident den G20-Teilnehmern am nächsten Tag vorstellen wollte, war tatsächlich von Felix entwickelt worden. Er hatte sie konzipiert, schriftlich fixiert und Matheson während eines privaten Treffens im Oval Office als Antwort auf die Frage präsentiert, die der Präsident ihm gestellt hatte: Was muss Europa tun, um seine Wirtschaft vor dem totalen Kollaps zu retten, zu dem sie anderenfalls verurteilt ist?


      In der Annahme, dass die Frage rein hypothetisch gemeint war, hatte sich Felix alle Zahlen angesehen und Dinge wie politische Unmöglichkeit und den Willen der Menschen außer Acht gelassen. Er hatte ein Austeritätsprogramm entwickelt, wie es noch nie zuvor existiert hatte. Um den vollständigen wirtschaftlichen Zusammenbruch zu vermeiden, müsste die Europäische Union noch nie dagewesene Sparmaßnahmen durchsetzen, die soziale Programme einschränken und die Ärmsten und Schwächsten treffen würden, um eine Entwicklung in Gang zu setzen, die auf lange Sicht allen helfen würde, falls sie überlebten. Die Sparmaßnahmen würden einen Teil der Schulden ausgleichen, die von den weniger verantwortungsbewussten Mitgliedern der EU aufgehäuft worden waren, und damit die Handlungsfähigkeit dieser Regierungen erhalten. Die Vereinigten Staaten hatten die wirtschaftlichen Stürme zum großen Teil dank der Arbeitsplätze überstehen können, die durch das Tin-Men-Programm geschaffen worden waren, aber wenn Europa komplett zusammenbrach, bestand die Gefahr, dass Amerika wenig später folgte.


      Felix’ Plan schloss ein, was im Grunde auf eine feindliche Übernahme des Weltwährungsfonds hinausliefe sowie auf umfangreiche Strafmaßnahmen gegen Regierungen und Konzerne, die gegen die Regeln verstießen, die die Welthandelsorganisation aufgestellt hatte. Es war reine Fantasie. Noch während er seine Überlegungen formulierte und niederschrieb, hatte er gewusst, dass keine der davon betroffenen Nationen den von ihm skizzierten Maßnahmen zustimmen würde. Doch er hatte dem Präsidenten eine Antwort liefern wollen, die den wahren Umfang der drohenden globalen wirtschaftlichen Katastrophe erst deutlich machte.


      Das Problem war nur, dass der Präsident keine hypothetische Frage gestellt hatte.


      »Ich habe den Plan entworfen«, gab Felix zu. »Aber ich hätte niemals angenommen, dass Sie ihn den Konferenzteilnehmern mit vorgehaltener Pistole präsentieren würden.«


      Präsident Matheson lachte verhalten und trank wieder von seinem Scotch. Dann meinte er: »Sie labern einen Haufen Scheiße, wissen Sie das?«


      »Mr. President …«


      »Nein«, sagte Matheson und hob eine Hand. »Lassen Sie uns nicht so tun, als wüssten wir beide nicht, was Sie im Sinn haben. Die Vereinigten Staaten haben unilaterale Entscheidungen für die Welt getroffen, seit wir die Roboter zum ersten Mal eingesetzt haben. Wir haben die Vereinten Nationen bedeutungslos gemacht. Um unserem Volk die Zukunft zu sichern, haben wir es auf uns genommen, die Brandherde der Welt zu löschen. Dies ist nur eine Fortsetzung dieser Politik, und dass Sie so tun, als hätten Sie nicht einmal theoretisch die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass ich die Tin Men einsetzen würde, um dies zu erzwingen, ist sowohl unredlich als auch beleidigend.«


      Felix sagte nichts. Er wollte widersprechen – er glaubte daran, dass sich die Welt eher mit wirtschaftlicher als mit militärischer Macht beeinflussen ließ –, aber Matheson war der Präsident der Vereinigten Staaten, und mit ihm zu debattieren käme nicht in Frage.


      Als er sein Schweigen bemerkte, stellte Präsident Matheson sein Glas beiseite und schenkte Felix ein. Er reichte ihm das Glas, und Felix leerte es zur Hälfte in einem Zug, der in seiner Kehle brannte.


      »Die Zeit für Zurückhaltung ist vorbei, mein Freund«, sagte der Präsident. »Diese Typen – die gesamte G20-Bande – werden sich unserem Zeitplan unterwerfen und anschließend hinausgehen und ihren eigenen Leuten vorgaukeln, dass wir alle uns die Köpfe heißgeredet und den Plan gemeinsam entwickelt haben. Sie werden es tun, weil sie keine andere Wahl haben.«


      »Aber es muss eine andere Möglichkeit geben«, sagte Felix. »Eine freundlichere, eher auf bereitwillige Zustimmung ausgerichtete Herangehensweise.«


      Präsident Matheson seufzte und ging auf Felix zu, bis sie einander fast auf Tuchfühlung gegenüberstanden. »Sie sind mein führender Weltwirtschaftsberater, daher beantworten Sie mir eine Frage: Gibt es eine andere Möglichkeit? Angesichts der Krise, in der sie stecken? Angesichts der ›Begeisterung‹, mit der Sparmaßnahmen in der Vergangenheit begrüßt wurden? Gibt es irgendeinen anderen Weg, als die Regierungen, über die wir reden, zu den Einschnitten zu zwingen, die nötig sind, um den Kontinent vor dem freien Fall zu bewahren? Ohne ihnen zu versprechen, dass jede Rebellion von unseren Streitkräften niedergeschlagen wird? Ohne die Kontrolle im Weltwährungsfonds zu übernehmen und der gesamten Welt klarzumachen, dass sie sich an die Regeln der Welthandelsorganisation zu halten hat? Sehen Sie irgendeine andere verdammte Möglichkeit?«


      Felix schluckte krampfhaft, sah dem Präsidenten stumm in die Augen und setzte sein Glas an die Lippen.


      Präsident Matheson nickte. »Genau.«


      »Einstweilen wird es funktionieren«, sagte Felix. »Da habe ich keine Zweifel. Aber das wird es nicht immer. Ganz gleich wie wohltätig unsere Motive sein mögen, wir können nicht die ganze Welt unterwerfen – sei es finanziell oder auf andere Art und Weise –, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen.«


      Der Präsident schüttelte verärgert den Kopf. »Felix, wir unterwerfen die Welt nicht, wir befreien sie. Befreien sie von Krieg und Unterdrückung. Wir verschaffen ihr Zeit, damit sie Wege findet, um die Überschwemmungen und die Lebensmittelengpässe in den Griff zu bekommen. Die Zeiten sind schlimm, aber wir geben der Welt den Freiraum, um eine eigene Zukunft aufzubauen.«


      »Die anderen Nationen sehen es nicht so, Sir. Irgendwann, vielleicht schon bald, wird jemand etwas erfinden, neben dem die Tin Men wie Spielzeugsoldaten aussehen, und dann werden wir zur Kasse gebeten.«


      Präsident Matheson stieß mit Felix an und hob sein Glas zu einem Toast. »Hoffen wir, dass Sie sich irren.«


      Die Technikerin, die Danny Kelso immer Aimee Something nannte, hatte natürlich auch einen richtigen Namen. Aimee Felicia Bell, dreiundzwanzig, stammte aus Dobbs Ferry, einer Kleinstadt am Hudson River in Westchester County, New York. Die Welt war schon vor langer Zeit ins einundzwanzigste Jahrhundert eingetreten, aber ein Blick auf die Hauptstraße von Dobbs Ferry zeigte, wie hartnäckig sich das Städtchen noch an das zwanzigste klammerte. Pizzarestaurants und Kneipen, kleine Boutiquen, Comicbuchladen – und natürlich viele leerstehende Geschäftsräume. Fenster, die zur Markierung mit Kalkfarbe geweißt waren, hatten ein Schild in der Mitte: ZU VERMIETEN. In diesen Zeiten war es das Erkennungszeichen einer amerikanischen Hauptstraße und der einzige Hinweis darauf, dass sogar Dobbs Ferry wusste, dass sich die Welt weiterbewegt hatte.


      Dobbs Ferry hatte Aimee gelangweilt. Eine alte Geschichte. Ihre Eltern hatten kein Verständnis für ihr Interesse an Technologie und waren nicht damit einverstanden, dass sie zur Army ging, um ihre Ausbildung zu finanzieren. Sie befürchteten, dass sie tot in irgendeinem Graben im Mittleren Osten endete. Und was hätte sie ihnen erklären sollen? Dass sie ein Faible für Technologie hatte, weil diese die Zukunft verkörperte, nach der sie sich sehnte, und dass die Army ihr den Weg dorthin öffnete? Dass sie ihre Familie liebe und ehre, aber, wisst ihr, bis bald. Nun war sie in Deutschland, beschäftigte sich mit Geistübertragungstechniken und virtueller Realität, wovon sie mehr verstand als ihre Vorgesetzten, und bastelte an der Zukunft, von der sie immer geträumt hatte.


      Daher bemühte sich Aimee Bell, als Soldat North sich in blonder und strahlend blauäugiger Herzensbrecherpose, umweht von einer dezenten Duftwolke aus Kotze und Whiskey, von der Seite an ihre Monitorüberwachungsstation heranschlich, nach Kräften, ihn zu ignorieren. Für eine Weile hatten sie eine Affäre gehabt, und es hatte ihr gefallen. Dann war während eines Einsatzes irgendetwas mit North geschehen – etwas Hässliches, worüber er nicht reden wollte –, und er hatte sich verändert. Ihre Beziehung war niemals von romantischem Kerzenschein geprägt gewesen, aber am Ende bestand sie fast ausschließlich aus heißem Sex in Besenkammern. North schwankte damals ständig zwischen manischer Euphorie und dumpfem Vollrausch, und zu ihrem eigenen Wohl hatte Aimee die Beziehung beendet. Das einzige Mal, dass sie jemandem im Hump offenbarte, was sie dabei empfand, brachte ihr nicht mehr als ein Achselzucken ein. Man kann nicht erwarten, sagte ihre Freundin, dass die Scheiße, die sie da draußen erleben, keine Spuren bei ihnen hinterlässt.


      North konnte ein totaler Arsch sein, aber sie gab sich alle Mühe, ihm keinen Vorwurf daraus zu machen.


      Aimee hatte mit Beziehungen schon immer Schwierigkeiten gehabt. Ihr war vage bewusst, dass Männer sie attraktiv fanden, aber mit ein paar unschönen Ausnahmen hatte sie es immer noch geschafft, sich den unangenehmsten Sympathiebekundungen zu entziehen. Wenn sie sich für einen Mann interessierte, war es sicherlich von Vorteil, hübsch zu sein, aber wenn sie anfing, von Hacken oder Bioengineering oder Robotertechnik zu reden, zogen sie sich ziemlich schnell zurück. Es gab einen Typen in Platoon A, auf den sie zurzeit ein Auge geworfen hatte, aber das war ganz gewiss nicht Thomas North.


      »Guten Morgen, Aimee«, sagte North lächelnd. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, als nehme er eine nachlässige Habachtstellung ein. »Ist schon eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


      »Du sagst das so, als sei es unabsichtlich geschehen«, erwiderte sie.


      »Ohhh«, sagte North. »Sieht es so aus?«


      Aimee konzentrierte sich auf die Batterie Sichtschirme auf der linken Seite ihrer Überwachungsstation. Mehr als zwanzig solcher Stationen waren entlang der Außenwand des runden Saals angeordnet, jede damit beschäftigt, die Aktionen, Videoaufzeichnungen und Vitalparameter der gegenwärtig im Einsatz befindlichen Tin-Men-Einheiten zu verfolgen. Jeder der Schirme von Aimees Batterie zeigte einen kleinen quadratischen Ausschnitt Alltagsleben in Damaskus und lieferte gleichzeitig die sich ständig verändernden Organfunktionswerte des jeweiligen Angehörigen von Platoon A. Der Kommandokern befand sich in der Mitte des Raums, eine erhöhte, rundum geschlossene Plattform, die über einen ansteigenden Laufgang mit einem halben Dutzend Treppen verbunden war, die in den Überwachungssaal hinunterführten. Vom Kommandokern aus beobachteten diensthabende Offiziere die Techs, die die Kommunikation mit allen im Einsatz befindlichen Angehörigen des Bataillons kontrollierten.


      »Du kannst mich ruhig mit Warrant Officer Bell anreden«, sagte Aimee.


      North lachte. In dieser Reaktion schwang etwas derart Echtes, Aufrichtiges mit – eine Art bedauernder, trauriger Amüsiertheit –, dass sie sich sofort zu ihm umdrehte. Er betrachtete sie mit einem Ausdruck, nicht ganz unähnlich demjenigen, den, wie sie vermutete, ihr Gesicht immer dann zeigte, wenn sie sich mit dem Geistübertragungsprogramm befasste, mit dessen Hilfe die Verbindung zwischen den Soldaten der Remote Infantry und ihren Roboter-Avataren hergestellt wurde.


      »Wie immer eiskalt«, stellte North fest.


      Es war möglich, dass sie sich den Anflug eines Lächelns gestattete.


      »Was läuft?«, fragte North und deutete auf die Batterie Monitorschirme. »Sieht so aus, als hätten sie es eilig. Eine Krise?«


      Ihr lag eine sarkastische Entgegnung auf der Zunge. Wäre er nicht verkatert angetreten und hätte sich in seinen Behälter erbrochen, wäre er jetzt bei ihnen in Damaskus und der gleichen Gefahr ausgesetzt, wie immer sie aussehen mochte. Aber als sie ihn von der Seite musterte und die tiefen Sorgenfalten in seiner Stirn sah, spürte sie, wie ihre harte Haltung aufweichte.


      »Irgendetwas tut sich dort«, sagte sie. »Sie sammeln sich in der Antrittszone. Aber falls es irgendeine Bedrohung ist, hat dort drüben niemand den geringsten Schimmer, womit zu rechnen ist.«


      North nickte, dann blickte er zum Command Core hinauf. »Was ist mit denen da oben? Sie hören doch sicherlich zu und kontrollieren die Satellitenbilder von Damaskus. Haben sie eine Idee?«


      Aimee sah North an, aber er achtete kaum auf sie, sondern starrte zu dem Command Core hinüber, als könnte er durch seine Wände blicken. Etwas an der Art, wie er die Frage gestellt hatte, störte sie – es war der scharfe Unterton in seiner Stimme.


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie, und das eisige Klirren kehrte in ihre Stimme zurück. »Wie du sehen kannst, überwache ich hier unten die Vitalparameter und sitze nicht dort oben mit einem Bündel Satellitenverbindungen und einem Uncle-Link und höre jedes ihrer Worte.«


      »Nun mach mal halblang, Aimee. Wir wissen beide, wenn dir danach wäre, könntest du dich innerhalb von drei Sekunden in alles hacken, was dort oben in der Zentrale vor sich geht.«


      Sie schickte ihm einen strafenden Blick. »Wenn du so gerne Teil der heutigen Aktion gewesen wärest, hättest du vielleicht nicht …«


      North lachte wieder, aber diesmal war der Ausdruck gemäßigter Belustigung etwas gewichen, das sie immer als Bartheken-Arroganz empfunden hatte. Als ob er auf Krawall gebürstet war.


      »Einige Leute trinken, um sich Mut zu machen«, sagte er gedehnt. »Andere trinken, um zu vergessen, was für einen beschissenen Tag sie hinter sich haben. Aber manchmal muss man trinken, um wenigstens für eine Weile aus dieser Welt auszusteigen. Entweder das, oder man verabschiedet sich für immer. Glaub mir, du willst nicht wissen, weshalb ich mich gestern habe volllaufen lassen.«


      Er seufzte und senkte den Blick. In diesem Moment, als sie die Bartstoppeln an seinem Kinn, seine gefurchte Stirn und die Art und Weise betrachtete, wie seine Schultern unter einer unsichtbaren Last herabsackten, hätte sie am liebsten selbst etwas getrunken.


      Aimee atmete aus und wünschte sich, er würde gehen. Sie schaute zur Sichtschirmwand und registrierte die blinkenden Lichter, die zeigten, dass die Herzfrequenzen der Angehörigen von Platoon A anstiegen, allerdings nicht unbedingt vor Angst. Ein Blick durch die Roboteraugen lieferte ihr ein hektisches Bild, kurze Sequenzen von Dächern und Gassen, während die Tin Men zur Ankunftszone zurückeilten.


      »Sieht so aus, als würde es dort gleich hässlich werden«, sagte North und deutete mit einem Kopfnicken auf die Monitorwand.


      Khan ließ sein Dragunow-Gewehr auf dem Dach liegen und fragte sich, ob er am Ende noch am Leben wäre, um es zu holen. Er stürzte durch die Tür, die zur Straße hinunterführte, und riskierte einen Anruf auf sein Telefon. Von Anfang an war für den Fall, dass die Tin Men erkannten, dass sie sich in Gefahr befanden und sich zurückzogen, ein Plan entwickelt worden. Aber Khan wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er auf diesen Plan zurückgreifen müsste. In Fleisch und Blut waren die Amerikaner schon ziemlich arrogant, aber diese Robotersoldaten hatten nichts zu befürchten, daher wichen sie niemals zurück oder kapitulierten.


      Hat es irgendeine undichte Stelle gegeben?, fragte er sich. Wissen sie, was auf sie zukommt?


      Das konnte nicht sein. Wenn sie Bescheid wüssten, würden die Roboter die Stadt auf der Suche nach Feinden durchkämmen und versuchen, sie vor der Stunde null zu stoppen.


      Es gab eine einzige Möglichkeit, die Khan niemals ernsthaft in seine Überlegungen miteinbezogen hatte: Instinkt. Die Evakuierung von Damaskus hatte sie alarmiert, das war ihm klar, aber er hatte erwartet, dass sie ihre Bemühungen verdoppelten, statt den Rückzug anzutreten. Würden sie die Roboter aufgeben? Würden sie ihre Techno-Avatare als leere, hohle Hüllen zurücklassen?


      Nein, nein, dachte er, während er die Treppen zur Straße hinunterpolterte. Niemals … Vor allem jetzt, da sie annahmen, dass irgendeine Verschwörung im Gange war, würden sie die Roboter niemals sich selbst überlassen.


      Was dann?


      Er erreichte die Tür zur Straße, öffnete sie und blickte hinaus, dann huschte er nach draußen und in eine Gasse, in der über seinem Kopf verblichene Wäsche an Leinen zum Trocknen hing. Khan wandte sich nach rechts und rannte durch die Gasse. Er bezweifelte, dass ihn die traditionelle weiße Hatta, die er auf dem Kopf trug, auf Satellitenbildern unsichtbar machte, aber sie zu tragen konnte nicht schaden. Solange er seine andere Position – in Plan B – erreichte, ehe er ihnen in die Hände fiel, wäre alles in Ordnung. Dort wartete ein zweites Gewehr auf ihn.


      Sie ziehen nicht ab, dachte er. Sie sammeln sich.


      Die Roboter wussten nicht, mit was sie es zu tun hatten, daher würde der Lieutenant nicht wollen, dass seine Leute in Damaskus ausschwärmten. Er würde sie zusammentrommeln, damit sie als Einheit kämpften. Das war auch sinnvoll. Khan war froh über die Zahl Dreizehn, mit der Soldat Kelso seinen Roboterkorpus markiert hatte. Das machte es ihm einfacher, ihn zwischen den anderen Tin Men zu identifizieren. Und wer immer gestern die Zielscheibe auf die Brustplatte des Roboters gemalt hatte – am liebsten würde er sich persönlich bei ihm oder ihr bedanken.


      Indem er sich zwang, nicht in Laufschritt zu verfallen, eilte er durch das Gassenlabyrinth und mied die Hauptstraße des Suk so weit wie möglich. Zwei alte Frauen sahen ihn und wandten sich ab. Schließlich hatte Khan den Suk durchquert und trat durch die Tür des Antiquitätenladens. In alten Spiegeln war sein verzerrtes, staubiges Konterfei zu sehen, als er an ihnen vorbeilief.


      Hinter einer Seitentür des Antiquitätenladens fand er eine enge Treppe und stürmte die Stufen im Laufschritt hinauf. Am oberen Ende wartete eine ebenso schmale Tür, und er hielt inne, um ein Schlüsselbund aus der Hosentasche zu angeln. Er schob einen Schlüssel ins Schloss und ließ ihn stecken, während er sein Mobiltelefon hervorholte und eine Nummer wählte.


      Drazen meldete sich bereits nach der ersten Hälfte eines Rufzeichens. »Hast du gesehen, wie sie abziehen?«


      »Ich bin jetzt am anderen Ort«, erwiderte Khan vorsichtig. Er wusste, dass jedes Mobilfunkgespräch von Satelliten aufgezeichnet und auf Worte und Phrasen untersucht wurde, die die Amerikaner als bedenklich einstuften. »Sorg dafür, dass jeder zur Party kommt.«


      Khan beendete das Gespräch. Drazen war ein Profi. Er brauchte keine weiteren Instruktionen.


      Auf einem Wandbrett neben der Tür lag eine zusammengefaltete Plane aus Segeltuch, wegen ihres grauen Farbtons sorgfältig ausgesucht, der genau dem Dach auf dem Gebäude neben dem Antiquitätenladen entsprach. Khan faltete die Plane auseinander und drapierte sie wie einen Mantel über seinen Kopf und seine Schultern, schloss die Tür auf und trat aufs Dach hinaus. Er drückte die Tür hinter sich zu und verzichtete darauf, den Schlüssel an sich zu nehmen. Dann ging er quer über das Dach bis zu seinem Rand und sprang etwa einen Meter hinab auf das Dach des Nebengebäudes, wo ihn die Plane noch besser tarnte. Die Satellitenüberwachung war ein ständiges Problem. Die Zeit war knapp – er hatte höchstens noch ein paar Minuten –, und er konnte es sich nicht leisten zu zögern, wenn er Soldat Kelso töten wollte – und Corporal Wade gleich mit, falls er es schaffte.


      Khan streckte sich an der Dachkante aus und breitete die Plane über sich. Unter der Kante befand sich ein rechteckiges Gebilde, das nicht dorthin gehörte, obgleich es dieselbe Farbe wie das Dach hatte. Er zog es hoch, spürte die raue Oberfläche von Holz, das er eigens zu diesem Zweck mit grauer Farbe angestrichen hatte, und zog das Gewehr heraus, das er am vorangegangenen Abend dort deponiert hatte. Er schloss den Kasten, legte das Gewehr auf die Dachkante, so dass nur die vordere Hälfte der Waffe unter der Plane hervorragte, und blickte durch das Zielfernrohr.


      Mehr als die Hälfte des Zugs war bereits in die Straße vor den Ruinen des Chan As’ad Pascha zurückgekehrt. Ihre Bewegungen wirkten seltsam menschlich, eine ständig fließende nervöse Energie ließ sie zucken und ständig das Gewicht von einem auf den anderen Fuß verlagern. Nur in jenen kurzen Momenten, in denen sie unbesetzt waren – wenn ein Soldat in der deutschen Basis von den Kontrollen getrennt wurde und der andere noch nicht die Zügel ergriffen hatte –, erstarrten sie und waren nur noch eine Ansammlung merkwürdiger Skulpturen anstatt eines militärischen Kampfverbands. Solange sie von Piloten drahtlos gelenkt wurden, erschienen die Roboter wie lebendige Wesen.


      Während er die Tin Men genauer betrachtete, runzelte er die Stirn. Auf keiner Stirn war die Zahl Dreizehn zu sehen. Kelso befand sich also nicht unter ihnen. Corporal Wade mit den Teufelshörnern war dort. Enttäuscht zielte er auf den verwundbaren Punkt auf ihrer oberen Korpushälfte und entspannte sich, um zu warten, den Finger am Abzug.


      Er betete im Stillen, der Anruf möge nicht kommen, bevor er Kelso im Visier hatte.
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      »Chopper!«, rief Kate.


      »Wade, keine lauten Rufe über Komm-Link«, schimpfte Naomi Birnbaum. »Ist das Ihr erster Einsatz?«


      Irgendwo in Deutschland, dachte Kate, in dem Kanister, in dem ihr Körper durch eine Rohrleitung ernährt wurde, mussten sich ihre Wangen röten. Außer wenn sie unter Beschuss waren, gab es keine Entschuldigung, sich über Komm-Link mit lauten Rufen zu verständigen. Die restlichen Angehörigen des Zugs konnten sie deutlich hören. Nicht nur das, ihre integrierten Datendisplays zeigten dasselbe wie ihr eigenes – einen Helikopter, der von der Basis in der Blauen Zone kam. Aber zu wissen, dass er unterwegs war, und ihn näher kommen zu hören waren zwei verschiedene Dinge.


      »Das reicht jetzt«, sagte Sergeant Morello und trat in die Mitte des Kreises der versammelten Roboter. »Corcoran, Prosky, Lahiri, Eliopoulos, ihr steigt in den Chopper. Fliegt ein Suchmuster, Dächer und Gassen. Meldet euch, wenn ihr irgendwas seht.«


      »Und bis dahin?«, fragte Hawkins und schaute die anderen an, als wolle er sie in seine Frage einschließen. »Sollen wir hier im Freien herumsitzen und darauf warten, dass wir getroffen werden? Denn genau so ist es doch, oder? Die Fellachen haben einen Weg gefunden, uns abzuknipsen, und das werden sie auch tun. Verdammt, vielleicht zünden sie auch eine Atombombe.«


      »Niemand macht Damaskus mit einer Atombombe platt, Hawkins«, sagte Lieutenant Trang mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Dieses dumme Gerede bringt uns überhaupt nichts.«


      Kate bewegte sich näher an Trang heran. Hawkins starrte den Lieutenant mit seinen nichtmenschlichen Augen an, und Kate wusste, wenn ihre Roboterkörper mit Lasertechnik ausgerüstet wären, wäre Trang längst zu einem Klumpen Schlacke zerschmolzen worden.


      Wind kam auf, der jedoch nicht von dem anfliegenden Hubschrauber erzeugt wurde. Straßenstaub wirbelte ringsum hoch, und kleine Gerölltornados zerrten an den Tin Men. Kate fragte sich, ob Hawkins es beim Lieutenant darauf ankommen ließ. Aber offenbar erkannte er, dass er in der Unterzahl war, denn er sagte kein Wort mehr. Mavrides war nicht so klug.


      »Das ist Kuhscheiße, Lieutenant«, sagte dieser. »Wir sollten einige von den Zivilisten, die noch hier sind, zusammentreiben und zum Reden bringen.«


      Trang ging zu ihm hinüber. »Und wenn sie gar nichts wissen?«


      Sergeant Morello tippte mehrmals so laut mit einem stählernen Finger gegen Mavrides’ Roboterschädel, dass das Echo über die Komm-Systeme in sämtlichen Köpfen zu hören war.


      »Red keinen Unsinn, Kleiner«, sagte Morello. »Du bist eigentlich gar nicht hier. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«


      »Ich bin nicht …«, wollte Mavrides protestieren.


      »Halt die Klappe«, schnappte Hawkins. Er hätte es über einen privaten Kanal sagen können, aber er sagte es über die offene Komm-Verbindung, so dass alle es hören konnten.


      Mavrides sagte kein Wort mehr. Hawkins und der Junge waren nervös und standen unter Dampf. Sie wussten, dass jemand sie im Visier hatte, und wollten zuschlagen, Knochen brechen, Blut fließen lassen. Kate verstand diesen Drang; sie selbst verspürte ihn ebenfalls. Aber sie waren dumm, wenn sie glaubten, dass Trang sie in die Antrittszone beordert hatte, um den Rückzug zu organisieren. Der Lieutenant hatte sich für eine eigene Luftüberwachung entschieden, weil er den Satellitenbildern nicht traute. Er hatte den Zug gesammelt, um für einen konzentrierten Angriff bereit zu sein.


      Der Hubschrauberlärm wurde lauter.


      »Auf geht’s«, sagte Sergeant Morello. »Corcoran …«


      »Wir sind bereit, Sarge«, meldete Corcoran und deutete auf die anderen drei, die mit ihm in den Hubschrauber einsteigen würden.


      »Und was ist mit dem Rest, Sir?«, wollte Birnbaum wissen.


      »Die Situation wird zurzeit im Hump analysiert«, antwortete Lieutenant Trang. »Wir warten auf Befehle.«


      Ein Knistern ertönte in Kates Komm-System. Ein privater Kanal war geöffnet worden.


      »Fantastisch«, murmelte Danny Kelsos Stimme spöttisch in ihrem Ohr.


      Dann erschien der Helikopter über einer Häuserreihe im Osten, und Kate blickte hoch in die Sonne, wobei sich ihre Sicht automatisch auf die grelle Helligkeit einstellte. Der Rotorlärm deckte für einen Moment alles zu, als sich die Komm-Systeme an die Lautstärke anpassten.


      »Wo zum Teufel bist du?«, fragte Kate, schaute sich um und suchte nach Danny, während der Helikopter in Richtung Straße sank.


      »Einen Block entfernt«, antwortete er. »Wir sehen uns gerade nur ein paar geschlossene Läden etwas genauer an.«


      Sie fand seine Stimme in ihrem Ohr beruhigend. Sie suchte den Platz nach ihm ab, den Kopf mit dem Flappen der Rotorblätter gefüllt, als sie etwas gewahrte, das nicht dorthin gehörte. Nur ein wenige Zentimeter langes Stück weißer Röhre, das alles Mögliche sein konnte. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es nichts von dem war, was ihr spontan einfiel.


      Diesmal schrie sie nicht.


      »Gewehr«, sagte sie.


      Danny hörte dieses einzige Wort in seinem Kopf, kaum lauter als ein Flüstern – doch dank raffinierter Tonmodulation im Motorenlärm des Hubschraubers eindeutig identifizierbar –, und sprintete los.


      »Was tun Sie?«, rief Torres ihm nach.


      »Es fängt schon an«, antwortete Danny.


      Torres folgte ihm mit zehn Metern Abstand, aber Danny wartete nicht auf sie. Er gelangte auf den Platz und nahm die dortige Szene in sich auf: Corcoran im Begriff, nach zwei anderen Bots in den Helikopter zu klettern, während der Vogel bereits vom Boden abhob. Trang und Morello mitten auf dem Platz stehend, umringt von vierundzwanzig anderen Robotern, die meisten mit gezogenen Waffen. Mavrides lehnte an einem Laternenpfahl. Hawkins schaute dem Chopper nach und dachte wahrscheinlich, dass eigentlich er darin hätte sitzen sollen. Aber Danny hielt nicht nach Hawkins Ausschau. Er suchte einen Bot mit Teufelshörnern auf den Schläfen.


      Travaglini trat zur Seite und gab den Blick auf Kate frei, die hinter ihm stand. Danny konnte in seinem Kopf hören, wie Morello und Trang weitere Informationen verlangten, während Travaglini seine Pistole zog und das gleiche Wort rief, das Kate geflüstert hatte. Nebeneinanderstehend hoben Kate und Travaglini ihre Waffen in übermenschlich hohem Tempo und nahmen ein Dach im Westen ins Visier.


      Das erste Projektil des Heckenschützen traf Kate an der Seite und schleuderte sie nach links. Das zweite Projektil berührte denselben Punkt, und dann begriff Danny, mit was sie es zu tun hatten – mit welchem Können. Der Mistkerl kannte die weiche Stelle. Die Naht war sicherlich ein halbes Dutzend Mal verstärkt worden, aber ihre Schwäche war ein Konstruktionsfehler. Der ließ sich nicht durch einen Flicken korrigieren.


      Der Schütze konnte sie natürlich nicht töten. Sie war ein Roboter. Sie würde in Deutschland mit Kopfschmerzen aufwachen. Aber er rief dennoch ihren Namen und verfiel in einen Sprint, wobei er zwei neue Bots aus dem Weg schob. Übermenschlich schnell, klar, aber nicht schnell genug, um einer Gewehrkugel zuvorzukommen.


      Das schaffte Travaglini für ihn, packte Kate und schirmte sie ab, indem er dem Schützen den Rücken zuwandte. Dann waren ein Dutzend Waffen auf den Heckenschützen gerichtet, erwiderten das Feuer und verwandelten die Kante des Dachs in einen Trümmerregen, ohne dass von dem Schützen etwas zu sehen war. Offenbar hatte er sich rechtzeitig verkrochen.


      Danny hörte Lieutenant Trang in seinem Kopf. »Corcoran, sehen Sie ihn?« Er rief die Bots im Hubschrauber.


      »Noch nicht«, antwortete Corcoran.


      Alle hörten es. Der ganze Zug lauschte, wartete jedoch nicht, sondern suchte jedes verdammte Dach ab, rannte los, um jede seltsame Erscheinung zu untersuchen. Denn wo ein Schütze war, konnte auch noch ein weiterer auf der Lauer liegen.


      »Moment«, sagte Corcoran. »Ich glaube …«


      Keiner von ihnen würde jemals erfahren, was Corcoran als Nächstes sagte.


      Das unvermittelt aufbrandende atmosphärische Rauschen ließ Danny aufschreien, aber er hatte keine Ohren, die er hätte bedecken können – das Geräusch explodierte in seinem Kopf. Er wirbelte herum, als ob er die Quelle suchte, und sah, wie die Luft sich kräuselte, ähnlich der Oberfläche des Sees vor der Jagdhütte seines Großvaters, wenn Wind aufkam.


      Sämtliche Tin Men standen gebückt oder kauerten sich zusammen, als versuchten sie, vor dem Kreischen zu fliehen, dem zu entkommen jedoch unmöglich war.


      Bis es ganz einfach verstummte, so dass nur noch das Flappen der Hubschrauberrotoren zu hören war.


      Das langsamer wurde.


      Aufhörte.


      Verdammt, er stürzte ab.


      Danny und die anderen Bots schauten zu, wie der Helikopter das oberste Stockwerk eines verfallenen Hotels abrasierte, ehe er auf dem Erdboden aufschlug. Danny krümmte sich innerlich, wartete darauf, dass der Benzintank explodierte, aber der Hubschrauber fiel einfach in sich zusammen. Schreie hallten durch die Luft, das war der Pilot oder einer der anderen menschlichen Angehörigen der Helikoptermannschaft. Mit einem Kreischen reißenden Stahls schoss die Tür, die auf der Steuerbordseite hätte sein müssen, nun jedoch oben war, in die Luft und landete ein paar Schritte entfernt auf dem Straßenpflaster. Roboterhände packten den Türrahmen, und Prosky und die anderen kletterten heraus wie Spinnen, die für einen kurzen Moment auf den Rücken geworfen worden waren.


      Sicherlich beschädigt, aber sie konnten zusammengeflickt werden.


      Die Rakete gab ein schrilles Pfeifen von sich, als sie über ihre Köpfe hinwegraste. Sie traf den Chopper, der mit genügend Wucht explodierte, um die Roboter in seiner unmittelbaren Nähe von den Füßen zu reißen und ihre Chassis zu schwärzen. Danny taumelte zurück und fing mit der freien Hand Torres auf, blieb auf den Füßen und stellte fest, dass seine Waffe sich noch immer in seiner Hand befand. Er wirbelte herum, sah, dass Kate intakt war, dann suchte er nach dem Hurensohn, der die Rakete abgefeuert hatte.


      Er entdeckte den Kerl auf dem Dach eines Marktstandes, völlig frei und ungedeckt mit dem Raketenwerfer in den Händen, als könnte ihm nichts auf der Welt etwas anhaben. Er hatte offenbar nur eine – nein, er feuerte eine weitere Rakete ab.


      »Offener Kanal«, schnappte Danny. »Lieutenant, achten Sie auf Ihren Hintern!«


      Trang stand neben Morello, die beiden unterhielten sich erregt. Hawkins und Mavrides waren zur südöstlichen Ecke des Platzes gerannt und feuerten auf Schatten. Unweit des brennenden Hubschrauberwracks rappelten sich zwei rußgeschwärzte Roboter vom Boden auf, offenbar beschädigt, aber noch bewegungsfähig. Travaglini und Kate rannten auf das Gebäude zu, von dem aus der Schütze gefeuert hatte.


      Anscheinend hatte ihn niemand gehört.


      »Bot-Killer, verdammt noch mal!«, brüllte Danny. »Kanal öffnen! Verdammten Kanal öffnen!«


      Die Rakete zischte, als sie startete.


      Danny verfolgte, dass sich Birnbaum mit der flachen Hand auf den Schädel schlug, wie sein Großvater es bei dem alten Fernseher getan hatte, als Danny noch ein Kind gewesen war.


      Sergeant Morello musste gehört haben, wie die Rakete durch die Luft pfiff. Er drehte sich um und stieß Trang aus der Flugbahn. Später würde sich Danny fragen, ob Morello seine Aktion im letzten Moment bereute und ob er wusste, was er dabei opferte.


      Die Rakete traf Morello voll. Sie hätte seinen Roboterkorpus beschädigen, ihn aufbrechen und schlimmstenfalls Gliedmaßen abreißen sollen. Stattdessen verwandelte ihn die Explosion in eine Splitterbombe. Goodbye, Sarge.


      Das war kein gewöhnlicher Raketenwerfer. Das war etwas Neues.


      »Nein«, sagte Danny. Niemand hörte ihn; niemand war nahe genug. »Nein, nein, nein, nein!«


      Während er über den Platz auf die Tür zurannte, durch die Kate und Travaglini soeben verschwunden waren, hörte er, wie die restlichen Angehörigen des Zuges aufgeregt durcheinander redeten und Fragen stellten. Lieutenant Trang bellte Befehle, während er vorbeisprintete, aber Danny konnte sie durch die Komm-Verbindung nicht hören.


      Alexa Day war soeben aus der Dusche gekommen und dachte an die Freunde und Freundinnen, die sie monatelang nicht mehr sehen würde, als sie einen Helikopter starten hörte. Eingewickelt in ein lila Badetuch, ging sie zum Fenster des kleinen Zimmers, das ihr Vater für sie hatte vorbereiten lassen, und reckte den Hals, um zum Himmel zu blicken. Unter dem Fenster erstreckte sich der Innenhof der Botschafterresidenz mit seinen Kieswegen und von Dattelpalmen überschatteten Bänken, aber ohne die Möglichkeit, einen Blick auf die Stadt zu werfen.


      Neugierig hatte sie eilig Denimshorts, ein dunkelrotes Harvard-University-T-Shirt und schwarze hohe Turnschuhe angezogen. Nachdem sie mit einer Bürste kurz durch ihr Haar gefahren war, trat sie auf den Korridor hinaus. An seinem Ende fand sie ein Fenster, durch das sie sowohl das Botschaftsgelände überblicken als auch auf die Straße jenseits der Mauer schauen konnte. Früher, hatte ihr Vater erklärt, umfasste die Residenz des Botschafters die gesamte Botschaft, aber nun war sie lediglich in der Ecke eines Häuserblocks untergebracht, mit einer Mauer drumherum und einem Maschendrahtzaun davor, dessen obere Kante mit rasiermesserscharfem NATO-Draht umflochten war. Das Anwesen glich mittlerweile eher einer Militärbasis als einer Botschaft. Im Innenhof waren Marineinfanteristen zu sehen, die, der Eile nach zu urteilen, mit der sie den Hof überquerten, wichtige Aufgaben wahrnahmen. Mehrere Soldaten hatten sich vor einem Helikopter versammelt, und sie fragte sich, ob diese Maschine ebenfalls starten würde.


      Nein, dachte sie. Bleib hier. Für den Fall, dass wir dich brauchen.


      Mit gerunzelter Stirn studierte sie die beiden Wächter auf der Mauerkrone direkt unter dem Fenster. Sie gingen eilig hin und her, suchten den Horizont ab und kontrollierten die Straße in beiden Richtungen. Einer der Marineinfanteristen benutzte das Zielfernrohr seines Gewehrs, um die Fenster eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite mit einer Intensität zu inspizieren, die ihren Herzschlag beschleunigte.


      Ganz ruhig, sagte sie sich. Wahrscheinlich gehört das zu ihrer alltäglichen Routine.


      Hinter sich hörte sie ein Knarren, wandte sich um und sah Baz Nissim die Treppe heraufkommen. Alexa glaubte, in seinen Augen einen Ausdruck von Missbilligung wahrzunehmen, als ihre nackten Beine in sein Blickfeld gerieten. Zorn flackerte in ihr hoch. Es war eine Selbstverständlichkeit für sie, sich züchtig zu kleiden, wenn sie in Damaskus einen Stadtbummel unternehmen sollte, aber dies war das Haus ihres Vaters. Innerhalb dieser vier Wände müsste sie eigentlich tun und lassen dürfen, was sie wollte.


      »Miss Day«, sagte Baz, »wenn Sie mir bitte folgen würden, im Esszimmer wurde eine kleine Mahlzeit für Sie vorbereitet.«


      Alexa dankte ihm und ließ sich von ihm die Treppe hinunter und ins Esszimmer geleiten. Da waren Birnen, Feigen und Beerenfrüchte, Trockenfleisch, Brot und Käse sowie eine Schüssel mit roten Weintrauben, bei deren Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie steuerte schnurstracks auf eine Karaffe Wasser zu, die auf der linken Tischseite stand. An deren Glas perlte Kondenswasser herab, aber dann hielt sie inne, als sie sah, dass der Tisch nur für eine Person gedeckt war.


      »Mr. Nissim?«, sagte sie und wandte sich um. »Mein Vater meinte doch, er wolle mir Gesellschaft leisten.«


      Der Mann nickte nur einmal, wobei sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte. »Er kommt gleich.«


      »Ist irgendetwas dazwischengekommen?«, fragte sie und dachte an all die Gelegenheiten in ihrem Leben, als ihr Vater nicht zugegen gewesen war, weil irgendetwas dazwischengekommen war. Dann verdrängte sie den in ihrer Kindheit angesammelten Unmut – wenigstens hier konnte sie ihm verzeihen, dass er sich davon abhalten ließ, seine Versprechen einzuhalten. Schließlich geschah es, um die Sicherheit der Menschen in der Botschaft zu gewährleisten.


      »Das Telefon«, erwiderte Baz. »Ein kurzer Lagebericht des Kommandanten der Militärbasis.«


      Alexa nickte und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein, während sie die dicken, reifen Weintrauben begehrlich musterte. Ihr Vater war der Botschafter in Syrien; er musste sich wahrscheinlich ständig irgendwelche Lageberichte anhören. Sie hatte so lange warten müssen, um einige Zeit in seiner Nähe zu verbringen – was bedeuteten da ein paar weitere Minuten?


      Sie brach eine kleine Rispe Trauben ab, ließ sich auf einen Stuhl sinken und steckte eine in den Mund. Sie hätte erwartet, dass sie süß war, aber die Traube hatte den sauren Geschmack von Fäulnis, und sie wandte sich von Baz ab, um sie in die Hand auszuspucken. Toll, dachte sie. Er missbilligt schon, wie ich mich kleide – jetzt wird er mich bestimmt erst recht für ein Schwein halten.


      »Tut mir leid«, sagte sie und spürte, wie sie errötete, während sie sich zu ihm umwandte. »Ausgerechnet ich erwische die einzige faule Traube in der …«


      Laute Rufe erklangen irgendwo im Haus, und sie hörte schwere, polternde Schritte, die durch den Flur aufs Esszimmer zukamen. Das höfliche Lächeln, das wie angeklebt auf Baz’ Miene lag, verschwand, und er drehte sich nervös um, als ein athletischer, dunkeläugiger Marineinfanterist mit Arthur Day im Schlepptau den Raum betrat.


      »Dad, was ist los?«, fragte Alexa.


      Ihr Vater streckte ihr eine Hand entgegen. »Lass uns gehen, Liebling. Sofort.«


      »Botschafter?«, sagte Baz.


      »Irgendetwas geschieht da«, sagte er. »Der elektrische Strom ist gerade …«


      Ein dumpfer Knall erscholl, wurde zwar durch das Gebäude ringsum gedämpft, war aber immer noch deutlich zu hören. Alexa erstarrte, und in der Stille, die sie alle einhüllte, konnten sie das Rattern fernen Gewehrfeuers ausmachen. Gefolgt von einem weiteren dumpfen Knall. Sie fuhr zu ihrem Vater herum und kam sich plötzlich sehr klein und unglaublich jung vor. Ein Teil von ihr wollte ihn anschreien – er habe doch versprochen, dass ihr nichts zustieß –, aber ein anderer Teil wünschte sich, dass er sie in die Arme nahm, wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


      »Wir müssen weg von hier«, sagte er.


      Alexa kam eilig zu ihrem Vater, ergriff seine Hand und rannte los. Eine seltsame Taubheit, anders als alles, was sie je gespürt hatte, hüllte sie ein. Es war, als befände sie sich in einer Blase, während die restliche Welt, ihrem Zugriff vollständig entzogen, an ihr vorbeiraste. Wie in einem Goldfischglas, dachte sie. Sie wusste, dass die Angst die Kontrolle übernommen hatte und eine kleine Portion Irrsinn in ihr Gehirn gesickert war, aber sie versuchte gar nicht erst, dagegen anzukämpfen. Irrsinn fühlte sich sicherer an als Realität.


      »Wohin gehen wir?«, hörte sie sich fragen.


      Zwei Marines warteten vor ihnen. Sie bewachten eine Tür, hinter der eine dunkle Treppe abwärts führte. Mehrere Personen – Botschaftsangestellte, vermutete sie – eilten durch die Tür und die Treppe hinunter. Ein Soldat reichte einer korpulenten Frau in einem Hosenanzug eine Stablampe, und sie bewegte sich schneller, als Alexa erwartet hätte. Der narbige Mann, der Alexa als Leibwächter auf der Fahrt vom Flughafen begleitet hatte, näherte sich im Laufschritt aus dem vorderen Teil des Hauses.


      »Botschafter, es ist nicht nur der elektrische Strom«, sagte er. »Die Telefone sind tot. Mein Funkgerät funktioniert nicht mehr. Robeson berichtet, die Autos auf den Straßen seien einfach stehen geblieben, als wären die Motoren gefraggt worden.«


      »Scheiße«, sagte einer der Marines. »EMP. Das muss es sein. Was immer es ist, es ist etwas Großes.«


      Alexa gefiel gar nicht, wie ihre Gesichter bei dieser Feststellung erbleichten.


      »Dad?«, fragte sie, ihre Stimme klang zaghaft und sehr fern.


      »Geh einfach weiter, Liebling. Uns geschieht nichts.«


      Er ging als Erster durch die Tür und die Treppe hinunter. Dabei umklammerte er weiterhin ihre Hand, während er sie führte.


      »Wo gehen wir hin?«, fragte sie abermals und griff nach einem Geländer, um nicht hinzufallen. Etwas dröhnte in ihren Ohren, und sie tippte auf mehr Gewehrfeuer, auf weitere Explosionen. Aber dann erkannte sie den Rhythmus ihres eigenen Herzschlags.


      Stirb nicht, sagte sie sich. Ich will nicht sterben.


      »Im Fall einer Krisensituation sehen die Vorschriften vor, dass der Wohnbereich von der restlichen Botschaft abgetrennt wird. Es gibt nur zwei Zugangsmöglichkeiten von diesem Gebäude zum Bereich der Marineinfanterie – ein Nebenausgang im ersten Stock und ein Tunnel im Keller. Der erste Stock dürfte längst abgeriegelt sein – Stahltüren –, aber das ist okay. Hab keine Angst. Der Tunnel ist Teil des Fluchtwegs, den ich schon lange für den Notfall entwickelt habe.«


      Plötzlich wallte Zorn in ihr hoch und Scham wegen ihrer Ängstlichkeit. »Es ist al-Qaida, stimmt’s? Wer würde sonst so weit gehen?«


      Ihr Herz klopfte heftig, als sie das Ende der Treppe erreichten, aber jetzt konnte sie leichter atmen. Eine massive Stahltür stand am Ende des Kellergangs offen, ein einzelner Marineinfanterist war daneben postiert und trieb und schob sie alle in den Tunnel dahinter.


      »Es ist niemals nur ein einziger Verein«, sagte ihr Vater. »Es könnte ebenso gut irgendeine örtliche Dschihadistengruppe sein: Die Liste der Leute, die sich wünschen, dass die Vereinigten Staaten aus Syrien verschwinden, ist eine Meile lang.«


      Alexa musterte ihn stirnrunzelnd von der Seite, als sie in den Tunnel gelangten. Stimmen hallten und drangen von allen Seiten auf sie ein. Sie kamen von den Angestellten, die sich vor ihnen befanden, und von den wenigen Leuten hinter ihnen. Irgendwie gewann sie ihre Klarheit zurück.


      »Das ist es nicht, Dad.«


      Ihr Vater umfasste ihre Hand ein wenig kräftiger. »Mach dir keine Sorgen, Alexa. Das Ganze hier wird bald vorbei sein …«


      »Dad, hör auf«, sagte sie. Blinzelnd versuchte sie sich einen Fremdkörper aus den Augen zu wischen und erkannte, dass es Tränen waren. Diese Erkenntnis steigerte ihre Wut, und das war eine Hilfe. Wut vertrieb zwar nicht ihre Angst, aber sie half, den Schrecken zu zergliedern, aufzuteilen. »Du kannst vor mir nicht verbergen, was das bedeutet, oder mich davor beschützen. Ich bin nicht mehr zwölf Jahre alt. Mein Vater ist Auslandsdiplomat. Ich kenne mich selbst gut genug aus, um zu wissen, dass einheimische Dschihadisten gewöhnlich keinen elektromagnetischen Puls auslösen. Sie haben damit jeden Stromkreis und jeden Motor in der Stadt durchgebrannt.«


      In der vom Geräusch eiliger Schritte erfüllten Dunkelheit sah sie den Botschafter irritiert blinzeln. »Alexa …«


      »Nichts wird mehr funktionieren, bis es ausgetauscht wurde«, fuhr sie fort. »Schäden in Millionenhöhe, vielleicht sogar Milliarden. So etwas tun Leute nicht mit ihrer eigenen Stadt. Das ist kein Dschihad. Das ist nackte Anarchie.«


      Ihr Vater musterte sie – das siebzehn Jahre alte Mädchen –, als sehe er sie zum ersten Mal. »Du warst schon immer klüger, als es deinem Alter entsprach. Aber ganz gleich, wie clever du bist, ich bin dein Vater. Und ich werde mich weiterhin bemühen, dich zu beschützen.«


      »Ausgezeichnet«, sagte sie, »aber halte mich nicht im Ungewissen.«


      Der Botschafter nickte.


      Sie rannten durch den Korridor und folgten den Schritten und den tanzenden Lichtkegeln vor ihnen. Die Leute rempelten einander an. Wahrscheinlich gab es eine Notbeleuchtung, die von einem Hilfsgenerator gespeist wurde, aber davon würde nichts mehr funktionieren.


      Sie erreichten einen Engpass, wo sich die Menschen drängten, um durch die Stahltür am Ende des Tunnels zu gelangen. Zwei Marines brüllten sie an. Einer hatte ein Sturmgewehr, dessen Mündung auf den Boden zeigte, und der andere schwenkte eine Stablampe hin und her, als winke er ein Flugzeug zur Landung ein. Es waren ernste junge Männer mit entschlossenen Gesichtern und klaren, wachen Augen, und sofort fühlte sie sich ein wenig sicherer.


      »Du verblüffst mich, weißt du«, sagte ihr Vater, als sie die Tür überwunden hatten, die den Wohnbereich vom militärischen Teil der Botschaft trennte. Sie gelangten in einen weitläufigen Speisesaal, der vorläufig als ihr Quartier dienen sollte.


      Ihr Vater hielt sich in ihrer Nähe. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen sprangen hin und her, als suchte er nach jemandem, der ihm Antworten geben konnte. Alexa erkannte seine Angst und Verwirrung. Er war der höchstrangige amerikanische Regierungsvertreter am Ort und daran gewöhnt, Entscheidungen zu treffen. Aber jegliche Politik und Diplomatie hatte sich mit dem EMP verflüchtigt. Ganz gleich, was jetzt geschah, die Entscheidungen würden vom Militär getroffen.


      »Ich meine es ernst«, sagte er leise und beugte sich so weit zu ihrem Ohr herab, dass niemand sonst ihn hören konnte. »Warum bist du nicht in Panik geraten? Alle anderen sind es – ich eingeschlossen –, aber du …«


      »Ich habe unsagbaren Schiss«, sagte sie, und das Eingeständnis ließ ihre Stimme zittern und Tränen aus ihren Augen quellen.


      »Angst, sicher«, sagte er und nickte. »Aber du hast sie unter Kontrolle.«


      Industrielle Akkulampen waren in Abständen im fensterlosen Raum aufgestellt worden und erzeugten gespenstische Schatten. Wie es kam, dass sie noch funktionierten, war ihr ein Rätsel, aber sie war ja auch keine Expertin für EMPs. Alexa ließ den Blick über die Botschaftsangestellten und die Marines schweifen, die sich in der Cafeteria drängten, und fragte sich, was da über ihnen vor sich ging. Sie alle hatten Angst, aber keiner von ihnen wusste offenbar, vor was genau sie sich fürchten mussten.


      »Ich denke an meine Altersgenossen«, sagte sie leise, während sie sich zu ihrem Vater umwandte, »wir sind mit dem Bewusstsein aufgewachsen, die Welt könnte jeden Moment in die Luft fliegen.«


      Alexa wischte sich die Augen, dann griff sie wieder nach der Hand ihres Vaters und umklammerte sie krampfhaft. »Ich hätte nur niemals erwartet, dass es so bald geschieht.«
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      Keine Komm-Verbindung.


      Keine privaten Kanäle. Keine offenen Kanäle. Kein Uncle, der alles, was sie miteinander redeten, aufzeichnete. Keine Satellitenverbindung zum Hump. Auf Dannys Onboard-Datendisplay waren noch immer geisterhaft leuchtende Zahlen zu sehen, aber sie waren erstarrt. Die Onboard-Systeme funktionierten nach wie vor, aber sämtliche externen Datenströme waren versiegt.


      Gewehrfeuer hallte über den Platz. Eine weitere Rakete kreischte durch die Luft, und er wandte rechtzeitig den Kopf, um beobachten zu können, wie sie ihre Ziele vernichtete – zwei Neuzugänge zu Platoon A. Danny entdeckte das Arschloch mit dem Raketenwerfer und zielte, aber ehe er abdrücken konnte, taumelte der Kerl rückwärts und zuckte heftig, da sein Körper von Kugeln durchsiebt wurde. Andere Tin Men hatten sich revanchiert. Eine andere Gestalt mit Raketenwerfer erschien auf einem Dach in der Nähe, und Kugeln durchbohrten den Mann, ehe er feuern konnte. Er betätigte den Abzug, während er zusammenbrach, und die Rakete raste unkontrolliert los in die Fassade des Chan As’ad Pascha.


      Danny rannte auf das Gebäude zu, auf dem der erste Heckenschütze auf der Lauer gelegen hatte. Er schaffte es bis auf fünf Meter vor der Tür, als Kate erschien, mitsamt Teufelshörnern, gefolgt von Travaglini. Sie waren hinter dem ersten Schützen her gewesen.


      »Habt ihr ihn erwischt?«, fragte Danny.


      Dann sah er Kates Gesichtsausdruck: irgendwie menschlich, voller Panik und Verwirrung.


      »Die Kommunikation ist abgeschnitten«, sagte sie.


      »Vollständig«, bestätigte er.


      »Aber wie?«, fragte sie. Ihre Stimmung war eine Mischung aus Wut und Angst.


      »Hast du gesehen, wie der Chopper einfach stoppte und abstürzte? Jemand hat uns mit einem EMP erwischt. Hat alles in der Stadt ausgeschaltet. Eine konzentrierte EMP-Attacke bedeutet, dass nichts mehr funktioniert. Alles Elektrische, alles, was mit Kabeln betrieben wird … kaputt, im Eimer.«


      Er rasselte es hastig herunter und versuchte gleichzeitig, das Puzzle im Kopf zusammenzusetzen. Glaubte eine Bande von Bot-Killern mit Gewehren und Raketenwerfern ernsthaft, dass sie einen gesamten Zug Tin Men ausschalten konnte? Selbst ohne irgendeine Kommunikationsmöglichkeit waren sie immer noch ausgebildete Soldaten, geschützt durch Roboterchassis, die nur mühsam zerstört werden konnten. Diese neuen Raketenwerfer mochten jede Menge Schaden anrichten, aber die Mistkerle, die sie bedienten, waren Menschen und entsprechend langsam.


      »Danny«, sagte Kate. Ihre Roboteraugen wurden groß, als ihr eine Erleuchtung kam.


      »Wir sind vor jedem EMP geschützt«, fuhr er fort, da er gerade so schön in Fahrt war. Er sah Travaglini an. »Vielleicht wussten sie nicht, dass wir abgeschirmt sind. Vielleicht glaubten sie, dass der Impuls unsere Energiezellen fraggen würde – und das ist doch ziemlich dämlich, oder? Immerhin steht uns nukleare …«


      »Danny!«, wiederholte sie in scharfem Ton und schlug ihm auf den Schädel.


      »Was soll’s auch?«, erwiderte er so entnervt wie nie zuvor.


      Andere Stimmen erklangen, riefen nach ihnen und forderten sie auf, sich beim Lieutenant zu sammeln, aber Danny rührte sich nicht und starrte Kate fragend an.


      »Was ist?«, fragte er ruhig, schaute zu Travaglini und dann wieder zu ihr.


      »Warum sind wir noch immer hier?«


      Er zuckte die Achseln. Machte einen Schritt rückwärts.


      »Na ja … die Satelliten …«


      »Würden die Satelliten Signale übertragen, dann hätten wir noch Kommunikationsmöglichkeiten. Das heißt, dass die Satelliten ebenfalls gefraggt wurden, woraus sich ergibt, dass diese Geschichte viel größer und nicht nur auf Damaskus beschränkt ist.«


      »Nein, nein, hört doch«, sagte Travaglini und mischte sich ungefragt in Dannys und Kates Unterhaltung ein. »Irgendetwas sendet, sonst wären wir nicht immer noch hier. Bots sind nichts anderes als Puppen, oder? Wenn der EMP den Satelliten gefraggt hat, der uns am nächsten war – in einem niedrigeren Orbit oder wo auch immer –, dann muss das unser Kommunikationsrelais gewesen sein. Der Signalstrahl aber, mit dessen Hilfe wir die Bots lenken, müsste demnach über einen anderen …«


      Trav blickte auf seine Hände und runzelte die Stirn, während er seine Finger krümmte und streckte. »Hat jemand eine Verzögerung festgestellt?«


      Danny sah ihn prüfend an. Das konnte zutreffen. Die Kommunikation lief vielleicht über ein anderes System. »Also, ist das so zu verstehen, dass wir nur abwarten müssen, bis sich der Planet ein wenig gedreht hat und ein anderer Satellit in Sicht kommt, und schon funktioniert der Komm-Link wieder?«


      »Theoretisch ja«, sagte Travaglini.


      »Also, ich weiß nicht«, murmelte Kate kopfschüttelnd. »Warum sollen Steuersystem und Komm-System separat arbeiten?«


      Das Grauen kroch nach und nach in Dannys stählerne Magengrube, tastete sich an den Stromkreisen entlang und meldete sich flüsternd in seinem Robotergehirn. Der Untergrund vibrierte, als eine weitere Rakete am nördlichen Platzende einschlug. In den Tiefen seines Bewusstseins entstand ein schrecklicher Verdacht, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, um ihm nachzugehen.


      »Verdammt«, sagte er. »Wir sollten zuerst mal diese Arschlöcher abschießen. Die Köpfe können wir uns wegen dieser Angelegenheit später zerbrechen.«


      Kate gab ihnen Feuerschutz, als sie ihre sichere Position verließen. Doch der Kampf war anscheinend fast beendet. Keine Raketengeschosse mehr, nur noch ein paar Heckenschützen, die sie festzunageln versuchten. Hawkins und Mavrides hatten Lieutenant Trang in die Mitte genommen. Die drei feuerten auf eine Lücke im dritten Stock eines Gebäudes in der Nähe – die Lücke war früher ein Fenster gewesen. Birnbaum benutzte das qualmende Helikopterwrack als Deckung und schoss auf zwei beharrliche Heckenschützen, die wiederholt auf dem Dach eines im grellen Sonnenschein brütenden Hotels auf der anderen Seite des Platzes hochkamen und ihre Gewehre abfeuerten.


      Kate brachte ihre Waffe in Anschlag, zielte und erschoss einen der Hoteldachschützen. Sein Kopf zuckte nach hinten, als sich die Kugel in seinen Schädel bohrte, und dann kippte er mit wild rudernden Gliedmaßen nach hinten und verschwand außer Sicht. Der andere machte kehrt, um zu flüchten. Danny feuerte zweimal, war jedoch nicht so zielsicher wie Kate. Seine Gedanken ordneten sich klickend, während es ihm schwerfiel, sich überhaupt auf irgendetwas zu konzentrieren.


      »Birnbaum!«, rief er. »Formieren.«


      Kurz darauf versammelten sich alle um Lieutenant Trang, und Danny ließ durchzählen. Corcoran und ein halbes Dutzend anderer waren außer Gefecht, der Sarge inklusive. Von einem Zug von sechsunddreißig Leuten waren noch neunundzwanzig übrig. Es würde Tage dauern, ehe sie neue Bots in der Kampfzone absetzen könnten.


      Achtundzwanzig, korrigierte er sich und dachte, dass North sich genau den richtigen Tag für seinen Kater ausgesucht hatte. Danny nahm sich vor, North in den Arsch zu treten, wenn er wieder zum Hump zurückkehrte.


      Birnbaum kam eilig zu ihm herüber, der stilisierte Vogel auf der Brust ihres Roboterkorpus wirkte im herrschenden Sonnenschein ungewöhnlich dunkel.


      »Was fällt euch Arschlöchern ein?«, fragte sie. »Geht in Deckung.«


      »Hat keinen Sinn«, erwiderte Soldat Rawlins. »Hier draußen haben wir alles im Blick. Wenn wir einen Raketenwerfer sichten, ist der Wichser tot, ehe er abdrücken kann.«


      Torres blickte zu einem nahe gelegenen Dach hinauf. »Hoffentlich habt ihr immer so viel Glück, denn diese neuen Raketen sind tödlich. Ihr habt ja gesehen, was mit dem Sarge passiert ist – ich glaube kaum, dass es nur die Rakete war, die explodiert ist. Ich vermute, sie hat irgendeine Reaktion in seiner Energiezelle ausgelöst.«


      »Ich habe so etwas wie ein Jaulen gehört, höchstens eine Sekunde lang, ehe die Rakete bei ihm einschlug«, meinte Birnbaum. »Sie könnten also recht haben.«


      »Vergesst den Scheiß, was zur Hölle ist passiert?«, wollte Mavrides wissen. »Der Chopper ist regelrecht vom Himmel gefallen! Die Satellitenverbindung ist tot, ich habe keinen Komm-Link …«


      Damit löste er eine Flut von Fragen und Kommentaren aus. Kate, Trav, Hawkins und Torres gingen rund um den Lieutenant in Position, die Waffen im Anschlag, und suchten die Dächer und Fenster nach verräterischen Bewegungen ab.


      »Wir müssen uns eine Deckung suchen«, drängte Birnbaum.


      Rawlins lachte bellend. »Und was dann?«


      »Wir tauchen unter und warten, bis die Satellitenverbindung wiederhergestellt ist«, sagte Hartschorn.


      »Es dauert ein oder höchstens zwei Stunden, bis ein anderer Satellit in Reichweite ist«, sagte Travaglini. »Was tun wir bis dahin?«


      Danny schaute Lieutenant Trang an. Seine Roboterzüge sahen glatt und nichtssagend aus, als schlummere dahinter keine menschliche Intelligenz. Das Ewigkeitssymbol auf seiner Brust war eingedellt und hatte einige Kratzer abbekommen, eine Hinterlassenschaft des Splitterregens, zu dem Morellos Bot sich aufgelöst hatte. Trang hielt noch immer seine Pistole fest, aber sie baumelte an seiner Seite, als hätte er sie vergessen.


      Danny schob sich neben ihn. »Lieutenant, ich schlage vor, wir kehren zur Botschaft zurück. Was immer hier im Gange ist, die Leute werden sicherlich unsere Hilfe brauchen.«


      Mavrides lachte laut. »Scheiß auf diese Typen. Wenigstens stecken sie in ihren eigenen Körpern. Ich denke, wir …«


      »Niemanden interessiert es, was du denkst, Kleiner!«, rief Hawkins, wobei er weiterhin die Dächer im Auge behielt, bereit für einen neuen Angriff. »Du bist neunzehn. Du hast Befehle zu befolgen.«


      Mavrides hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Wir haben überhaupt keine verdammten Befehle!«


      Danny nickte Hawkins zu und empfand ungewohnten Respekt für den Burschen. Mavrides war sein Kumpel – sein Handlanger –, aber unter akutem Beschuss hatte sich einiges geändert. Ted Hawkins war ein Arschloch, und doch wollte auch er am Leben bleiben.


      »Befehle, Lieutenant?«, fragte Danny.


      »Ich … ich warte auf Instruktionen«, erwiderte Trang.


      »Die Komm-Links sind tot«, sagte Travaglini. »Wir können hier nicht untätig mit den Daumen im Arsch herumsitzen. Wer weiß, was diese Scheißkiller im Augenblick im Schilde führen oder was als Nächstes passieren wird. Damaskus hat sich nicht wegen dieses kleinen Angriffs geleert.«


      »Kein Wort mehr, Trav«, sagte Kate.


      Der restliche Zug verstummte, als hätte Kate mit allen gesprochen. Da Morello tot oder zumindest außer Betrieb war, nahm Corporal Kate Wade seine Position als stellvertretende Zugführerin ein.


      Die Sonne briet sie. Eine Wolke dichten schwarzen Qualms stieg von dem abgestürzten Helikopter auf. Die Luft war erstarrt, kein Windhauch bewegte sie, und zu diesem Zeitpunkt erschien die Stadt nicht nur still und verlassen, sondern tot.


      »Kelso hat recht«, sagte Kate. »Das war kein Angriff, der nur uns galt. Ich weiß nicht, welche Folgen dieser EMP auf lange Sicht haben wird, aber das muss warten. Wir kehren schnellstens zur Botschaft zurück. Augen auf jedes Fenster, jede Tür, jede Gasse, jedes Dach. Sobald Sie jemanden mit einer Waffe sehen, halten Sie da drauf.«


      Der halbe Zug starrte sie an, die andere Hälfte schaute zu Trang.


      Kate wandte sich zu ihm um. »Wenn es Ihnen recht ist, Lieutenant.«


      Trang hob langsam den Kopf und sah sie an, ein Roboter, der aus einem Traum auftauchte, und dann wanderte sein Blick über die restlichen Angehörigen des Zugs.


      »Sie haben den Corporal gehört«, sagte er mit monotoner Stimme. »Zurück zur Basis.«


      Felix Wade stand auf dem Balkon seines Zimmers im Hotel Grande Bretagne und schaute zu, wie die Metropole Athen zusammenbrach. Rauchsäulen stiegen von verschiedenen Punkten auf, und verzweifelte Schreie hallten durch die Straßen. Am nördlichen Himmel raste ein Jetliner mit brennenden Turbinen in freiem Fall der Erde entgegen. Felix erschauerte, erfüllt von einem Grauen, so entsetzlich, wie er es sich niemals hatte vorstellen können. Wie viele Insassen hatte diese Maschine? Dreihundert? Und er hatte andere bereits ebenso abstürzen sehen.


      Die Maschine schlug in mehreren Meilen Entfernung auf der Erde auf, und die ganze Stadt schien unter der Wucht des Aufpralls zu erzittern. Eine gigantische Staubwolke wallte hoch, als das Flugzeug unter den Trümmern einstürzender Gebäude in seiner nächsten Nähe begraben wurde.


      Auf der Straße vor dem Hotel brüllten Athener Polizei, griechisches Militär und die Sicherheitsteams von zwanzig Nationen durcheinander und diskutierten, während sie versuchten, die beiden Häuserblocks abzuriegeln, in denen die G20-Konferenz soeben begonnen hatte. Von seinem Beobachtungsplatz im siebten Stock aus konnte Felix die Menschen vor der Barriere verwirrt neben ihren Autos stehen sehen. Athen war für seine Verkehrsstaus und den Smog von den Abgasen berüchtigt, aber an diesem Morgen traf beides nicht zu. Nicht jetzt. Sämtliche Autos standen still, ihre Fahrer waren ratlos und verängstigt.


      Keine Alarmsirenen waren zu hören. Kein Dröhnen laufender Motoren. Nur menschliche Stimmen, in denen das Entsetzen und die Panik angesichts der Katastrophe mitschwangen. Felix wusste, sie hatten entsetzliche Angst, weil sie nicht verstanden, was um sie herum geschah. Aber wenn sie es verstünden, wäre die Wirkung des Grauens auf sie noch heftiger.


      Felix hatte sein bisheriges Leben damit verbracht, internationale Beziehungen zu untersuchen und seinem Land zu helfen, durch die trügerischen Gewässer der Weltpolitik zu navigieren. Seit seiner Zeit an der Fletcher School war er sich bewusst gewesen, dass ein solcher Albtraum jederzeit Wirklichkeit werden konnte. Doch die Weltgemeinschaft hatte die Katastrophe so oft abwenden können, dass er zu der Überzeugung gelangt war, die Menschheit werde niemals zulassen, dass der schlimmste Fall eintrat. Doch genau dies war offenbar geschehen.


      Jemand trommelte gegen die Tür seines Hotelzimmers. Felix warf einen letzten Blick auf die Stadt. Er hatte immer gehofft, irgendwann kurz nach seinem hundertsten Geburtstag friedlich zu Hause in seinem Bett zu sterben, während im Fernsehen ein Baseballspiel lief. Viele Orte gab es, an denen er nach seiner Vorstellung hätte sterben können, doch Athen hatte nicht auf dieser Liste gestanden.


      Irgendwo unten auf der Straße wurde Gewehrfeuer laut, und eine Schusssalve antwortete aus der anderen Richtung. Das Klopfen an seiner Tür wurde beharrlicher. Eilig verließ Felix den Balkon, um zu öffnen.


      »Professor Wade«, rief eine Stimme. »Sind Sie da?«


      Er öffnete die Tür und sah vor sich im Korridor zwei Agenten des Secret Service. Auch andere Leute waren dort, rannten hierhin oder dorthin, die meisten waren damit beschäftigt, ihre Mobiltelefone in Gang zu bringen. Doch das würde an diesem Tag niemandem gelingen.


      »Bitte kommen Sie mit, Professor«, sagte der größere der beiden Agenten, ein schlanker, bedrohlich aussehender Mann, dessen Haut so bleich war, dass er wie eine Elfenbeinfigur aussah. Er sprach mit der professionellen Kälte, die sein Job von ihm verlangte, aber der dringliche Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Gibt es einen vorbereiteten Fluchtweg?«, fragte Felix.


      »Professor«, sagte der andere Agent, breitschultriger und untersetzter, der äußeren Erscheinung nach vermutlich ein Pazifik-Insulaner. Sein Gesicht wirkte ebenso steinern wie das des Elfenbeinmanns.


      Felix trat auf den Flur hinaus und zog die Zimmertür hinter sich zu. Die Agenten hasteten mit ihm durch den Korridor, vorbei an anderen geschlossenen Türen. Hinter einer von diesen glaubte er ein Schluchzen zu hören.


      »Was haben Sie genommen?«, wollte der Elfenbeinmann wissen.


      »Genommen?«


      »Medikamente«, sagte der Insulaner. »Irgendetwas gegen Angstzustände, Professor? Oder Schlaftabletten? Sie wirken so ruhig.«


      »Ich habe absolut nichts genommen. Ich stehe unter Schock. Und wenn Sie nicht unter Schock stehen, nun … dann sollten Sie es eigentlich.«


      Die Secret-Service-Agenten sagten nichts. Sie waren darauf trainiert, nichts zu sagen, aber es irritierte sie trotzdem. Andererseits betrachtete er seine eigene verärgerte Reaktion als ein positives Zeichen dafür, dass sich sein anfänglicher Schockzustand löste. Sich jetzt in einer Ecke der Präsidentensuite in einer fetalen Haltung zusammenzurollen wäre unproduktiv.


      Sie gelangten durchs dunkle Treppenhaus in die nächsthöhere Etage und eilten durch den Flur, wobei Felix sich die unsinnige Frage stellte, in wie vielen Präsidentensuiten tatsächlich jemals ein amtierender Präsident gewohnt haben mochte. Einer der Tin Men stand vor der Suite und klopfte dreimal, als er sie herankommen sah. Die Tür schwang auf, und die beiden Agenten schoben Felix über die Schwelle.


      In einer Hand hielt Präsident Matheson ein Glas Whiskey. Er schaute hoch, atmete seufzend aus und nickte.


      »Gut«, sagte er. »Sie sind okay.«


      »Das ist eine Frage des Aspekts«, erwiderte Felix.


      Matheson schüttelte den Kopf. »Sie leben, und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt.«


      Felix musterte ihn zweifelnd, immer noch nicht hundertprozentig auf der Höhe des augenblicklichen Geschehens. Die Welt kam ihm wie ein schrecklicher Traum vor, aber er wusste, dass es nicht so war. Er atmete tief durch. »Ich bin froh, dass Sie mich heute Vormittag hier brauchen«, sagte Felix. »Der Organisator der Podiumsdiskussion über Aspekte der Globalisierung war ziemlich verärgert, als ich meine Teilnahme absagte. Ich habe fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Aber wenn Sie mich nicht gebeten hätten, Ihrem Gespräch mit Kabinow beizuwohnen, wäre ich in diesem Augenblick drüben im Konferenzzentrum, und dort dürfte zurzeit das totale Chaos …«


      »Felix, stopp.« Der Präsident starrte ihn an.


      »Verzeihung.«


      »Wenn Sie es nicht schaffen, einen klaren Kopf zu behalten …«


      »Ich schaffe das. Ganz bestimmt.« Felix wedelte vage mit der Hand in der Luft herum. »Bitte, fahren Sie fort.«


      Präsident Matheson nickte abermals, leerte das Glas Whiskey in einem Zug und wandte sich dann zum Fenster um, vor dem die beiden Tin Men seiner Leibwächtertruppe Posten bezogen hatten.


      »Es geschieht schnell und in diesem Moment. Wir haben keine Kommunikationsmöglichkeiten«, sagte er. »Null.«


      »EMP«, erwiderte Felix. »Das ist in diesem Fall …«


      »Ich habe andere politische Berater auf diese Reise mitgenommen, aber keiner von ihnen ist zurzeit im Hotel anzutreffen, und meine Beschützer hier … na ja, sie gestatten mir noch nicht, das Gebäude zu verlassen. Daher sind Sie meine einzige Hilfe. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja, Mr. President.«


      »Ich weiß nicht, welche Dimensionen das da draußen hat, aber das ist im Augenblick auch zweitrangig. Viel akuter ist die Frage, in welcher Gefahr wir schweben. Bis wir zu anderen Erkenntnissen gelangen, müssen wir davon ausgehen, dass weiteres Chaos auf uns zukommt – und jedes Staatsoberhaupt bei diesem Gipfeltreffen ein potentielles Ziel ist. In der Nachbarschaft dürfte es von Sicherheitspersonal wimmeln, aber darauf will und kann ich mich nicht verlassen. Sobald es möglich ist, verschwinden wir von hier. Was erwartet uns im schlimmsten Fall?«


      Felix blickte zu den beiden Agenten hinüber, die ihn aus seinem Zimmer abgeholt und hierhergebracht hatten, und dann wieder zum Präsidenten. »Schlimmstenfalls ist dies eine globale Geschichte. Wir können uns dessen nicht sicher sein – Ihre Tin Men funktionieren noch, darum weiß ich nicht …«


      »Wir sind abgeschirmt, Professor«, bemerkte Chapel, einer der Tin Men. »Wir wurden darüber informiert, was ein EMP für uns zur Folge hätte. Unsere einzige Sorge gilt dem Schutz des Präsidenten.«


      Felix nickte. »Falls dies wirklich global sein sollte …« Als er den Präsidenten ansah, war sein Blick düster. »Wir haben es hier mit einem Zusammenbruch sämtlicher gesellschaftlicher Strukturen zu tun.«


      Matheson runzelte die Stirn und schüttelte unwillkürlich den Kopf.


      »Ich habe eine Tochter, Mr. President. Sie hat ihre Beine im Einsatz verloren, und ich habe versucht, ihr dabei zu helfen, sich ein eigenes, neues Leben aufzubauen. Ich habe sie beinahe verloren, woraufhin ich nur noch den Wunsch hatte, sie jederzeit beschützen zu können. Als sie zum Remote Infantry Corps ging, erschien mir dies wie die perfekte Lösung, aber irgendwie hat sich unsere Beziehung dadurch nicht verbessert.«


      Felix sah zu den beiden Tin Men am Fenster hinüber. »Ich schätze, wir haben uns niemals richtig verstanden, aber während der letzten beiden Jahre …« Er seufzte und zuckte die Achseln. »Der Punkt ist, zwischen uns herrscht eine Menge Spannung und Verbitterung. Ich muss sie wiedersehen, verstehen Sie? Ich muss alles in Ordnung bringen. Und das werde ich nur können, wenn ich die Möglichkeit habe, zu ihr zurückzukehren. Daher glauben Sie mir ruhig, wenn ich Ihnen erkläre, dass ich genau weiß, was ich sage. Und ich sage Ihnen, dass, wenn diese Geschichte globale Ausmaße haben sollte, die ganze Welt soeben sämtliche Energie, Kommunikation sowie die Möglichkeit verloren hat, sich auf andere Art und Weise fortzubewegen als mit den eigenen Füßen oder einem verdammten Fahrrad.«


      Der Präsident starrte ihn an. »Für wie lange?«


      Felix erwiderte seinen Blick standhaft, obgleich er am liebsten weggesehen hätte. »Bis alles wiederaufgebaut werden kann. Jeder durchgebrannte Stromkreis bleibt durchgebrannt. Er kann nicht repariert, sondern nur ersetzt werden, und das nimmt Jahre in Anspruch.«


      Präsident Matheson wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht, presste sie für einen Moment auf den Mund und stieß dann einen Fluch aus.


      »Bis dahin …«, fuhr Felix fort.


      »In den Krankenhäusern sterben Patienten, tiefgefrorene Lebensmittel verderben, frische Lebensmittel können nicht geliefert werden«, unterbrach ihn der Präsident. »Wir müssen mit Unruhen der Bürger rechnen, und zwar in einem unvorstellbaren Ausmaß. Kein …«


      »Der schlimmste Fall, Mr. President«, sagte Felix, »ist der Untergang der menschlichen Zivilisation. Sie wissen, was Yeats geschrieben hat: ›Die Welt zerfällt; die Mitte hält nicht mehr.‹«


      Der Präsident schloss die Augen und massierte seinen Nasenrücken. »Gütiger Himmel.«


      Der große, bleiche Secret-Service-Agent räusperte sich. »Man kann den Ursprung vielleicht lokalisieren, Mr. President. Nichts deutet darauf hin …«


      »Möglicherweise, Julian«, erwiderte der Präsident. »Aber schauen Sie aus dem Fenster. Der Strom ist vor einer Viertelstunde ausgefallen. Wenn das nur in Athen oder von mir aus in ganz Griechenland geschehen ist, müssten hier in sechsundzwanzig Minuten die ersten Kampfflugzeuge auftauchen. Also warten wir noch elf Minuten und wissen dann, wie örtlich begrenzt der Stromausfall ist. Und in einer Stunde erfahren wir, ob die ganze Welt dran glauben musste. Aber ich habe in dieser Hinsicht kein gutes Gefühl, und ich vermute, Professor Wade auch nicht.«


      Felix senkte den Blick.


      »Okay, zurück zum schlimmsten Fall«, sagte Präsident Matheson. Er deutete auf die Tin Men. »Diese Kameraden sind noch auf den Beinen. Ihre Abschirmung, wie immer die aussehen mag, hat sie bisher in Gang gehalten, daher nehme ich an, dass die NORAD-Basis in Cheyenne Mountain noch einsatzfähig ist. Vielleicht sind ein paar andere …«


      Einer der Tin Men am Fenster machte einen Schritt vorwärts. Felix zuckte zusammen – manchmal erschienen sie wie Statuen oder Ritterrüstungen, die in staubigen Winkeln antiker Burgen herumstanden. In den Augen des Roboters funkelte Intelligenz.


      »Mr. President, Sir«, sagte er. Die Stimme identifizierte den Soldaten als männlich.


      »Reden Sie, Chapel. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für protokollarische Feinheiten.«


      »Humphreys Deep Station One, Sir. Sie ist vollkommen sicher und abgeschirmt.«


      »Was ist das?«, fragte Felix.


      »Im Prinzip die Tin-Men-Zentrale«, erwiderte Präsident Matheson. »Unter dem Wiesbaden Airfield in Deutschland.«


      Der Funke Hoffnung, der in Felix’ Bewusstsein aufgeflackert war, gewann an Strahlkraft. Könnte der einzige sichere Ort für sie wirklich derselbe Ort sein, an dem seine Tochter stationiert war?


      »Deutschland«, sagte er und hasste den Unterton hoffnungslosen Flehens in seiner Stimme.


      »Dort müssen wir Sie hinbringen, Mr. President«, sagte Chapel.


      Felix blendete die nun folgende Unterhaltung aus. Der Secret Service hatte das Kommando übernommen, nachdem er die Befürchtungen des Präsidenten bestätigt hatte. Er versuchte sich das Chaos da draußen vorzustellen und dachte auch an die neunzehn anderen Staatsoberhäupter, die sich anlässlich des Gipfeltreffens eingefunden hatten. Einige von ihnen formulierten sicherlich schon die ersten Anklagen, deuteten mit dem Finger auf vermeintliche Urheber und begriffen nicht, dass Schuldzuweisungen bedeutungslos waren. Jetzt ging es nur noch um die Folgen.


      Katie, dachte er.


      Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte er ihr gesagt, dass er immer für sie da sei, und ihre Antwort war ein knappes Warum jetzt auf einmal? gewesen. Die Worte schmerzten nach wie vor – das tat die Wahrheit immer. Nun kehrten sämtliche Selbstvorwürfe zurück, unter denen die Erkenntnis, dass er als Vater versagt hatte, am schlimmsten wog.


      »In Ordnung, Professor«, sagte Präsident Matheson und riss Felix aus seinen Grübeleien. »Noch zwei Stunden, und wir verschwinden von hier. Ich sorge dafür, dass Sie Ihre Tochter sehen. Ich möchte, dass Sie Julian helfen und mit ihm durchs Hotel gehen und all unsere Leute aufsammeln, die nicht im Konferenzzentrum waren, als der elektromagnetische Impuls ausgelöst wurde. Bringen Sie alle hierher, und Agent Chapel und ich werden sie dann über unsere Ausstiegsstrategie ins Bild setzen. Wir haben jetzt fast halb zehn. Um halb zwölf rücken wir ab.«


      Felix hatte immer gewusst, dass es mit Risiken verbunden war, gemeinsam mit dem Präsidenten zu reisen, jedoch niemals eingehender darüber nachgedacht. Die Versuchung, sich unter einem Bett oder in einem Wandschrank zu verstecken, war groß, aber die Krise würde sich nicht verflüchtigen, während er den Kopf in den Sand steckte.


      »Okay«, sagte er und gab Julian ein Zeichen. »Gehen Sie voraus …«


      Der Himmel explodierte, drückte die Fenster ein und erschütterte das gesamte Gebäude. Felix schrie auf und presste sich die Hände auf die Ohren, während winzige Glassplitter wie ein Hagelsturm durch den Raum wehten. Seine Ohren summten, die Stimmen der Secret-Service-Agenten waren nur gedämpft zu hören, und er ließ die Hände niedersinken. Die Fenstervorhänge umflatterten die beiden Tin Men. Sie hatten die Glassplitter zum größten Teil abgehalten und standen nun mit gezückten Waffen am Fenster und achteten auf alles, was sich unten auf der Straße bewegte.


      Julian und die anderen brüllten etwas, wovon nur das Wort »Bomben« deutlich zu verstehen war.


      »Mr. President«, sagte Felix und ergriff Mathesons Arm. »Wir müssen sehen, dass wir von hier wegkommen!«


      Einer der Tin Men – es konnte Chapel sein – sah ihn missbilligend an. »Wir gehen nirgendwohin. Das war nicht hier im Hotel, sondern im Konferenzzentrum. Halten Sie sich nur von den Fenstern fern!«


      Felix war nahe genug bei ihnen gewesen, um einen kurzen Blick auf die lodernden Ruinen im nächsten Häuserblock zu erhaschen, aber jetzt wich er zurück. Sein Schock hatte sich während der letzten Minuten ein wenig gelegt, aber jetzt überfiel er ihn erst richtig. Eine grässliche Taubheit hüllte ihn ein, als er sich zwang, nicht an die Gesichter von Freunden und Kollegen zu denken, die soeben im Konferenzzentrum von dem Feuersturm verschlungen worden sein mussten.


      Präsident Matheson presste eine Hand auf den Mund und hatte die Augen weit aufgerissen, als werde er jeden Moment aufschreien. Dann schüttelte er sich und bekam sich offenbar wieder unter Kontrolle.


      »Ich dachte, wir hätten Leute mit Gewehren auf den Dächern postiert, die auf Heckenschützen achten sollten«, sagte der Präsident.


      »Das haben wir auch«, sagte Julian. »Und jede Menge Leute und Ausrüstung angesetzt, um nach Bomben zu suchen, aber irgendjemand muss den Sprengstoff hereingeschmuggelt haben.«


      »Es ist so unheimlich«, flüsterte Felix. »Man hört keinen Alarm.«


      Präsident Matheson musterte ihn mit einem seltsamen Blick. Felix wollte ihn auffordern zu lauschen, denn dann würde er begreifen, dass sämtliche Alltagsgeräusche der Stadt verstummt waren. Kein Autohupen, kein Motorengeräusch, kein Feuerwehralarm … nur Angstschreie und Hilferufe und das Prasseln der Flammen, die gierig verschlangen, was vom Konferenzzentrum noch übrig war.


      »Felix«, sagte der Präsident.


      So seltsam, dachte Felix, während er die Tin Men musterte. Er blinzelte langsam, als wachte er aus einer Trance auf. »Die Welt geht gar nicht unter«, sagte er, »sie ist schon längst tot.«


      Der Präsident kam zu ihm herüber und raffte mit einer Hand die Vorderseite seines Oberhemds zusammen.


      »Sie können später noch durchdrehen, Felix. Im Augenblick brauche ich Sie mit klarem Kopf, andernfalls haben Sie für mich keinen verdammten Wert. Sie sind ein guter Mann, aber ich werde Sie nicht auf der Schulter hier raustragen, und auch kein anderer wird es tun, daher sollten Sie jetzt lieber aufwachen.«


      Felix schüttelte den Kopf, um den Nebel, der seine Gedanken zudeckte, zu vertreiben. Er sah sich im Raum um und hatte das Gefühl, als hörte er die Schreie draußen zum ersten Mal. Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben.


      »Okay, okay.« Er nickte, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich tue, was getan werden muss.«


      »Mr. President«, sagte der andere Tin Man, und zum ersten Mal erkannte Felix, dass Chapels Partner in der Hotelsuite eine Frau war. »Sie kommen.«


      »Was meinen Sie mit sie, Bingham? Wer zum Teufel sind sie?«, bellte Matheson.


      Draußen fielen Schüsse. Chapel und Bingham zogen sich vom Fenster zurück und benutzten ihre Körper, um den Präsidenten abzuschirmen, während Julian und die anderen menschlichen Secret-Service-Agenten ihn umringten und sich in Richtung Tür bewegten. Julian rief Felix zu, er solle mitkommen, aber er brauchte keine zusätzliche Aufforderung; er folgte ihnen bereits.


      »Was erwartet uns, Chapel?«, wollte Matheson wissen.


      »Mindestens einhundert, vielleicht doppelt so viele, aufgeteilt in Gruppen, unterwegs zu diesem und den beiden anderen Hotels«, erwiderte Chapel. »Wir nehmen geschützte Positionen ein und verfügen über eine Menge Gewehre unten und auf dem Dach – solange die griechische Armee und die örtliche Polizei nicht auf die Idee kommen, dass sie lieber zu Hause sein sollten, um ihre Familien zu beschützen.«


      Felix krümmte und streckte die Finger seiner rechten Hand. Auch wenn er nie beim Militär gedient hatte, wusste er, wie man eine Pistole abfeuert. Trotzdem hatte er niemals eine haben wollen. Bis zu diesem Moment.


      »Sie wollen die G20-Führer«, sagte Felix, »sie wollen Sie, Mr. President.«
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      Die Welt, von der sie alles in ihrer Umgebung mit einer plastischen Klarheit wahrnahm, kam Kate hyperreal vor. Sie konnte das Knirschen der Kieselsteine unter den Füßen der vorbeimarschierenden Tin Men und das Summen der Hydraulik in ihrem Innern hören. Angst breitete sich in ihr aus, aber ihre größte Sorge galt nicht ihr selbst. Sie machte sich Sorgen wegen des Zugs, Sorgen, dass Lieutenant Trang die Kontrolle verlor. Zwar waren seine Roboteraugen wach und hell, aber während die anderen Angehörigen des Zugs Gassen und Fenster kontrollierten, hielt Trang den Blick starr geradeaus gerichtet, als sei von ihm nicht mehr übrig als der Roboterkorpus, in dem er steckte.


      Sie rannten durch die Al-Merjeh-Prachtstraße zum Hauptgebäude des Innenministeriums, das an deren Ende in Sicht kam. Firmenniederlassungen und Hotels säumten die Straße, nicht zu vergleichen mit den Märkten und kleinen Läden in den historischen Stadtteilen. Menschen drängten sich an Fenstern und auf Balkonen. Einige irrten auf den Straßen herum auf der Suche nach fahrtüchtigen Autos. Es waren vorwiegend Einheimische, aber sie konnte auch Stimmen hören, die ihrem Zug etwas zuriefen – auf Deutsch, Japanisch, Französisch und Englisch. Die integrierten Systeme ihres Roboters übersetzten sie alle, aber die meisten Rufe glichen sich ungeachtet der jeweiligen Sprache aufs Wort. Was ist passiert? Können Sie uns helfen? Kommt jemand hierher?


      Falls so etwas wie eine Kurzmitteilung mit der Aufforderung Verschwindet schnellstens aus Damaskus, oder seht zumindest zu, dass ihr in volle Deckung geht abgeschickt worden war, hatten die Ausländer in der Stadt sie ganz sicher nicht erhalten.


      Einheimische begannen sie zu beschimpfen, als sie am El-Tahijb-Hotel vorbeirannten, und dann flogen die ersten Gegenstände durch die Luft. Flaschen und Mauersteine landeten auf der Straße, aber die Tin Men waren zu schnell; nicht ein einziges Wurfgeschoss traf sein Ziel.


      »Dieses Mistvolk«, sagte Hawkins, während er zu Kate aufholte und sich rechts neben sie schob. »Wir sollten zurückgehen und sie aufs Korn nehmen. Mal sehen, ob sie …«


      Mavrides blieb ganz plötzlich stehen und jagte vor den Füßen einiger Bürger eine Salve in den Straßenbelag. Einer von ihnen schrie schmerzerfüllt auf, als eine Kugel seinen Oberschenkel streifte.


      »Was zur Hölle soll das werden?«, schimpfte Danny.


      Der gesamte Zug kam zum Stehen. Sie hielten die Waffen schussbereit, während die anderen Leute auf der Straße ein wildes Wutgeheul anstimmten und weitere Mauersteine durch die Luft flogen. Mehrere Stadtbewohner gingen hinter einem Taxi in Deckung, das sie versucht hatten zu starten. Es war eins der wenigen Fahrzeuge, die an diesem Morgen auf den Straßen unterwegs gewesen waren.


      »So ist es richtig!«, hetzte Mavrides. »Hier habt ihr eine Kostprobe …«


      »Mavrides!«, schnappte Kate. »Wehe, Sie drücken noch einmal ab!«


      Der junge Mann drehte sich zu ihr um, das Pik-Ass auf seiner Stirn funkelte in der Sonne. »Hatte ich nicht vor. Ich wollte nur ein paar Unruhestifter bremsen.«


      Kate sah ihn drohend an. »Kein Schuss mehr, es sei denn, auf Sie selbst wird geschossen. Das ist ein Befehl.«


      Mavrides lachte. Es klang hohl und metallisch. Lachen aus dem Mund eines Roboters klang niemals natürlich, selbst wenn seine Stimme der seines Piloten perfekt nachempfunden war.


      »Wir sind in die Steinzeit zurückgekehrt, du Schlampe«, sagte Mavrides. »Befehle haben jetzt keine Bedeutung mehr.«


      Kate machte einen Schritt auf ihn zu und schoss auf seinen Kopf. Die Kugel prallte ab und flog als Querschläger in Richtung eines Kaufhauses und zertrümmerte ein Schaufenster. Kate bereute ihre Reaktion augenblicklich. Wenn sie sich nicht in Acht nahm, würde sie am Ende sogar noch harmlose Zivilisten töten. Die Leute, die sie beschimpft und mit Flaschen beworfen hatten, besannen sich nun und zogen sich in Deckung zurück – bis auf die beiden jungen Männer, die hinter dem liegen gebliebenen Taxi kauerten und weiterhin ihre Verwünschungen hinausschrien. Die Hilferufe aus dem Hotel waren verstummt.


      »Hören Sie mir zu?«, fragte sie. »Wenn Sie noch einmal auf einen Zivilisten schießen, ramme ich Ihnen eine Granate in den Arsch, die Sie in einen Splitterregen verwandelt.«


      Mavrides grinste spöttisch.


      Der Lieutenant stand mit hängendem Kopf untätig daneben. Ein heißer Windhauch wehte durch die Straße. Irgendwo weinte ein Kleinkind, und sein Schreien schien aus jeder Richtung zu kommen.


      »Lieutenant?«, fragte Birnbaum vorsichtig.


      Trang schaute sich um, dann blieb sein Blick an Mavrides hängen. »Soldat Mavrides, möglich, dass wir völlig am Arsch sind«, sagte Lieutenant Trang. »Bisher können wir nur von einer Hypothese ausgehen …«


      »Was zur Hölle ist eine ›Hypothese‹?«, knurrte Mavrides.


      »Eine Vermutung«, erwiderte Birnbaum. »Wir können nur Vermutungen anstellen.«


      »Der Punkt ist«, sagte Lieutenant Trang, »dass sich alles wieder beruhigen wird. Sie haben einen eindeutigen Befehl von einem vorgesetzten Offizier erhalten. Sie sollten diesen Befehl befolgen. Über kurz oder lang wird sich die Lage normalisieren. Und ich verspreche Ihnen, wenn Sie jetzt nicht spuren, dann werden Sie später hundertprozentig am Arsch sein.«


      Trang fixierte Mavrides noch für einige Sekunden, dann machte er auf dem Absatz kehrt und befahl den anderen, ihm zu folgen. »Kelso, Sie übernehmen die Spitze. Corporal Wade, da Sergeant Morello außer Betrieb ist, ernenne ich Sie zum diensthabenden Sergeant«, sagte er. »Zu mir, bitte.«


      »Ja, Sir«, antwortete sie und beeilte sich, ihn einzuholen. Dabei ignorierte sie die seltsamen Blicke der anderen, mit denen sie Trang ansahen, ebenso, wie sie die Gesichter in den Fenstern ringsum nicht beachtete.


      Danny ging voraus, während Travaglini ihnen den Rücken freihielt. Normalerweise war Hawkins für den Flankenschutz zuständig, jedoch blieb er bei Mavrides auf der linken Seite, wo beide sich unterhielten, während sich der Zug wieder in Bewegung setzte. Hawkins versetzte Mavrides einen leichten Klaps, und der junge Soldat folgte ihm wie ein gehorsamer Hund seinem Herrn.


      »Sir, ich …«, begann Kate.


      »Ich mache mir Sorgen wegen meiner Frau«, sagte Lieutenant Trang leise, allerdings immer noch laut genug, dass Kelso und Janisch und McKelvie und noch einige andere ihn verstehen konnten. »Ich frage mich, was sie mit meinem Körper tun wird.«


      Kate musterte ihn besorgt. Der Mann geriet völlig aus den Fugen. »Die Komm-Links werden sicherlich bald wieder funktionieren, Lieutenant. Sobald ein weiterer Satellit in Reichweite gelangt, erhalten wir unsere Befehle …«


      »Die Systeme im Hump werden meinen Körper am Leben erhalten«, unterbrach Trang sie. »Ich denke, so wird er einige Zeit durchhalten – leer, meine ich. Aber ich hoffe, dass sie uns schon bald für tot erklären. Anderenfalls wäre es für sie die Hölle, mein Körper dort, mit immer noch schlagendem Herzen, aber völlig leer.«


      »Mein Gott«, sagte McKelvie, von Trangs Panik angesteckt. »Meine Kinder …«


      »Wenn ich das gewusst hätte«, fügte Janisch hinzu, »ich hätte niemals …«


      »Stopp«, schnappte Kate. Während sie am Al-Jaala-Hotel in der Nähe der ägyptischen Botschaft vorbeirannten, starrten die beiden sie wütend an. Diese Art von Hyperrealität hielt an, als sei die Empfindlichkeit sämtlicher Sinne Kates mehrfach verstärkt worden. Sie nahm jedes Detail ihres Gesichtsausdrucks überdeutlich wahr, während sie ihren Blick erwiderte. »Sie werden sie wiedersehen. Konzentrieren Sie sich lieber auf den jetzigen Moment. Wir müssen die Botschaft beschützen und abwarten, bis die Kommunikation wieder steht.«


      Kate wartete auf einen Kommentar von Trang, aber er zog es vor zu schweigen. Während sie rannte und auskostete, wie ihre Roboterbeine sich bewegten und ihrem Körper zu übermenschlicher Gewandtheit und Geschwindigkeit verhalfen, sagte sie sich, dass sie sich irrten. So musste es sein. Eine andere Möglichkeit kam nicht in Frage.


      Jemand gab ein verärgertes Knurren von sich und fluchte, als das Klirren von zerschellendem Steingut erklang. Kate fuhr herum und sah, wie sich die Überreste einer Topfpflanze auf der Straße verteilten und Erdbrocken von Rawlins’ Kopf herabrieselten.


      »Verdammter Mist!«, sagte Rawlins, drückte sich an eine Hauswand und zielte mit seiner Pistole nach oben.


      Sie bildeten einen Kreis, hielten sich Rücken an Rücken und suchten die Dächer und Fenster der oberen Etagen ab. Jeder hätte den Blumentopf herabwerfen können – eine Großmutter, ein Kind, jeder Syrer, der meinte, dass die Amerikaner nicht mehr willkommen waren –, und Kate schätzte, dass die meisten Syrer zu dieser Fraktion gehörten. Viele Einheimische schienen erleichtert, als die Tin Men eingesetzt wurden, um den Bürgerkrieg, der die Stadt in Mitleidenschaft zog und das Land zerriss, zu beenden. Aber Kate wusste auch, je länger sie geblieben waren, desto mehr fühlte sich ihre Anwesenheit wie eine Besetzung an und nicht wie eine helfende Hand. Und jetzt …


      Sie verengte die Augen, hörte die leisen, klickenden Laute, die entstanden, wenn die transparenten Sonnenfilter, die menschlichen Augenlidern nachempfunden waren, herunterklappten. Die Zoomfunktion ihrer Augen wurde aktiv und lieferte ihr ein Nahbild vom Dach eines kleinen Apartmenthauses. Dort hatte sie eine Bewegung bemerkt, oder war es das Flattern der an einer Wäscheleine zum Trocknen oder Bleichen aufgehängten Wäschestücke gewesen?


      »Sie geben uns die Schuld«, sagte Danny und drehte sich halb zu seinen Mitstreitern um.


      Kate starrte ihn an und achtete nicht auf den nutzlosen Trang. Er hatte noch nicht einmal den Lauf seines Gewehrs angehoben.


      »Meinen Sie etwa, dass sie glauben, wir hätten den EMP ausgelöst?«, fragte McKelvie.


      Einer der anderen – nagelneuer Korpus, ein einfacher Soldat, mit dem Kate bisher kaum ein Wort gewechselt hatte – lachte. »Wären Sie an ihrer Stelle, würden Sie dann nicht auch annehmen, die Amerikaner hätten es getan? Oder unsere Verbündeten?«


      Hartschorn setzte sich wieder in Bewegung, anfangs mit langsamen Schritten. »Kann man sicher sein, dass wir es nicht waren?«


      Etwas bewegte sich auf dem Dach des Apartmenthauses. Torres wirbelte herum, feuerte und durchlöcherte mit zwei Kugeln ein flatterndes Bettlaken.


      Alle zögerten und suchten nach Feinden.


      »Weiter«, befahl Kate, ohne auf Trang zu warten.


      Während sie Tempo aufnahmen, gewahrte Kate gelegentlich ein ängstliches Gesicht hinter einem Fenster oder eine streunende gelbe Katze, die hinter einem verlassenen Moped Deckung suchte. Alles, was sie wollte, war, so schnell wie möglich zur Botschaft zu gelangen. Falls jemand sie ins Visier nehmen wollte – mit Blumentöpfen oder schultergestützten Raketengranaten –, so war es ihr gleichgültig.


      »Du machst deine Sache gut«, sagte Danny, als er sie einholte. »Du hältst den Haufen zusammen, und wir wissen, was zu tun ist.«


      Bei seinen Worten ließ das Gefühl der überscharfen Realität ein wenig nach. In diesem Moment wusste sie es: Solange Danny an ihrer Seite war, würde sie diese Situation meistern. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er ihr plötzlich so wichtig erschien – ihre kurzen Flirts waren keine Erklärung für dieses Band zwischen ihnen. Auf jeden Fall wusste sie, dass sie ihn brauchte.


      Weitere Schießereien brandeten irgendwo in der Stadt auf. Zuerst achtete keiner darauf – in einer Stadt mit so vielen Waffen in den Händen ihrer Bewohner, und angesichts des herrschenden Chaos war es sicherlich nur der Anfang. Aber dann ertönten kurz hintereinander mehrere Salven.


      »Sarge«, machte Hawkins sich bemerkbar und kam schnell zu ihr. »Das kommt von Nordosten. Ich glaube, es ist …«


      »… die Botschaft«, beendete Danny seinen Satz.


      Zwei kleine Explosionen ertönten, und ihre Qualmwolken stiegen in den Morgenhimmel.


      »Das ist es!«, rief Kate und hasste das blecherne Summen ihrer Stimme. »Los, schnell!«


      Niemand wartete auf einen Befehl von Trang. Der Lieutenant hatte seine Zelte abgebrochen, und sie alle wussten es. Ausgerechnet Hawkins hatte sie als Erster Sarge genannt, seit Trang sie befördert hatte. Aber Trang rannte neben ihr, hatte seine Waffe gezückt, und sie alle hatten das gleiche Ziel.


      Danny setzte sich an die Spitze. Die Stadt nahm er nur als vage Schemen wahr, während er mit Höchsttempo zum Ende der Straße rannte und einen Blick um die Straßenecke wagte. Er hatte eine Art organisierter Attacke erwartet, aber die Männer, die sich vor der Botschaft versammelt hatten, gehörten weder zum syrischen Militär noch zu irgendeiner anderen Revolutionsarmee. Er schätzte die Zahl der Aufständischen auf etwa zweihundert, bärtige Männer von siebzehn bis siebzig. Einige hatten die Köpfe mit Kufijas verhüllt, die meisten waren jedoch barhäuptig. Sie fuchtelten mit Gewehren und Pistolen herum und forderten schreiend den Tod des Botschafters. Dann stimmten sie einen Sprechchor an: »USA raus! USA raus!«


      Er hatte solche Versammlungen schon früher beobachtet und wusste, dass Dschihadisten, die zum heiligen Krieg gegen die Amerikaner aufriefen, zu den Protestlern gehörten. Während des vergangenen Jahrzehnts hatte eine Veränderung terroristischer Gewalt stattgefunden. Dschihadisten waren gewiss gefährlich, aber Anarchisten waren schlimmer. Die moderne anarchistische Bewegung hatte damit begonnen, dass Hacker im Internet Chaos auslösten und Regierungsgeheimnisse aufdeckten. Doch die Bewegung hatte sich ausgebreitet und intensiviert, und ihre Gewaltbereitschaft hatte deutlich zugenommen, vor allem als Reaktion auf die Tin Men. Dennoch waren die meisten Protestler gewöhnliche Einheimische, die ihrer Wut und Angst Luft machten. Sie waren in Panik, und Danny konnte es ihnen nicht verdenken.


      Fenster in der Residenz des Botschafters waren zu Bruch gegangen, eine Mauer lag teilweise in Trümmern und war rußgeschwärzt – alles Folgen der Explosionen, die sie gehört hatten, vermutlich Granaten. Der Botschafter und sein Personal hatten sich wahrscheinlich beim ersten Anzeichen von Gefahr in den Hauptteil des Anwesens zurückgezogen, aber er sah Gestalten, die sich innerhalb der Botschafterresidenz bewegten. Offenbar hatten sie sich einen Zugang verschafft.


      Männer hingen am weißen Maschendraht, der die Mauern der Botschaft sicherte. Soldaten feuerten Warnschüsse von den Wachtürmen, aber einige Männer kletterten an dem Zaun zur Stacheldrahtkrone hinauf. Ein Mann stand unten und reichte einem anderen, der bereits auf halber Höhe des Zauns hing, einen Drahtschneider hinauf. Der Mann gab ihn an einen hageren Halbwüchsigen weiter, der die Krone des Zauns fast erreicht hatte. Er setzte den Drahtschneider an, und ein Wachtposten eröffnete das Feuer. Der hagere Junge zuckte, als ihn die Kugeln trafen, und dann stürzte er ab und ging mitsamt dem Bolzenschneider in der herandrängenden Menge unter.


      Danny blickte über die Schulter zu den restlichen Angehörigen des Zugs. Sie hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt und auf beiden Seiten der Straße Posten bezogen. Von zwei Seiten hätten sie sich dem Geschehen nähern und die Menge ins Kreuzfeuer nehmen können, doch als die Tin Men auf diese Weise vorgingen, taten sie es, um das Feuer auf sich zu ziehen und die Anarchisten zu zerstreuen. Sie machten sich selbst zu Zielen der Angreifer.


      Er nickte Kate und Trang zu. Der Lieutenant hob eine Hand und gab das Zeichen zum Vorrücken. Gemeinsam stürmten die Tin Men aus der Straßenmündung. Kate wechselte die Straßenseite, um die zweite Gruppe anzuführen, und überließ Trang die erste Gruppe. Danny aber blieb in der Nähe des Lieutenants.


      »Erst dann feuern, wenn akute Gefahr besteht!«, befahl Trang.


      Das war die übliche Vorgehensweise, aber der Zaun um die Botschaft wurde bereits erstürmt, und für geordnete Gegenmaßnahmen war es längst zu spät.


      Nur ein oder zwei Sekunden verstrichen, ehe die Menge den Aufmarsch der Tin Men bemerkte. Laute Rufe unterbrachen den Sprechchor, und die Leute wandten sich um. Wer eine Waffe hatte, nahm die Roboter ins Visier. Einer der Marineinfanteristen auf der Mauer stieß einen Freudenruf aus, reckte eine Faust in die Luft und wurde von der Kugel eines Aufständischen in den Hals getroffen. Er vollführte eine Pirouette, kippte von der Mauer und stürzte auf der anderen Seite des Zauns in die tobende Menge.


      Hawkins und Mavrides waren die ersten Tin Men, die das Feuer eröffneten. Ihre integrierten Zielvorrichtungen ermöglichten präzise Schüsse, und nach und nach wurden die Männer, die Waffen besaßen, niedergestreckt.


      Eine Kugel prallte mit einem blechernen Geräusch gegen Dannys linke Schläfe und stieß seinen Kopf zur Seite. Er zielte, wobei sein Sichtcomputer sofort seine Absicht erkannte, und die Zielautomatik fand den Schützen, einen untersetzten Mann mit buschigem Bart und einer Kufija auf dem Kopf. Mit dem Rest seiner Gruppe vorrückend, drückte Danny ab, ohne aus dem Tritt zu kommen. Die Kugel traf den Bärtigen mitten ins Herz.


      Die Tin Men bildeten einen Halbkreis, marschierten über die Straßenkreuzung, schlossen die Lücke zwischen sich und der Menschenmenge und bildeten einen Sperrriegel. Mavrides erschoss zwei weitere Aufwiegler, und nun begann sich die Menge aufzulösen. Gruppen von drei und vier Männern wichen aus und ergriffen die Flucht. Nur diejenigen, die offenbar nicht an ihrem Leben hingen, würden an Ort und Stelle bleiben und sich auf eine Konfrontation mit den Tin Men einlassen. Die Wächter auf der Botschaftsmauer erschossen zwei weitere Protestler, die den Halt verloren und in die zurückweichende Menge stürzten.


      Kate ging ein paar Schritte zurück und trat auf Danny und Lieutenant Trang zu.


      »Kesselt sie nicht ein!«, rief sie, nun in der Mitte des Halbkreises. »Drängt sie nur ab.«


      Danny zeigte ihr an, dass er verstanden hatte, schaute jedoch zu Trang, ob er den Befehl widerrief. Der Lieutenant hatte ihn anscheinend nicht gehört. Plötzlich wurden die Schüsse und das Gebrüll der Angreifer vor der Botschaft vom Kreischen einer Rakete überlagert. Aus dem Augenwinkel nahm Danny wahr, dass die Rakete auf Janisch zuraste. Zwischen Aufschlag und Sprengwirkung verstrich der Bruchteil einer Sekunde – Kettenreaktion, dachte er, ehe ihn die Explosion scheppernd aufs Pflaster schleuderte. Seine Audiosensoren dämpften zwar den Knall, aber er verspürte einen heftigen Stoß gegen seinen Rücken – ein Teil von Janischs Korpus hatte ihn erwischt. Wäre Danny aus Fleisch und Blut gewesen, dieser Treffer hätte ihn getötet.


      Bot-Killer, dachte er. Diese Mistkerle.


      Er sprang auf, während weitere Spezialraketen von den Dächern der Gebäude in der Nähe abgefeuert wurden. Hartschorn wich aus, und die Rakete schlug auf dem Straßenbelag ein. Ihre Explosion wirbelte ihn durch die Luft. Kasturi bekam eine Rakete mitten ins Gesicht. Sie sprengte ihren Kopf weg und riss die Brustplatte auf – die Energiezelle explodierte nicht, aber sie war trotzdem ein Totalverlust. Jones eröffnete das Feuer, beharkte das Dach eines Möbelladens, und dann traf ihn eine Rakete in den Rücken und sorgte dafür, dass die Splitter seines explodierenden Korpus ein halbes Dutzend Zivilisten zerfetzten, die sich nicht hatten vertreiben lassen wollen. Nun – endlich – nahmen sie die Beine in die Hand.


      Innerhalb von Sekunden war die reinste Hölle losgebrochen. Die Anarchisten flüchteten, aber sie hatten erreicht, was sie wollten.


      »Diese Bastarde«, fluchte Kate. »Sie wussten, dass wir zur Basis wollten. Sie haben es geplant. Zwei Hinterhalte, in die wir …«


      Kugeln prallten von Dannys Schulter und Schädel ab. Er berechnete den Schusswinkel und fuhr herum, wobei seine Zielautomatik den Schützen bereits erfasste, der auf dem Dach eines Bürogebäudes kauerte. Ein zweiter Mann kniete neben ihm und brachte einen Raketenwerfer in Anschlag. Für eine halbe Sekunde glaubte Danny, dass er selbst das Ziel war, aber dann hörte er Kate hinter sich, die dem restlichen Zug zurief, sich in den Schutz des Gebäudes zurückzuziehen und sich auf die Bot-Killer zu konzentrieren. Jetzt wusste er, dass der Bastard es auf sie abgesehen hatte.


      Danny schaltete ihn mit einem Schuss aus, und Hawkins tötete den Heckenschützen, der die Tin Men beharkt hatte.


      Ein Projektil, dessen Abschussknall in der Kakophonie aus Explosionen und Gewehrfeuer unterging, warf Danny nach hinten. Wütend blickte er sich um, die Pistole schussbereit, während sein Zielsystem das Dach nach dem Gewehrschützen abtastete. Eine zweite Kugel traf ihn, und dabei hörte er ein leises Klirren wie von einem berstenden Glasgefäß.


      Ein Bot rempelte ihn an und riss ihn zu Boden. Zuerst tippte er auf Kate, bis er das lächelnde Gesicht und die gekreuzten Knochen sah und erkannte, dass Hawkins ihm soeben das Leben gerettet hatte. Der Schütze hatte die weiche Stelle an der Naht zwischen Dannys Rückenschild und seinem Brustpanzer getroffen, gleich zweimal. Muss derselbe gewesen sein, der auf Kate geschossen hat, dachte er. Hier können unmöglich zwei von ihnen sein, die derart gut sind.


      »Wo ist der Schütze?«, rief Danny. »Ich habe das Dach kontrolliert.«


      Hawkins kam in Kauerhaltung hoch, die Schulter dem unsichtbaren Scharfschützen zugewandt. Mavrides und Rawlins hatten sich hinter einen weißen Kastenwagen zwanzig Meter weiter zurück auf ihrem Anmarschweg verzogen, aber Kate stand völlig ungedeckt mitten auf der Straße.


      »Dort!«, rief sie und deutete auf das Bürogebäude. »Im dritten Stock.«


      Danny blickte in die angegebene Richtung, und eine weitere Kugel traf ihn, nur wenige Zentimeter von der weichen Stelle entfernt. Das Geräusch von berstendem Glas ertönte abermals, doch der Schuss war danebengegangen. Danny konnte ihn nun sehen – in Wahrheit aber nicht mehr als den oberen Teil seines dunkelhaarigen Kopfes und den Lauf seines Gewehrs, das aus dem offenen Fenster ragte – aber er hatte sich seine Position eingeprägt. Der Schütze hatte seinen Job noch nicht beendet, und Danny hatte keineswegs die Absicht, ihm dazu eine weitere Chance zu geben.


      »Ich habe ihn«, rief er.


      Die Schießerei auf der Kreuzung dauerte an. Eine weitere Rakete explodierte – und tötete möglicherweise einen weiteren Roboter des Zugs. Er wusste, dass die Bot-Killer ihre Positionen verlassen hatten wie umherhuschende Ratten und sich vielleicht zurückzogen, um später einen dritten Angriff auf den Zug zu inszenieren.


      Nicht dieser Kerl, dachte Danny.


      Er ließ die anderen hinter sich und rannte auf die Fassade des Bürogebäudes zu. Die Bot-Killer kannten ihren Gegner genau – sie wussten, dass sie ihr Leben riskierten, und soweit er mitgezählt hatte, dürften mindestens zehn von ihnen diesen Preis gezahlt haben –, aber der Mann hier verfolgte einen ganz besonderen Plan. Er hätte einen Raketenwerfer benutzen können, stattdessen hatte er sich aber für ein Gewehr entschieden, als wäre ihm seine Geschicklichkeit wichtiger als die Gewissheit seines Erfolgs. Oder nur um zu demonstrieren, wie sicher er sich seines Könnens war. Und er hätte jeden von ihnen ins Visier nehmen können, aber er hatte sich auf Danny und Kate beschränkt.


      Ja, keine Frage. Das Arschloch hatte einen genauen Plan. Danny interessierte es nicht, wie dieser Plan aussah – er wollte den Kerl nur mit seinem eigenen Gewehr ausschalten. Aber die Welt brach zusammen, und diese Bastarde hatten nur auf ihr Stichwort gewartet, was den Schluss nahelegte, dass sie gewusst hatten, was geschehen würde. Was immer sie an Informationen gehabt hatten, Danny würde sie sich irgendwie verschaffen.


      Einmal gestartet, schafften Einheiten der Remote Infantry Marschgeschwindigkeiten von einhundertzwanzig Stundenkilometern. Danny hatte zwar nicht die Anlaufstrecke, um dieses Tempo zu erreichen, aber er rammte die Mauer des Bürogebäudes mit etwa fünfzig oder sechzig Sachen. Mit einem Sprung brach er durch die massive Glasfront, deren Scherben auf ihn herabregneten, als er auf dem Teppich in der Lobby landete.


      Er hatte weder Zeit noch Lust gehabt, die Tür zu benutzen.


    


  




  

    

      


      9


      Hanif Khan ließ sein Gewehr fallen und verließ eilends den Raum. Sein Herz raste. Er hatte schon früher Tin Men mit einem Gewehr ausgeschaltet, hatte drei Kugeln auf die schwache Stelle ihrer Panzerung abgefeuert und ihre Energiekerne zerstört. Es war eine Frage seines Stolzes gewesen, und jetzt machte er sich bittere Vorwürfe deshalb. An diesem Tag hatte er zwei sorgfältig vorbereitete Gelegenheiten vermasselt, Dreizehn und den Teufel auszuschalten.


      Dafür befand er sich jetzt auf der Flucht.


      Khan und Drazen, seine rechte Hand, waren bei der Planung der beiden aufeinanderfolgenden Angriffe davon ausgegangen, dass sie in deren Verlauf die meisten Angehörigen des in Damaskus stationierten Zugs von Tin Men zerstören könnten, wenn nicht sogar den gesamten Zug. Seit dem Moment jedoch, als er die Wahrheit über die Roboter – und darüber, wie sich der EMP bei ihnen auswirkte – erfahren hatte, ging es Khan einzig und allein darum, Kelso und Wade zu töten. Jetzt schämte er sich. Sein Bruder, Omed, war durch ihre Hände gestorben, aber Dreizehn und der Teufel waren noch immer am Leben. Sie zu töten blieb sein einziges Ziel.


      Ich muss am Leben bleiben, dachte er. Um jedem der beiden mit der dritten Kugel den Rest zu geben.


      Er stürzte aus dem Raum und in den Korridor, seine Schritte waren viel zu laut, um sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Kelso war in das Gebäude eingedrungen. Khan konnte hören, wie er sich unten durch die Trümmer der zerstörten Glasfront wühlte. Dank der Sensoren, mit denen die Tin Men ausgerüstet worden waren, würde Kelso jeden seiner Schritte hören können und in der Lage sein, ihn mit ihrer Hilfe zu verfolgen. Schweiß rann an seinem Hals entlang und sammelte sich auf seiner Stirn, während er die Treppenhaustür aufriss und sich anschickte, die Treppe hinaufzusteigen.


      Khan fluchte, als er den Absatz erreichte, von dem aus man auf das Dach gelangte. Gunther und Arun waren hier oben gewesen, höchstwahrscheinlich beide mittlerweile tot. Er hatte damit gerechnet, dass viele seiner Leute an diesem Tag sterben würden, aber es hatte ihn nicht belastet. Einige waren Anarchisten, andere Terroristen – und dann gab es noch eine Anzahl Söldner. Aber sie alle kannten das Risiko.


      Er war geschockt gewesen, als ihm seine Auftraggeber ihre Pläne offenbart hatten, doch er hatte ihnen vollständig entsprochen. Hätte er sich geweigert, wäre er ein toter Mann gewesen. Und was machte es ihm schon aus? Was bedeutete das Ende der modernen Zivilisation für ihn?


      Khan hörte Kelso tief unten ins Treppenhaus vordringen, hörte das blecherne Klappern des Roboters, als er die Treppe schneller hinaufrannte, als ein Mensch sich bewegen konnte. Khan hatte die Tür geöffnet und mit einem Mauerstein blockiert. Während er in den grellen Sonnenschein des Dachs hinausstürmte, schob er den Mauerstein mit dem Fuß beiseite, und die Tür fiel ins Schloss. Der Himmel spannte sich mit seinem tiefen wolkenlosen Blau über ihm, und die heiße Luft auf dem Dach versengte seine Haut. Ein idyllischer Tag, erfüllt mit fliegenden Geschossen und Blutvergießen.


      Geduckt rannte Khan über das Dach zum Gehäuse mit dem Zugang zum hinteren Treppenhaus. Auch diese Tür stand offen. Würde Kelso dem Poltern seiner Stiefel lauschen und versuchen, sich zusammenzureimen, was er als Nächstes plante? Würde er ihm dann den Weg abschneiden, wenn er die Treppe herunterkam? Oder befürchtete er, dass Khan einen anderen Weg kannte, der es ihm erlaubte, vom Dach auf ein benachbartes Gebäude zu gelangen?


      Er erreichte die hintere Tür und schob den Mauerstein mit dem Absatz seines Schuhs aus dem Weg. Hinter ihm erklang ein misstönender Akkord, der aus dem Ächzen sich verbiegenden Stahls und einem durchdringenden Quietschen bestand, während die Tür des anderen Dachaufbaus – die er vor wenigen Sekunden geschlossen hatte – aus dem Rahmen gerissen wurde. Khan wirbelte herum und sah den Roboter aufs Dach treten, registrierte die Zielscheibe auf Kelsos Bauch, die Zahl Dreizehn auf seiner Stirn, und abermals brandete glühender Hass in ihm auf und drohte sein Herz zu verbrennen. Er dachte an Omeds stumpfe, blicklose Augen und daran, wie gleichgültig die Tin Men herumstanden, während der Hund auf seine Leiche pinkelte.


      Khan wollte an Ort und Stelle bleiben. Er wollte töten. Aber seine Hände waren aus Fleisch und Knochen, und er war unbewaffnet … jedenfalls in diesem Moment.


      »Wer zur Hölle bist du?«, rief der Roboter mit seiner künstlichen Stimme.


      Khan schlug die Tür heftig genug zu, um den gesamten Dachaufbau erbeben zu lassen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Stufen hinab und sprang auf den ersten Absatz, wohl wissend, dass ihm Kelso auf den Fersen war. Während er sich mit einem Rundblick orientierte, bohrte sich die Faust des Roboters durch die Stahltür und ergriff den Knauf auf der Innenseite.


      Ein langer dünner Draht verlief von der Unterkante der Tür die Treppe hinunter und über das Geländer bis zum Flureingang im dritten Stock. An dem Draht hing ein schwarzer Kasten mit einem roten Knopf auf der Oberseite. Khan hechtete von der Treppenbiegung hinunter auf den Absatz im dritten Stock, packte den schwarzen Kasten und drückte auf den Knopf.


      Der Explosionsdruck katapultierte ihn durch die offene Tür und vor die Wand gegenüber. Der Aufprall presste die Luft aus seiner Lunge, während kalkiger Putz von der Decke auf ihn herabregnete und Staubwolken die Treppe hinunterwallten. Seine Trommelfelle pochten schmerzhaft, und für einen kurzen Moment trübte sich seine Sicht, aber dann atmete er mühsam ein und kämpfte sich auf die Füße. Er hatte die Dachtür mit Sprengstoff präpariert, konnte jedoch damit kaum zufrieden sein. Selbst wenn er Kelso in die Luft gesprengt hätte, waren Kate Wade und die überlebenden Angehörigen ihres Zugs immer noch unten auf der Straße.


      Er hätte wer weiß was dafür gegeben, sicher sein zu können, dass Kelso tot war. Aber das nachzuprüfen wäre zu riskant.


      Keine Sorge, sagte er sich. Wenn er noch am Leben ist, wirst du es gleich erfahren.


      Bei den ersten Schritten taumelnd, eilte er durch den Korridor, vorbei an Bürotüren und Trennwänden aus Milchglas, die von der Explosion mit spinnennetzartigen Sprüngen durchzogen oder zertrümmert worden waren. Das Geräusch seines eigenen Atems hallte betäubend laut in seinem Kopf wider, während er zu den Fahrstühlen rannte. Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen. Die Fahrstühle waren tot, doch mit Gewalt öffnete er die Türen des Lifts auf der linken Seite. Er hatte ihn schon im Laufe des frühen Vormittags, vor dem EMP, stillgelegt, so dass er, als der Strom ausfiel, im Keller blieb. Nun riss er sich die Kufija vom Kopf, griff in den dunklen Fahrstuhlschacht, um das schwarzweiße Tuch um das Fahrstuhlkabel zu wickeln.


      Vom Ende des Flurs drang das Stampfen eiliger Roboterschritte an seine Ohren.


      Khan drehte sich zu dem Geräusch um und erhaschte einen kurzen Blick auf Kelso. Dessen Brustpanzer war angesengt, außerdem fehlte ihm die linke Hand – es war die Hand, die er durch die Stahltür gerammt hatte –, aber ansonsten wirkte er unversehrt.


      »Du hättest die Ladungen auf der Außenseite anbringen sollen«, sagte Kelso und kam auf die Fahrstuhlreihe zu. »Du hast mir die Tür direkt vor die Brust geblasen und mich damit vor Schlimmerem bewahrt.«


      Khan hatte noch nie einen solchen Ausdruck von Hass in den Augen eines Roboters gesehen; in diesem Moment erschien die Maschine beinahe menschlich. Er sprang in den Fahrstuhlschacht, schloss die Hände um das mit Stoff umwickelte Kabel und begann daran abwärtszurutschen. Die Deckenklappe der Liftkabine befand sich unmittelbar unter ihm.


      Durch die Klappe in die Kabine, weiter durch die offenen Türen in den Keller des Gebäudes, dann über die im Hinterhof gelegene Laderampe nach draußen und in die Kanalisation. Er hatte diese Fluchtroute schon vor Tagen geplant – jeden Schritt – und doch niemals ernsthaft angenommen, dass er sie würde nutzen müssen.


      Kelso ignorierte das Kabel. Der Roboter trat in den Fahrstuhlschacht und ließ sich mit einem Wutschrei fallen. Während des Sturzes packte er Khan mit seiner intakten Hand. Khan verlor den Halt, die Kufija löste sich flatternd über seinem Kopf vom Kabel, während er sich gegen den Griff des Roboters wehrte, und dann landeten sie beide auf der Liftkabine. Kelso bremste den Fall, aber der Aufprall entfachte bei Khan ein Inferno aus Schmerz. Seine Brust brannte bei jedem mühsamen Atemzug. Er wälzte sich von dem Roboter herunter und spürte heftige Stiche in seinem Brustkorb. Irgendetwas war dort gebrochen. Die Hand des Roboters schoss auf ihn zu und legte sich um seinen Hals. Khan knurrte und schlug auf den Arm. Kelso stieß ihn durch die offene Klappe im Dach der Liftkabine, und Khan ruderte hilflos mit den Armen, während er stürzte. Als er auf dem Boden aufschlug, schoss der Schmerz der gebrochenen Rippen derart sengend durch seinen Körper, dass er zischend einatmete und dann aufschrie, ohne sich dessen zu schämen. Er konnte nicht leugnen, dass er entsetzliche Qualen litt.


      Kelso folgte ihm und beugte sich wie eine Spinne über ihn. Der Roboter packte erneut seinen Hals und stützte sich mit dem stählernen Stumpf seines linken Arms auf dem Boden ab.


      »Gleich wirst du sterben«, sagte Kelso.


      Khan erwiderte nichts. Doch während Kelso den Druck seiner Hand um Khans Kehle verstärkte, wehrte er sich. Er mochte erwartet haben, dass er sterben würde, was aber nicht hieß, dass er es auch so weit kommen lassen wollte. Während der Luftmangel in seiner Brust ein loderndes Feuer anfachte, seine Augen hervorquollen und sein Gehirn sich anfühlte, als würde es anschwellen und gegen die Innenseite seines Schädels drücken, attackierte Khan mit bloßen Fäusten Arme und Gesicht des Roboters. Dessen Augen glühten. Elektrischer Strom, dachte Khan. Technologie und Energie trieben dieses Ding an; sie waren die wirkungsvollsten Waffen überhaupt. Sie waren die Werkzeuge totaler Dominanz.


      Während sich sein Blickfeld an den Rändern verdunkelte und sämtliche Kraft aus seinen Gliedmaßen wich, verstand Khan endlich die Philosophie der Anarchisten. Man entferne sämtliche modernen Errungenschaften, und übrig blieb – zuallererst – Gleichheit.


      Roboter, dachte er, beseelt von allem Hass, zu dem sein schwindender Geist noch fähig war.


      Und dann …


      Omed.


      … verschlang ihn die Dunkelheit.


      Aimee Bell stand an ihrer Überwachungsstation und betrachtete Dutzende von Bildschirmen, groß und klein, die vor ihr eine helle Wand bildeten. Eigentlich hätten sie Bilder von sonnengebleichten Gebäuden und staubigen Straßen und alles Mögliche von Luxushotels bis hin zu Marktplätzen, die mit hektischem, buntem Leben erfüllt waren, zeigen müssen. Stattdessen war jeder Bildschirm eintönig blau. Ein leises Summen kam von den Monitoren, gelegentlich von einem Knistern unterbrochen, eine atmosphärische Störung, die anzeigte, dass sie auf eingehende Signale warteten.


      Aber kein Signal wurde gesendet.


      Ihr entgingen das Rascheln von Kleidung und die schweren Schritte, womit sich das Erscheinen eines weiteren Soldaten ankündigte.


      »Bell.«


      Aimee zuckte erschreckt zusammen, drehte sich um und entdeckte Security Officer Ken Wheeler, der etwa zwei Meter hinter ihr stand.


      Wie betäubt starrte sie ihn an.


      Wheeler legte den Kopf schräg und musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Sie sollen sofort zu Chief Schuler in die Kommandozentrale kommen.«


      Die Worte ergaben für sie keinen Sinn. »Sie haben Ihren Posten verlassen.«


      Wheeler runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Sie haben …«


      »Nein, Bell, ich habe gehört, was Sie sagten. Die gesamte Kommunikation ist ausgefallen. Wir funktionieren dank Notstrom, alle externen Instrumente und Einrichtungen sind offenbar durchgebrannt. Bis dieser Mist repariert wird, habe ich keinen Posten – und Sie auch nicht. Der Chief Warrant Officer verlangt, dass Sie sich in der Kommandozentrale melden. Wollen Sie …«


      »Ja«, sagte sie ruhig und warf einen letzten prüfenden Blick auf die blauen Bildschirme ihrer Station – die Bildschirme, auf denen sie die Angehörigen von Platoon A, Sixth Battalion, in Aktion hätte sehen müssen. »Ja, ich komme.«


      Wheeler machte kehrt und entfernte sich, wobei die Sohlen seiner Stiefel auf dem mit Gummi beschichteten Fußboden ein Quietschen erzeugten. Aimee folgte ihm und blickte sich dabei mit großen Augen um – so wie Alice, die gerade erst im Wunderland aufgewacht war. So viele blaue Bildschirme, alle summend und knisternd. Soldaten und Techniker saßen vor Computermonitoren und sammelten mit Hilfe von Selbstdiagnose-Programmen Informationen über die herrschende Störung. Weiter den Laufsteg hinauf, der zu den Staging Areas führte, wo die gesamte Morgenschicht – fast eintausend Soldaten – so reglos wie Komapatienten in ihren Behältern, den Remote Combat Stations, lag.


      Ein eisiger Schauer lief über ihren Rücken. Sie wollte nicht an die Soldaten denken, vor allem nicht an die Mitglieder von Platoon A. An diesem Morgen hatte Ernie Travaglini ein T-Shirt mit dem Emblem einer Band namens Bewilderbeast getragen. Nicht gerade die Art von Musik, die sie sich jemals angehört hätte, aber Trav liebte die Band offensichtlich, und es war ihr nicht in den Sinn gekommen, ihn zu fragen weshalb. Vielleicht lernte sie erst, die Musik zu mögen, wenn sie erfuhr, was jemand anderem daran gefiel. Selbst wenn sie damit nicht mehr erreichte, als Trav besser kennenzulernen …


      Beinahe brach sie in Tränen aus, als ihr schlagartig klar wurde, wie viele Fragen sie nie mehr würde stellen können, über wie viele Menschen sie nichts mehr erfahren würde.


      In der gesamten Kontrollzentrale herrschte geschäftige Aktivität, Techniker führten Neustarts der Systeme durch und schalteten Alarme aus. Lichter blinkten, dazu ein leichtes Flackern wie von den Störimpulsen auf ihren Überwachungsmonitoren. Kalte, knappe Stimmen füllten die unheilschwangere Luft von Humphreys Deep Station One. Noch herrschte keine Hektik. Zumindest gab es dafür keine sichtbaren Anzeichen.


      Sie wusste, dass sich das ändern würde. Die Hektik lauerte an der Tür. Die diensthabenden und die leitenden Offiziere waren nicht in Panik geraten, weil sie von der Technologie zu wenig verstanden, um auszuflippen. Aber es würde gewiss geschehen.


      Wheeler marschierte zum zentralen Kommandostand. Aimee, die spürte, wie dringend es war, folgte ihm dichtauf. In diesem Moment versahen Hunderte von Soldaten ihren Dienst im Hump – inklusive Dutzender Offiziere –, was also wollte Chief Schuler ausgerechnet von ihr?


      Während sie die lamellenartig angeordneten Stahlstufen hinaufeilten, hatte Aimee das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ihre beste Freundin, Sarah, hatte soeben eine Tochter zur Welt gebracht – ihr erstes Kind –, und Aimee hatte sich bereit erklärt, die Rolle der Patin für das Kind zu übernehmen. Ihr Bruder ging in New York aufs College. Zu dem Zeitpunkt, als das System zusammengebrochen und jede Kommunikationsverbindung getrennt worden war, hatte sie in ihrem Geist eine Mauer errichtet und sich bemüht, nicht an die Menschen zu denken, die sie liebte, und sich nicht zu fragen, wie es ihnen in diesem Augenblick ergehen mochte. An erster Stelle stand ihre Dienstpflicht, und das bedeutete, Befehle zu befolgen.


      Ein Soldat öffnete ihnen die Tür und trat zurück, während Aimee und Wheeler die Kommandozentrale betraten. Stellte der Kontrollraum ein Spinnennetz von Informationsquellen dar, so musste der Command Core im Herzen des Hump die Spinne sein, ein zentraler achteckiger Raum auf einer erhöhten Plattform mit Fenstern, die einen vollständigen Überblick über die gesamte Einrichtung ermöglichten. Auf der linken Seite in etwa fünfzig Metern Entfernung erkannte sie ihre eigene – nunmehr verwaiste – Überwachungsstation.


      Kleine flackernde blaue Bildschirme säumten die untere Hälfte des Saals, unterbrochen nur durch drei Computerkontrollstationen, die offenbar eine derart dichte Datenflut verarbeiteten, dass die Bildschirme nur verschwommene Eindrücke lieferten. Zwei Offiziere und drei Techs saßen vor den Computern. Auf einem Monitor erschien ein Bild, aber ehe sie auch nur einen winzigen Hoffnungsblitz verspürte, erkannte Aimee, dass das, was sie sah, eine Aufnahme der Aktivitäten im Kontrollraum vor dem Stromausfall war.


      Ein kreisrunder Konferenztisch, an dem sich ein halbes Dutzend Offiziere versammelt hatten, nahm die Mitte des Raums ein. Aimee erkannte nur drei von ihnen, aber sie registrierte jeden Dienstrang. Der Kommandant des Hump war Colonel Dafna Koines, allerdings hatte der Colonel an diesem Morgen einen dienstlichen Termin außerhalb der Basis. Chief Warrant Officer Schuler saß neben Captain Annette Cameron, aber Aimee hatte den Eindruck, dass Major Eli Zander das Kommando über die Basis innehatte, bis Colonel Koines zurückkehrte.


      Super, dachte sie.


      Major Zander hatte bisher höchstens einen kurzen Seitenblick für sie übrig gehabt, aber immer wenn er einen Raum betrat, schien er sich über irgendetwas zu ärgern. Knapp über fünfzig, wenn sie den Gerüchten über seinen Geburtstag glauben durfte, die ihr während des vorangegangenen Monats zu Ohren gekommen waren, hatte der Major mit seinem aufgedunsenen Gesicht und den harten Augen das Aussehen eines Mannes, der den Whiskey mehr liebte, als ihm guttat, ein 1940er-Filmstar, der ein wenig aus dem Leim gegangen war. Dennoch, ganz gleich welchen Lastern er frönen mochte, versah Eli Zander seinen Dienst stets mit eiskaltem Professionalismus.


      »Warrant Officer Bell, Sir«, verkündete Wheeler.


      »Das sehe ich«, sagte Major Zander.


      Aimee nahm Haltung an. Diejenigen, die an den Computern saßen, ignorierten sie, aber die Männer und Frauen am Konferenztisch unterbrachen ihre Gespräche und wandten die Köpfe, um sie so kritisch zu taxieren wie einen dubiosen Freier, der einen ihrer Söhne oder eine ihrer Töchter zum Schulball abholen wollte.


      »Bell«, sagte Major Zander, als sei ihr Name ein exotisches Gewürz, dessen Geschmack er testen wollte.


      »Ja, Sir.«


      Major Zanders Augen waren stahlgrau und so düster wie ein Gewitterhimmel kurz vor einem Wolkenbruch. »Ist Ihnen klar, was hier passiert ist, Bell?«


      »Ein EMP, Sir.«


      Der Major nickte, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Techniker und Offiziere, die an den Computern saßen. »Wir haben keinerlei Kommunikation mit der Außenwelt, Warrant Officer Bell. Der Hump ist ausreichend abgeschirmt, so dass unsere sämtlichen Notfallsysteme intakt sind. Wir erhalten uns sozusagen selbst am Leben. Es könnte durchaus sein, dass oben alles okay ist … bis auf die Auswirkungen des EMP, aber …«


      »Meinen Sie nicht, dass es eine nukleare Ursache haben könnte, Sir?«, unterbrach ihn Aimee. Bei der Explosion eines Atomsprengkopfs wurde gewöhnlich auch ein starker elektromagnetischer Impuls ausgelöst.


      Major Zander runzelte die Stirn. Er mochte es gar nicht, unterbrochen zu werden.


      »Wir haben keine Strahlungsspitze aufgezeichnet, aber wer weiß schon, welche Instrumente noch einwandfrei funktionieren und welche nicht?«


      Aimee atmete erleichtert aus. »Wir sind vor Strahlung geschützt, Sir, aber selbst wenn die externen Sensoren gefraggt sind, würden die Sensoren innerhalb der Türen einen leichten Anstieg der Strahlung anzeigen. Wenn nichts beobachtet wurde, wie …«


      »Bell«, unterbrach Major Zander mit schneidender Stimme.


      Sie versuchte, eine noch strammere Haltung einzunehmen. »Sir.«


      »Ich werde Ihnen verraten, was wir haben«, sagte er. »Nämlich die Audio- und Videoaufzeichnungen sämtlicher im Einsatz befindlicher Roboter. Dazu die gespeicherten Daten sämtlicher Instrumente hier im Hump und oben auf dem Flugfeld, und zwar alles vor und während des Impulses. Diese Leute dort sieben soeben die Datenflut durch, um eine Vorstellung davon zu erhalten, welche Auswirkungen diese Geschichte haben wird, wer sie in Gang gesetzt hat und weshalb. Sie sollen ihnen dabei helfen.«


      Aimee runzelte die Stirn. »Ja, Sir, aber wenn ich …«


      »Offensichtlich will es mir nicht gelingen, Sie zum Schweigen zu bringen.«


      »Warum ich, Sir?«


      Der Gesichtsausdruck einer der Frauen am Offizierstisch verriet, dass sie sich die gleiche Frage gestellt hatte.


      Major Zander zog die Augenbrauen zusammen. »Chief Schuler erklärte mir, Sie seien die talentierteste und kreativste Technikerin im Hump.«


      Aimee blinzelte verblüfft. »Oh.«


      Der Major blickte zu Chief Schuler hinüber. »Bisher habe ich nichts gesehen oder gehört, das darauf schließen lässt, dass seine Einschätzung zutrifft«, sagte er. Dann richtete er den Blick wieder auf Aimee. »Warum versuchen Sie nicht einfach, mich von der Richtigkeit seines Urteils zu überzeugen?«


      »Sir, jawohl, Sir.«


      Khan wachte in grauem Dunst auf. Er konnte Stimmen in seiner Nähe hören, spürte jedoch nichts, nicht einmal das Gewicht seines eigenen Körpers. Fast schien es, als schwebe er, als habe sein Geist den Kerker seines Leibes verlassen und treibe nun umher wie ein Phantom.


      Die Stimmen sprachen englisch. Einige hatten den blechern künstlichen Klang von Roboterstimmen. Ich werde sie verfolgen wie ein böser Geist, dachte er. Sie können mich niemals abschütteln.


      »Seine Augen sind geöffnet«, stellte eine der Stimmen fest. Eine menschliche Stimme. Amerikanisch.


      »Das sind sie seit seiner halben Stunde«, erwiderte ein Roboter.


      Diese Stimme erkannte Khan. Danny Kelso.


      Ein Stöhnen drang über seine Lippen, und er machte einen tiefen, zitternden Atemzug, während er aus den Tiefen seines Bewusstseins auftauchte. Das Gewicht seines Körpers kehrte zurück und mit ihm der Schmerz, als wäre er wie eine kompakte, greifbare Last auf ihn herabgestürzt. Er biss die Zähne zusammen und atmete zischend ein und aus.


      Seine Rippen. Dort war ganz gewiss etwas gebrochen.


      Aber er war am Leben und konnte atmen. Wäre ein Lungenflügel verletzt worden, hätte es längst seinen Tod bedeutet.


      Wie lange war ich weggetreten?, fragte er sich.


      Nach und nach kehrte seine Sicht zurück, der Dunst lichtete sich, und er fand sich in einer Zelle mit grauen Wänden wieder. Danny Kelso saß dort, sein Robotergesicht wirkte gleichmütig. Die Brandspuren waren weitgehend von seinem Korpus abgewischt worden, aber zu Khans Freude ragte dort, wo sich seine linke Hand befunden hatte, komplizierte Mechanik aus dem Armstumpf.


      Zwei weitere Roboter befanden sich im Raum – einer mit Teufelshörnern und der andere mit einem Ewigkeitssymbol auf der Brust. Khan kannte beide. Kate Wade und ihr Lieutenant … Wie lautete noch sein Name? Trang. Hinzu kamen zwei US-Soldaten, die offenbar die Tür bewachten, und ein Offizier mit den Rangabzeichen eines Captains.


      »Nein, schaut doch hin«, sagte Wade. »Er ist wach.«


      Alle wandten sich zu ihm um. Khan erwiderte ihre Blicke stumm. Sie hatten ihn geschnappt. Aber was brächte es ihnen ein? Nichts. Er konnte den elektrischen Strom nicht wieder einschalten. Nichts von dem, was er ihnen erzählen konnte, würde ihnen helfen, das Chaos zu überleben, das sich mittlerweile ausbreiten musste. Das Einzige, was Khan noch tun konnte, war, seine Feinde zu töten oder von ihnen getötet zu werden.


      Er fragte sich, wie viele von seinen eigenen Leuten noch am Leben waren. Und wie lange es dauern würde, bis sie einen weiteren Angriff starteten. Falls Drazen zu den Überlebenden gehörte, sicher nicht mehr allzu lange. Die Söldner mochten den Kampf aufgeben, doch von den restlichen Bot-Killern hatte jeder seinen ganz eigenen Grund, weshalb er Tin Men vernichten wollte.


      Kelso und Wade hatten ihn gefangen genommen, aber damit hatten sie es lediglich geschafft, den Tod unter ihr eigenes Dach zu holen.


      Trotz seiner Schmerzen lächelte Hanif Khan.


      Aimee stand in der Kommandozentrale, hatte den Rücken den Computerstationen zugewandt und konzentrierte sich auf die Offiziere am Konferenztisch. Draußen, jenseits der Fenster, herrschte im Kontrollraum nach wie vor hektische Betriebsamkeit – wie in einem Bienenstock. Gleichzeitig versuchten die Techniker, die externen Sensoren wieder in Gang zu setzen, ohne hinausgehen zu müssen. Immerhin hatten sie Signale von einigen oberirdisch installierten Kameras empfangen können, weil sie wie Teleskope funktionierten und ihre unter Tage arbeitenden elektrischen Aggregate ausreichend abgeschirmt waren. Doch auch sie waren in ihren jeweiligen Positionen stehen geblieben und lieferten lediglich ein eingeschränktes Bild von der Außenwelt.


      Von Major Zander, Chief Schuler und den anderen erwartungsvoll angestarrt, fühlte sie sich ins vierte Schuljahr versetzt, als sich ihr Klassenkamerad Joey Hoffman während des Buchstabierwettbewerbs in die Hose gemacht hatte.


      Super, dachte sie. Ausgerechnet jetzt muss ich dringend pinkeln.


      »Okay, Warrant Officer Bell«, sagte Chief Schuler. »Erzählen Sie, was Sie wissen.«


      »Kurz vor dem EMP haben wir einen extrem starken Energiefluss aufgezeichnet …«


      Major Zander musterte Schuler mit einem kurzen zweifelnden Blick, als wollte er sagen: Ist das wirklich die gescheiteste Technikerin, die Sie haben?


      »Natürlich war das zu erwarten«, fuhr Aimee eilig fort. »Aber es war nicht nur ein plötzlicher Anstieg. Kurz vor dem Puls registrierten unsere Instrumente bei neunzehn Satellitensignalen einen signifikanten Leistungsabfall – man könnte es auch als kurze Sendepause bezeichnen – von drei Komma sieben Sekunden Dauer vor dem Maximum.«


      Ihr Herz klopfte heftig. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre Lippen, verlagerte unmerklich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, ihre Habachthaltung beizubehalten. Aimee war zusammen mit einem theaterbegeisterten Bruder aufgewachsen, hatte ihr eigenes Lampenfieber jedoch nie überwinden können.


      »Sind Sie nervös, Warrant Officer Bell?«, fragte einer der weiblichen Offiziere.


      »Jawohl, Ma’am.«


      »Weshalb sollten Sie nervös sein?«


      Aimee blickte auf das Fenster, das sich ihr genau gegenüber befand, und sah eigentlich nichts. »Ich stehe ungern im Mittelpunkt, Ma’am. Ich singe noch nicht einmal unter der Dusche.«


      Captain Cameron lehnte sich in ihrem Sessel zurück und trommelte mit den Fingern auf der Tischkante. »Diese Sendepause, wie Sie es nennen … inwiefern ist sie etwas Besonderes? Bei allen Kommunikationssignalen kommt es in Stoßzeiten zu solchen Verzögerungen. Und nicht nur dort. Auch Videosequenzen frieren schon mal ein, wie es damals, als ich auf der Highschool war, ständig geschah.«


      »Jawohl, Ma’am.« Aimee quittierte Camerons Einwand mit einem Kopfnicken. »Das haben wir in unsere Überlegungen einbezogen. Dies überstieg allerdings jede typische Übertragungslücke. Ich kann es nur so deuten, dass den Satelliten selbst in irgendeiner Form Energie entzogen wurde – und das Maximum, das wir aufzeichneten, war bei denselben neunzehn Satelliten zu beobachten.«


      »Glauben Sie, dass der EMP von diesen Satelliten abgegeben wurde?«, fragte der Major.


      »Ja, Sir. Das heißt, ich weiß, dass der Impuls von dort kam.«


      Captain Cameron unterbrach den Trommelwirbel ihrer Finger auf der Tischplatte. Einer der anderen Offiziere fluchte leise. Kenny Wheeler und die restlichen Soldaten und Techniker im Raum starrten sie irritiert an.


      Chief Schuler massierte seine Nase. Vielleicht um drohenden Kopfschmerzen zuvorzukommen. Das werden die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens, dachte Aimee. Die wird er nie mehr los.


      »Was können Sie uns über sie erzählen, Warrant Officer Bell?«, fragte der Major, und sie war sicher, dass in dieser Frage ein kleines Lob mitschwang, etwas wie Gut gemacht, Mädchen. Das brauchte sie. Am liebsten hätte sie geweint oder jemandem die Seele aus dem Leib geprügelt, nur um ihre Nerven zu beruhigen.


      »Alle neunzehn Satelliten wurden während der vergangenen acht Jahre gebaut«, sagte sie. »Und alle wurden von der Monteforte Corporation konstruiert und gestartet.«


      Captain Cameron lachte spöttisch.


      Major Zander sah sie auffordernd an. »Ja, bitte?«


      Cameron schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Major. Es ist absolut undenkbar, dass die Leute von Monteforte dahinterstecken. Monteforte ist ein profitorientiertes Industrieunternehmen, und wenn diese Geschichte wirklich so schlimm ist, wie wir annehmen, hätten sie ihren eigenen Laden zusammen mit allen anderen vernichtet.«


      Von dem unausgesprochenen Vorwurf in ihrem Stolz getroffen, reckte Aimee das Kinn vor, um sich ein wenig Würde zu erhalten, ohne allzu angepisst zu erscheinen. »Ma’am, die Daten lügen nicht.«


      »Wollen Sie behaupten …«, begann Captain Cameron.


      »Sie redet nicht von der Firma, Captain«, unterbrach Major Zander. »Nicht die Firmenleitung baut diese Satelliten. Sondern Hunderte Menschen sind daran beteiligt, solche Satelliten zu produzieren, im Weltraum auszusetzen und schließlich in ihre Umlaufbahn zu bringen. Und sie alle haben Zugang zu ihnen.«


      »Das wissen wir jetzt«, sagte der Lieutenant neben Cameron, ein schlaksiger Farbiger mit hohen Wangenknochen und rasiertem Schädel. »Wie hilft uns das weiter?«


      Major Zander starrte auf die polierte Tischplatte. »Das tut es nicht.«


      Cameron schüttelte ungehalten den Kopf. »Heißt das, wir sitzen hier einfach nur herum?«


      »Wollen Sie draußen Ihr Glück versuchen?«, fragte der Major mit ruhiger Stimme. »Sobald irgendwer bemerkt, dass die Maschinen ihren Betrieb in absehbarer Zeit nicht mehr aufnehmen werden …«


      Major Zander beendete seinen Satz nicht. Sie alle konnten sich die Auswirkungen ausmalen.


      »Sonst noch etwas, Bell?«, fragte Chief Schuler fast mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme. Sie konnte die verzweifelte Bitte in seinen Augen lesen. Nennen Sie uns eine einzige Möglichkeit, alles wieder in Gang zu bringen. Geben Sie uns eine Perspektive.


      »Nein, Sir.«
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      Der diensthabende Offizier des US-Marine-Corps-Kommandos in der Botschaft in Damaskus war ein Captain namens Bartleby Finch. Sein Haar war bereits ergraut, als er noch ein junger Mann war, und der Kontrast zu seiner dunklen Haut und sein ausgeprägtes kantiges Kinn ließen ihn älter erscheinen, als er tatsächlich war. Dieser Eindruck passte gut zu seinem allgemeinen Auftreten, das an seinen besten Tagen derart streitsüchtig war, dass er jetzt, an diesem schlimmsten aller bisherigen Tage, nur ein wenig stinkiger erschien.


      »Wie sieht es aus?«, fragte Finch in seinem gedehnten Texas-Tonfall.


      Danny fragte sich, wie der Mann es schaffte, so ruhig zu bleiben. Wahrscheinlich war es nur eine Fassade, und er drehte innerlich genauso durch wie alle anderen.


      Er bewegte die Finger seiner neuen Hand und überprüfte sie auf ihre Einsatzfähigkeit. Birnbaum hatte sie von dem Roboter, den North gewöhnlich lenkte und der in einer Ecke des Sammelraums bei den Baracken stand. Von den beiden Techs ihres Zuges war Birnbaum anscheinend die versiertere, und Danny hatte fasziniert zugesehen, wie sie ihren Werkzeugkasten hervorgeholt und ihm die Hand angesetzt hatte. Irgendwie war es eine gespenstische Erfahrung gewesen.


      »Wir haben die Wachen auf der Mauer verdoppelt und sie mit einigen Tin Men verstärkt«, meldete Finchs Stellvertreter, Lieutenant Winslow. »Wobei festzustellen ist, dass, nachdem das RIC die Randalierer zerstreut hat, wohl kaum ein zweiter Angriff stattfinden dürfte.«


      »Es sei denn, die Bevölkerung rottet sich zusammen«, sagte Captain Finch nachdenklich.


      Niemand wollte sich zu dieser Möglichkeit äußern. Sie hatten sich in Finchs Büro versammelt – Trang, Kate, Finch, Winslow und Danny, den Kate nach Trangs widerstrebender Einwilligung dorthin mitgeschleift hatte. Bis auf Finch standen alle.


      »Verluste?«, fragte dieser.


      »Drei von uns«, antwortete Winslow. »Sieben Angehörige des Botschaftspersonals.«


      »Sechs«, korrigierte Kate. »Jablonskys Kopf wurde gefunden.«


      Trang nickte knapp. »Sechs also. Mit den Verlusten, die wir bereits erlitten haben, ist der Zug auf zweiundzwanzig Mann, ich eingeschlossen, zusammengeschrumpft.«


      Finch speicherte diese Information. »Was ist mit dem Botschafter?«


      »Verwundet«, sagte Winslow. »Aber er ist so weit okay. Mehrere Kratzer von Glassplittern nach einem Molotowcocktail. Ein paar Wundnähte im Gesicht und am Arm, dazu Aspirintabletten. Er wäre sicherlich auch hierhergekommen, aber er wollte seiner Tochter nicht von der Seite weichen.«


      Für einen kurzen Moment hob sich der Vorhang über Finchs Augen und enthüllte einen Ozean von Traurigkeit, doch diese Gefühlsäußerung verflüchtigte sich so schnell, dass Danny sich fragte, ob er sie sich nicht nur eingebildet hatte.


      »Ich hatte vergessen, dass das Mädchen hier in Damaskus ist«, sagte Finch. »Ist sie verletzt?«


      »Nur ziemlich durcheinander«, erwiderte Winslow.


      Finch nickte und massierte sein Kinn. »Kein Wunder. Irgendwelche Vorschläge?«


      »Wir warten«, sagte Trang. »Was immer es sein mag, es kann nicht ewig dauern. Der Schutz unserer Leute ist gesichert, Proviant für alle ist ausreichend vorhanden. Die Army wird einen Weg finden, die Kommunikation wiederherzustellen. Bis dahin warten wir auf weitere Befehle.«


      Danny warf einen kurzen Blick auf Trangs Hinterkopf, dann schaute er zu Kate hinüber. Der Mann war ziemlich durcheinander gewesen, aber Danny hatte angenommen, dass er sich gefangen und die Kontrolle über sich zurückgewonnen hatte. Das war wohl ein Irrtum gewesen.


      Finch schien sich dessen nicht so sicher. »Und wenn niemand kommt?«


      »Irgendjemand wird kommen«, sagte Trang.


      Davon war Finch offenbar nicht überzeugt. Es beruhigte Danny ein wenig, dass zumindest einer der Offiziere seinen klaren Kopf nicht verloren hatte.


      »Und die Gefangenen?«, wollte Finch wissen.


      »Ehe er starb, haben wir aus dem Deutschen herausgeholt, was wir konnten«, erklärte Winslow. »Der Lieutenant hat empfohlen, dass einer seiner Männer, Soldat Hawkins, an der Befragung teilnimmt, und Hawkins erwies sich als ausgesprochen überzeugend. Die Informationen dieses Anarchisten, Ingo, dürften sich als unbezahlbar erweisen …«


      »Aber er ist tot, nicht wahr?«, fragte Finch.


      Danny blinzelte überrascht. »Moment mal, wie bitte? So schlimm waren seine Verletzungen doch gar nicht.«


      Alle starrten ihn an, und er begriff, dass er eine unpassende Bemerkung gemacht hatte.


      »Sie waren schlimmer, als sie aussahen«, sagte Lieutenant Winslow. »Und Soldat Hawkins zögerte nicht, sich dies zunutze zu machen. Der Gefangene ist gestorben. Dafür kennen wir jetzt ihre Anzahl und ihr Versteck. Und wir wissen, dass sie über mindestens zwei Fahrzeuge verfügen …«


      »Fahrtüchtig?«, fragte Finch.


      »Jawohl, Sir. Was hier geschehen ist, wurde von langer Hand vorbereitet. Keiner dieser Bot-Killer stammt von hier, und alle werden wieder in ihre Heimat zurückkehren, wenn sie das Chaos überleben. Sie verfügen über Humvee-TSVs, deren Motoren und Starter ausgebaut und in strahlungssicheren Behältern gelagert wurden. Mittlerweile haben sie diese Teile wieder eingebaut.«


      Danny hörte es mit Schrecken. Die Bot-Killer hatten Humvee Troop Support Vehicles. Er fragte sich, was sie sonst noch vor dem Impuls hatten schützen können.


      »Machen sie sich aus dem Staub, oder kommen sie, um ihren Anführer zu holen?«, fragte Trang.


      »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, erwiderte Winslow.


      »Woher wissen wir, dass der andere Gefangene ihr Anführer ist?«, fragte Finch.


      »Dazu braucht man nur sein Lächeln zu sehen«, murmelte Kate.


      »Sergeant?«, fragte Finch.


      »Tut mir leid, Sir. Sein dreistes Grinsen ist … nun ja, verwirrend«, erklärte Kate. »Wer immer er sein mag, ich habe das Gefühl, dass er mehr über diese Angelegenheit weiß als wir. Er ist nicht nur ein gewöhnlicher Bot-Killer.«


      »Dann los«, sagte Finch und verengte die Augen zu Schlitzen. »Gute Information. Wir sollten sie gegen ihn verwenden. Sergeant Wade, Sie leiten das Verhör. Ohne Hawkins. Wenn dieser Mann der Anführer ist, dann möchte ich nicht, dass er ebenfalls die Flügel streckt. Aber Sie können trotzdem alles versuchen, um ihn zum Reden zu bringen.«


      Danny lächelte. Dieser Hurensohn hatte speziell ihn und Kate aufs Korn genommen, und sie wussten noch immer nicht weshalb. Die Vorstellung, diesem Mann Druck zu machen, gefiel ihm sehr.


      Aimees Sicherheitspass öffnete die Tür von Staging Area 12, wo sie zwei Wartungsspezialisten antraf, die die Körper der Mitglieder von Platoon A in ihren Behältern überwachten. Die Kanister gaben rhythmische Pieplaute von sich, während Statuslämpchen auf ihren Kontrolltafeln blinkten. Ansonsten herrschte in dem Raum eine lastende Stille, die sie dazu brachte, den Atem anzuhalten, als sie sich zwischen den Kanistern hindurchschlängelte.


      Jemand anderer hielt sich in dem Raum auf, hatte sich von irgendwo einen Stuhl geholt und sich zwischen die Remote Combat Units gesetzt, wie die Kanister offiziell bezeichnet wurden. North schaute bei ihrem Eintreten hoch und atmete zischend aus, während er den Kopf schüttelte.


      »Verlang nicht von mir, von hier zu verschwinden«, sagte er.


      »Du bist dort, wo du hingehörst.«


      »Verdammt richtig«, sagte er.


      Aimee ging von Behälter zu Behälter und überprüfte die Organfunktionen ihrer Insassen. Einige Soldaten in den Kanistern kamen ihr ein wenig blass vor; ihre Anzeigeinstrumente zeigten niedrigere Werte, bewegten sich jedoch im normalen Bereich. Sie blickte verstohlen zu North. Die Schuld, die sie in seinen Zügen las, animierte sie, irgendetwas zu sagen. Andererseits wollte sie ihm sein schlechtes Gewissen keinesfalls erleichtern. Ganz eindeutig hatte North seinen Zug im Stich gelassen.


      »Verrätst du es mir?«, fragte er.


      Aimee erstarrte, eine Hand auf dem glatten Deckel von Sergeant Morellos Behälter. Sie sah North an.


      »Was soll ich dir verraten?«


      North schnaubte, als ob er immer noch betrunken sei und es auf Streit angelegt hatte. Sie wusste, dass er nüchtern war, aber was das Letztere betraf … dessen war sie sich nicht ganz sicher.


      »Weshalb sind sie nicht wach? Wenn ein EMP alles lahmgelegt hat …«


      »Neunzehn EMPs«, korrigierte sie ihn.


      Seine Augen weiteten sich. »Neunzehn«, wiederholte er und massierte seine Schläfen. »Okay, neunzehn EMPs. Wenn die Kommunikation unterbrochen und alles andere ausgefallen ist, müssten sie eigentlich das Bewusstsein wiedererlangen. Aber im Bereitstellungsraum tut lediglich eine Notbesatzung Dienst, während alle anderen im Kontrollraum versuchen, irgendetwas wieder in Gang zu bringen.«


      Vor der Anklage in seinen Augen musste sie den Blick senken.


      »Das Einzige, was mir dazu einfällt – und es ergibt eigentlich überhaupt keinen Sinn, Aimee –, ist, dass hier niemand versucht, sie aufzuwecken, weil jeder von euch weiß, dass sie nicht aufwachen werden. Ich meine, andernfalls würde es hier von Techs und medizinischem Personal nur so wimmeln.«


      North erhob sich von seinem Stuhl, dessen Beine über den Boden scharrten, und ging auf Kate zu. Einen halben Meter von ihr entfernt blieb er stehen, nahe genug, um die gleiche Luft zu atmen. Eine kleine Narbe verlief von seinem linken Nasenloch zu seiner Lippe, dünn und weiß, ein Andenken aus seiner Kindheit. Früher hatte sie das sexy gefunden. Seine Augen waren hellblau und frei von der Furcht, die sie in Kenny Wheelers Augen gesehen hatte. North sah nicht aus, als ob er vor irgendetwas Angst hätte; er schien wütend zu sein und ein wenig verrückt.


      »Erzähl mir, was hier anscheinend längst jeder weiß«, verlangte er.


      »Gott, wie ich das hasse«, seufzte sie und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.


      »Was hasst du?«


      Aimee zögerte einen Moment. Sie hatte schon immer eine Abneigung gegen das Geheime ihres Jobs gehabt, und jetzt erschienen Geheimnisse bedeutungslos. Welchen Unterschied machte es, wenn sie die Wahrheit sagte?


      »Wenn sich alles wieder normalisiert hat, musst du mir schwören …«


      North schlug mit der flachen Hand auf Morellos Behälter. »Verdammt noch mal!«


      Die beiden Wartungstechniker schauten besorgt zu ihnen herüber. Aimee gab ihnen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie alles unter Kontrolle hatte, obgleich sie sich dessen ganz und gar nicht sicher war.


      »Vielleicht möchtest du dich wieder hinsetzen«, schlug sie vor.


      Zu ihrer Überraschung folgte North ihrem Rat. Er saß dort und wartete darauf, dass sie redete – wie ein Schuljunge, der sich fragte, welche Strafe er erhalten werde. Er war ihr immer arrogant und leicht erregbar vorgekommen – was durchaus sexy gewesen war, bevor es doch unerträglich wurde. Aber zum ersten Mal hatte sie jetzt das Gefühl, dass er von Traurigkeit erfüllt war.


      Dies war sein Zug. Jemand musste diesem Mann die Wahrheit sagen.


      »Die Tin Men waren niemals Soldaten einer virtuellen Realität«, sagte sie. »Sie sind nicht das, was ihre Bezeichnung Remote Infantry nahelegt. Sie sind nicht ferngesteuert.«


      North musterte sie mit finsterer Miene. »Was willst du damit …«


      »Man nennt es Geistverpflanzung. Die Übertragung von Bewusstsein – wie ein elektrisches Signal von einem menschlichen Gehirn in ein synthetisches. Die Roboter verfügen über biologische Ganglien, die menschlichen Gehirnen eins zu eins entsprechen. Genau genommen hat jeder Bot drei Gehirne, jedes mit einer individualisierten Software ausgestattet, die die neuralen Bahnen seines …«


      Sein Blick brachte sie zum Schweigen. Die Panik in seinen Augen weckte in ihr die Furcht, dass er gleich in lautes Gebrüll ausbrechen würde.


      »Erzähl mir keinen Scheiß«, sagte er, seine Stimme war kurz vor dem Überkippen.


      Aimees Kehle wurde trocken. »Tom, ich schwöre, das tue ich nicht. Das ist alles geheim. Mach dir das klar. Sie dachten, ihr bräuchtet nicht zu wissen …«


      »Wir bräuchten nicht zu wissen? Sie haben …« Er ließ den Blick über die Behälter schweifen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Sie sind nicht tot«, versicherte sie ihm. »Sie wachen nur deshalb nicht auf, weil sie sich nicht in ihren Körpern befinden. Faktisch sind sie in diesem Moment wirklich die Roboter. Dank der Abschirmung der Tin Men und der nuklearen Energiezelle in jedem Bot funktionieren sie nach wie vor.«


      North fuhr herum, seine Bewegungen wurden zunehmend hektisch. Er ging zu Kate Wades Behälter und schaute durch das kleine Sichtfenster auf ihr Gesicht, das zum größten Teil von dem Kopfgeschirr verhüllt wurde, das alle Soldaten in den Remote Combat Units trugen.


      »Was ist, wenn sie angegriffen werden?«, fragte er und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Mein Gott, was ist, wenn die Roboter zerstört werden? Was geschieht mit ihrem Geist?«


      Aimee machte einen tiefen Atemzug. Sie hob eine Hand, um ihr Haar aus der Stirn zu streichen, und bemerkte, dass ihre Finger zitterten.


      »Es gibt nichts, was wir tun können«, gab sie zu und hasste sich in diesem Augenblick. Zwar war nichts von alldem ihr Werk oder ihre Schuld, aber in diesem Moment spürte sie die Last des Geheimnisses, das zu bewahren sie verpflichtet worden war. »Sie sind auf sich allein gestellt.«


      North starrte mit weit aufgerissenen Augen die Wände an, als könnte er hindurchschauen. »Neunzehn Satelliten.«


      »Ja.«


      Er schien sie nicht zu hören. »Es ist nicht nur mein Zug. Sie … mein Gott, sie alle sind es.«


      Aimee äußerte sich nicht dazu, aber sie war sich darüber im Klaren, dass ihr Schweigen Bestätigung genug war. North wischte mit der Hand über den Deckel von Wades Kanister, dann wandte er sich um und rammte eine Faust gegen Travaglinis.


      »Scheiße!« Er beugte sich über Travaglinis Behälter und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Ich sollte jetzt bei euch sein.«


      North entschuldigte sich wieder und wieder. Aimee hatte den Eindruck, dass er sich bis in alle Ewigkeit entschuldigen würde. Sie wollte ihn trösten, wusste jedoch, dass es nichts gab, was sie ihm hätte sagen können. In diesem Moment, tief unter Tage, lebte er und war in Sicherheit und vollständig – aber genau das war es, was ihn innerlich zerriss.


      Sie überließ ihn sich selbst, ging von Behälter zu Behälter, kontrollierte die Organfunktionen und redete sich ein, dass es für die Männer und Frauen von Platoon A immer noch Hoffnung gab.


      Zwei Militärpolizisten schlossen die Stahltür auf, die zu den Arrestzellen führte. Einer blieb an der Tür, während der andere Danny, Kate und Winslow zu der einzigen belegten Zelle begleitete. Der Häftling lag auf der einzigen Pritsche, hatte die Hände hinterm Kopf verschränkt und blickte zur Decke hinauf. Sein Oberkörper war mit festen Bandagen umwickelt, um seine gebrochenen Rippen zu fixieren. Falls eine Rippe seine Lunge durchbohrte, würden sie von ihm keine Antworten mehr erhalten.


      Danny klopfte mit seinen stählernen Fingerknöcheln gegen die Gitterstäbe. »Aufwachen, Arschgesicht.«


      Der Gefangene, lädiert und blutverschmiert, würdigte sie keines Blickes. »Ich schlafe nicht.«


      »Das freut uns doch«, sagte Kate.


      Während der Militärpolizist die Zelle aufschloss, richtete sich der bärtige Mann auf, um seine Besucher anzusehen. Danny behielt die Hand an der Seite. Seine Finger zuckten in der Nähe des Pistolengriffs. Eine seltsame Empfindung meldete sich plötzlich. Für einen kurzen Moment fühlte er sich beinahe menschlich, als wäre das Zucken in seinen realen Fingern entstanden.


      Die Miene des Anarchisten hellte sich auf und nahm einen, wie es Danny vorkam, beinahe aufrichtig erfreuten Ausdruck an.


      »Soldat Kelso«, sagte der Mann mit seinem abgehackten Akzent. Afghanisch, dachte Danny. »Corporal Wade. Wie nett, dass man Sie hierhergeschickt hat. Bleiben Sie bitte immer in der Nähe. Ich habe nach wie vor die Absicht, Sie zu töten, sobald sich dazu die Gelegenheit ergibt.«


      »Sergeant Wade«, korrigierte Danny und trat neben Kate, so dass sie beide eine Art Mauer zwischen dem Mann und seiner Freiheit bildeten.


      Der MP blieb im Korridor. Winslow kam in die Zelle, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars und beobachtete nur.


      »Eine im Kampfeinsatz erworbene Beförderung«, sagte der Mann anerkennend, setzte sich auf die Kante seiner Pritsche, kalte Intelligenz funkelte in seinen Augen. »Herzlichen Glückwunsch, Kate.«


      Seine Dreistigkeit, ihren Vornamen zu benutzen, brachte Danny in Rage. Er machte einen Schritt vorwärts und holte mit der Hand aus, um zuzuschlagen, aber Kate hielt sein Handgelenk fest.


      Das Grinsen dieses Mistkerls wurde immer breiter. »Wenn wir ein paar weitere Roboter abschießen, werden Sie noch heute Abend zum Lieutenant befördert.«


      Kate packte ihn am Hals – zu schnell für ihn, um reagieren zu können – und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Kopf knallte gegen den Beton, und er fiel auf seine Pritsche und rutschte weiter auf den Fußboden. Dabei keuchte er vor Schmerzen, als er auf seinen Brustkorb rollte. Die Teufelshörner an Kates Roboterschädel leuchteten im trüben Licht der Zelle.


      »Verdammt!«, schnappte Winslow und drängte sich an Danny vorbei. »Dieser Kerl ist unsere einzige Chance, brauchbare Antworten zu erhalten, und Sie …«


      Danny versetzte Winslow einen leichten Rippenstoß, gerade heftig genug, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er sagte nichts und verließ sich darauf, dass der Ausdruck seiner Roboteraugen den Lieutenant zum Schweigen brachte.


      »Er bleibt am Leben«, sagte Kate, auch wenn Danny sich dessen nicht so sicher war. Der Bastard war ziemlich hart mit dem Kopf gegen die Wand geprallt. »Wenn er nicht in zehn Sekunden die Augen öffnet, können Sie auf ihn pinkeln, um ihn zu wecken.«


      »Oder ihn anzünden«, sagte Danny.


      Der gefangene Anarchist stöhnte. Als er den Kopf zur Seite drehte und seinen Blick durch heftiges Blinzeln geklärt hatte, sah Danny die nackte Mordlust in seinen Augen.


      »Sie wissen eine Menge über uns«, stellte Danny fest. »Jetzt aber sind wir an der Reihe, einiges über Sie zu erfahren.«


      Der Mann zog sich an seiner Pritsche hoch und ließ sich auf ihren Rand sinken. Er presste die Hände seitlich gegen den Kopf, als befürchtete er, dass er auseinanderbrach, dann tastete er seinen Schädel nach einer möglichen Verletzung ab. Als er anschließend seine blutverschmierten Finger betrachtete, lachte er freudlos.


      »Was wollen Sie wissen?«, fragte er und schaute zu ihnen hoch. »Ich wüsste nicht, weshalb ich Ihre Fragen beantworten sollte. Der Countdown hat stattgefunden. Die Apokalypse hat begonnen und ist nicht mehr zu stoppen.«


      Kate schlug den Anarchisten, wobei ihre stählernen Finger rote Striemen in seinem Gesicht hinterließen.


      Diesmal sagte Winslow nichts, aber Danny sah, dass er an sich halten musste. Er wollte einschreiten, weil er fürchtete, dass Kate den Bastard tötete oder ihm einen Gehirnschaden zufügte. Der MP draußen im Flur verfolgte das Geschehen teilnahmslos. Wenn Danny seine Körpersprache richtig übersetzte, wünschte sich der Militärpolizist, dass Kate noch einmal zuschlug.


      »Sie werden meine Fragen beantworten«, machte Kate ihm klar.


      Der Gefangene spuckte Blut. Er fürchtete anscheinend weder Schmerzen noch den Tod, sondern war nur neugierig, wie es weitergehen sollte. »Das sagten Sie bereits, ehe Sie mich schlugen.«


      »Ach, das?«, fragte Kate amüsiert. »Damit wollte ich nur Ihr Grinsen wegwischen.«


      »Aber falls Ihnen wieder nach Lachen zumute sein sollte«, fügte Danny hinzu, »können wir dafür sorgen, dass Sie nie mehr lachen können.«


      Das Lachen kehrte nicht zurück. Der Gefangene starrte sie an, dann wischte er sich die Blutspuren vom Mund ab. Er mochte keine Angst vor Schmerzen haben, aber er hatte auch nicht die Absicht, sie herauszufordern.


      »Sollen wir mit meinem Namen anfangen?«, fragte der Mann. Als er den Mund aufmachte, konnte Danny seine blutigen Zähne sehen, die er Kates Ohrfeige zu verdanken hatte.


      »Wir kennen Ihren Namen«, erwiderte Danny. »Hanif Khan. Ihr Freund Ingo hat uns eine Menge verraten, bevor er starb.«


      Die Betroffenheit auf Khans Miene – nach dieser Enthüllung – registrierte Danny mit Genugtuung. Das hatte er nicht erwartet.


      »Was wollen Sie wissen?«, fragte der Gefangene.


      »Wissen Sie, wer den EMP ausgelöst hat?«


      Khan schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Namen des Mannes, der mir meine Instruktionen gab, und ich wusste, dass der EMP geplant war. Aber nicht, wie es geschehen würde und wer dahintersteckte. Wie ich schon sagte: Was ich weiß, wird Ihnen nicht weiterhelfen. Meine Männer gehörten nur zu der Truppe, die Sie als Bot-Killer bezeichnen. Von denen gibt es noch viel mehr. Überall auf dem Planeten, wo amerikanische Roboter stationiert sind, riskierten in diesem Moment Mitglieder einer Anarchisten- oder Dschihadistengruppierung ihr Leben, um diese Roboter zu vernichten.«


      »Weshalb?«, wollte Danny wissen.


      Bei dieser Frage kehrte Khans Lächeln zurück – mit einem Anflug von Mitleid, aber eigentlich belustigt. »Aus Hass, Soldat Kelso. Und mit der Absicht abzuschließen, was der EMP begonnen hat … das Ende der westlichen Einflussnahme im Mittleren Osten. Das Ende der amerikanischen Einflussnahme in der Welt.« Der misshandelte, blutverschmierte Mann zuckte die Achseln. »Das Ende Amerikas.«


      »Demnach ist die ganze Welt betroffen«, stellte Kate fest.


      »Oh, hat Ingo Ihnen das nicht gesagt?«, fragte Khan.


      »Er brauchte es nicht zu bestätigen«, erwiderte Danny leise. »Wären Satelliten noch in Betrieb, befände sich mindestens einer längst in Reichweite unserer Komm-Systeme.«


      Danny und Kate hatten diese Erkenntnis bis zu diesem Augenblick verdrängt. Selbst die größten geistigen Blindgänger in Platoon A hätten begreifen müssen, dass längst ein anderer Satellit die Kommunikationskanäle wieder hätte öffnen müssen, aber sie hatten sich dieser Erkenntnis verschlossen, bis Danny sie laut ausgesprochen hatte. Kate sah ihn düster an. Sie konnte sich nur schwer damit abfinden, dass sich ihre vagen Hoffnungen damit endgültig zerschlugen.


      »Wer konnte etwas Derartiges organisieren?«, fragte sie. »Wer hat es getan?«


      Zorn blitzte in den Augen des gefangenen Anarchisten auf. »All jene, die die korrupte, verkommene amerikanische Kultur hassen und während der letzten sieben Jahre machtlos zusehen mussten, wie die Amerikaner die Kontrolle über die Welt an sich rissen …«


      »Wir haben Menschen die Freiheit gebracht!«, widersprach Kate heftig.


      Danny legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu beruhigen, aber er teilte ihren Zorn. Amerika war es leid gewesen, darauf zu warten, dass die weltweiten Streitigkeiten und Ungerechtigkeiten ein Ende fanden, und entwickelte die Hilfsmittel, um diesen Zustand zu ändern. Mit Hilfe der Tin Men hatten die Vereinigten Staaten Diktatoren zum Verzicht auf die Praxis gezwungen, ihre Macht durch den Einsatz von Todesschwadronen zu erhalten, sie hatten Bürgerkriege beendet, für die Verteilung von Lebensmitteln und Medikamenten gesorgt … verdammt, sie hatten tausendmal mehr Menschenleben gerettet als beendet. Aber er wusste auch, dass für viele keine Verbesserung ihrer Lebensumstände als Rechtfertigung dafür ausreichte, und zum Teil hatte er dafür sogar Verständnis.


      »Sie haben der Welt Ihren Willen aufgezwungen«, sagte Khan kühl, wobei seine Stimme wie das Zischen einer Kobra klang. »Und nicht nur das, genauso Ihre Kultur und Ihre Vorstellung von Demokratie und sogar Ihren Glauben, Ihre Überzeugungen …«


      »Ihre Leute sind die Dschihadisten«, erwiderte Danny.


      »Einige sicherlich«, räumte Khan ein. »Zumindest gebe ich es zu, ja, aber sie sind nicht Ihre einzigen Feinde. Regierungsfraktionen und militante Gruppierungen und einfache Menschen verfolgen kein anderes Ziel, als das westliche Joch abzuwerfen. Mit dem Einsatz der Roboter hat Ihre Regierung die Weltherrschaft an sich gerissen, und es gibt viele, die bereit sind, alles zu riskieren, um diesen Zustand zu beenden.«


      Kate hob ihn abermals hoch, rammte ihn gegen die Zellenwand und hielt ihn – seine Füße baumelten über dem Zellenboden in der Luft – dort fest. Einer seiner Schuhe rutschte ihm vom Fuß und fiel herab.


      »Halt dich gefälligst an die Vorschriften, Kate!«, blaffte Danny.


      Sie fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. Dabei drückte sie Khan weiterhin gegen die Wand. Der kleine Dreizack auf ihrer Wange sah wie eine Narbe aus. Eine halbe Sekunde lang vergaß Danny, dass dies nicht Kate war, dass Kate violette Augen und glattes braunes Haar hatte und ihre Beine verloren hatte. Er wollte sie beruhigen, ihr Mut machen, aber er bezweifelte, dass sie einander Trost spenden konnten, solange sie sich in diesen Roboterkörpern befanden.


      »Scheiß auf die Vorschriften«, sagte sie und ließ Khan einfach fallen. Er taumelte, ehe er sich an die Wand lehnen konnte. Kate sah Danny an. »Für den Fall, dass wir ihn brauchen, lassen wir ihn am Leben, während wir über unsere nächsten Schritte nachdenken. Und dann …«


      »Wir brauchen ihn«, sagte Danny, während er Khan prüfend musterte.


      »Tatsächlich?«, fragte Kate. »Weshalb? Wozu?«


      »Wir wissen, wo sich hier in Damaskus seine Leute aufhalten, aber was ist mit den anderen, die er erwähnt hat?«, fragte Danny. »Er ist kein Auftragskiller, der für seinen Job bezahlt wird. Das ist deutlich zu erkennen. Ganz gleich, was hinter dieser Operation steckt, er weiß mehr, als er zugeben will. Wenn diese Informationen später Leben retten können und wir ihn jetzt töten …«


      Kate nickte zögernd.


      Sie schlug mit einer Faust gegen die Wand, streifte Winslow und den Militärpolizisten draußen im Flur mit einem kurzen Blick und nahm den Anarchisten ins Visier. In diesem Augenblick war er der Einzige, der wusste, wer all das geplant hatte und was möglicherweise noch auf sie zukäme.


      »Diese Leute, für die Sie arbeiten«, sagte sie, »haben soeben die ganze Welt in die Steinzeit zurückgeworfen – finden Sie das in Ordnung?«


      Khan machte einen zitternden Atemzug, richtete sich auf und stieß sich von der Wand ab, um eine überlegende Haltung anzunehmen. Er hatte gerade eben am Untergang der modernen Zivilisation mitgewirkt, hatte den Tod von wer weiß wie vielen Unschuldigen herbeigeführt und war offensichtlich stolz darauf.


      »Die Angehörigen meines Volkes wohnten in den Bergen Afghanistans in Höhlen«, sagte er. »Einige lebten in der Wüste und andere in Elendsvierteln. Die meisten von ihnen sind bis heute nicht aus der Steinzeit herausgekommen. Deren Leben wird sich kaum ändern. Die Menschheit wird sich wieder zu Stämmen und Kleinstaaten aufteilen. Örtlich begrenzte Kriege werden ausbrechen. Der Einfluss barbarischer Eroberer wird sich in Zukunft auf die Grenzen ihrer Kontinente und die Reichweite ihrer Fußtruppen beschränken.«


      Ein lautes Klirren kam von den Gitterstäben der Zelle, als jemand dagegen schlug.


      »Hey«, machte Winslow sich bemerkbar. »Kommen Sie. Ich muss dem Captain Meldung machen.«


      Danny und Kate wechselten einen Blick, und sie nickte. Sie verließ die Zelle zuerst, und Danny folgte ihr rückwärtsgehend. Hanif Khan beobachtete ihren Abgang und sackte unter den Schmerzen, die er seit seiner Gefangennahme und während dieses Besuchs hatte ertragen müssen, ein wenig zusammen.


      »Die wichtigste Frage haben Sie nicht gestellt«, sagte er und versuchte, mit den Fingern die blutverschmierten Strähnen seines dichten Bartes zu entwirren.


      Danny erstarrte. »Meinen Sie, weshalb Sie uns beide aufs Korn genommen haben?«


      Khans Augen verdüsterten sich. Sie erinnerten jetzt an die Augen eines Haifisches. Schwarz und tödlich, hungrig und geringschätzig.


      »Nicht diese Frage hatte ich im Sinn«, erwiderte Khan. »Nein, ich wundere mich, dass Sie sich nicht erkundigen, weshalb sie immer noch hier sind? Sie, die Tin Men. Die sogenannte Remote Infantry. Die ferngesteuerte Kampftruppe. Sie stecken nach wie vor in Ihren Roboterhüllen.«


      »Wir haben nicht gefragt, weil wir die Antwort kennen«, sagte Danny. »Wir wissen, was los ist.«


      Kate warf ihm einen gequälten Blick zu, und Danny schaute weg. Er konnte ihr jetzt nicht in die Augen sehen, nicht in diesem Moment, in dem Khan die schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte, die in den tiefsten Winkeln seines Bewusstseins herumgeisterten.


      Khan spuckte abermals auf den Boden, diesmal jedoch eher als Kommentar und nicht um seinen Mund von Blut zu befreien. »Sie dachten wohl, dass in dem Moment, in dem ein anderer Satellit in Position kommt, Ihr Geist übertragen werden würde.«


      »Ja, das hatten wir gehofft«, gab Kate zu.


      »Und jetzt sind Sie für immer in diesen Hüllen gefangen und haben nicht die leiseste Ahnung, wie das möglich ist«, sagte Khan mit einer Stimme, die von falschem Mitgefühl triefte. »Aber das ist es nicht, was mich an Ihrer Stelle am meisten beschäftigen würde. Nein, mich würde zuallererst stören, dass mich meine Vorgesetzten die ganze Zeit haben im Dunkeln tappen lassen und ich keine Ahnung hatte, was tatsächlich mit mir geschah …


      … dass meine Feinde jedoch offensichtlich darüber Bescheid wussten.«
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      Danny und Kate hatten die meisten Überlebenden von Platoon A im Schatten der Botschafterresidenz zusammengerufen. Tin Men hatten das Gebäude geräumt, aber aus Sicherheitsgründen blieb es noch immer gesperrt – der Botschafter und sein Stab würden bis auf weiteres bei ihren militärischen Nachbarn untergebracht werden.


      »Wo ist der Lieutenant?«, fragte McKelvie ängstlich.


      »Er hält Kriegsrat mit Finch«, erwiderte Kate.


      Die anderen schwiegen. Danny schaute an der Mauer hoch und sah, dass einer der Wachtposten sie und nicht die Straße beobachtete. Er versuchte, sich das Bild aus der Perspektive des Wachtpostens vorzustellen – eine Gruppe bewaffneter Kampfroboter in einem stillen Winkel des Hofs, im Begriff, irgendein Komplott zu schmieden.


      Nur schmieden wir kein Komplott, dachte Danny. Wir sind genau wie ihr – total in Panik.


      Kate hatte soeben die Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Hanif Khan für den restlichen Zug beendet – inklusive ihrer Überlegungen, was während des EMP tatsächlich mit den Tin Men geschehen war.


      »Nichts für ungut, Sergeant«, sagte Hawkins mit einem spöttischen Grinsen, »aber so etwas ist unmöglich.«


      »Sehen Sie«, sagte Travaglini, »ich bin kein Fachmann für Biomechanik …«


      »Wir sind immer noch hier, Hawkins«, unterbrach Danny.


      »Kelso«, begann Hawkins.


      »Nein, hört zu!«, schnappte Danny und starrte nacheinander die versammelten Mitglieder seines Zugs an. Kate und Torres. Trav und Hawkins. Birnbaum, Hartschorn, Lahiri, Prosky, McKelvie. Mavrides, der wenigstens diesmal den Mund hielt.


      »Der EMP hat sämtliche Übertragungsmöglichkeiten gefraggt«, sagte Danny. »Ich meine, auf der ganzen Welt. Ich glaube, tief drinnen haben wir es längst gewusst. Die Steuerung der Bots soll über einen separaten Satelliten laufen? Die Kommunikation wird wiederhergestellt, wenn wir lange genug warten? Das sind doch Ammenmärchen.«


      »Wir sind abgeschirmt«, jammerte Prosky, als sei das die Antwort auf alle Fragen.


      Kate hob eine Hand. »Ja, unsere Hardware besitzt eine Abschirmung, die unsere Onboard-Systeme und die Energiezelle vor einem solchen Impuls schützt, aber wenn wir die Bots tatsächlich per Fernsteuerung gelenkt hätten, wären wir nicht mehr hier.« Sie sah sich um und fing die fragenden Blicke der Soldaten auf. »Begreift ihr, was ich sage? Unser Geist, unsere Persönlichkeiten befinden sich in den Robotern. Wir sind in den Bots.«


      »Das ist unmöglich!«, lachte Hawkins. »Man kann einen menschlichen Geist nicht per Satellit durch die Gegend schicken.«


      »Bist du dir ganz sicher?«, hakte Danny nach.


      »Möglich wäre es«, sagte Hartschorn. »Man hat bereits mit synthetischer Gehirnmodifikation herumexperimentiert – zum Beispiel wurde zusätzlicher Datenspeicher hinzugefügt. Wenn es rein wissenschaftlich funktioniert, würde es bedeuten, dass das Bewusstsein von organischem auf synthetisches Nervengewebe überwechseln kann. Von dort bis zur vollständigen Übertragung … völlig undenkbar ist es sicher nicht.«


      Er und Birnbaum waren Techniker, aber Hartschorn war ihr zuständiger Wissenschaftsfreak. Alle musterten ihn ziemlich unfreundlich. Sie hassten ihn in diesem Moment, weil er nicht erklärt hatte, dass es nicht möglich sei.


      »Niemals«, sagte Hawkins. »Ich liege in meiner großen verdammten Büchse in Deutschland und warte darauf, dass irgendein Tech endlich den Deckel öffnet und mich ausstöpselt. Der EMP hat alles durchbrennen lassen, na und? Im Orbit gibt es so viele Satelliten … Willst du behaupten, dass dieser EMP jeden von ihnen erwischt hat?«


      »So gut wie«, erwiderte Danny.


      »Dein Körper«, sagte Kate.


      Hawkins starrte sie an, eher beleidigt als wütend. Er wollte es nicht genau wissen. »Was?«


      »Dein Körper liegt in dieser Büchse, Hawkins«, sagte Kate. »Dein Geist ist aber hier. Irgendwie war er immer hier. Nicht nur dieses Mal – jedes Mal.«


      »Uncle Sam hat gelogen«, sagte Danny. »Es waren nicht unsere mentalen Impulse, die mittels dieser Satelliten übertragen wurden, wir selbst waren es. Unser gesamter Geist.«


      »Das ist doch kompletter …«, fing Hawkins abermals an, verstummte dann aber.


      »Oh, nein«, sagte Birnbaum wieder. »Der Sarge. Kasturi und Jones. Corcoran.«


      »Eliopoulos«, sagte Torres. »Er hat mich zu seiner Hochzeit eingeladen.«


      »Oh, nein«, sagte Birnbaum wieder. Sie legte die Hände auf die Rundung ihres stählernen Leibs, und ihre Beine gaben nach, als wäre sie ein Mensch. Sie sank zu Boden und saß mitten zwischen ihnen. Hawkins ging neben ihr auf die Knie hinunter, legte eine Hand auf ihre Schulter, und für ein paar Sekunden lauschten alle.


      Niemand von ihnen hatte je zuvor einen Roboter weinen hören. Es gab natürlich keine Tränen. Tin Men waren unfähig, Tränen zu vergießen. Aber Birnbaums leises, verzweifeltes Schluchzen brach ihre abwesenden Herzen.


      »Wenn du recht hast«, sagte Torres, »wenn die Kommunikation tatsächlich gestorben ist und ihre Geister in der Falle saßen, als die Bots zerstört wurden, was geschieht dann jetzt? Ihre Körper sind immer noch dort, im Hump. Dieser Laden ist hochgradig abgeschirmt. Verdammt, unsere Körper sind auch noch dort. Ist dies das Schicksal für diese armen Teufel? Einfach … hirntot in Deutschland?«


      Zum ersten Mal betrachtete Danny Travaglinis auf einer Rakete reitende Blondine, und Hawkins’ Smiley mit gekreuzten Knochen und fand beides gar nicht mehr lustig. Viele Angehörige des Remote Infantry Corps waren mit Videospielen aufgewachsen und betrachteten Einsätze lediglich als einen Sprung auf eine höhere Spielebene. Danny hatte diese lässige Einstellung niemals gehabt, aber jetzt – mehr denn je zuvor – war es kein Spiel mehr. Diesmal gäbe es keine Bonusleben.


      »Deshalb waren die Bot-Killer auch so entschlossen«, sagte Danny. »Sie wussten, dass sie uns diesmal richtig töteten.«


      Seit er sich beim Remote Infantry Corps eingeschrieben hatte – seit er das erste Mal in Deutschland in einen Behälter geklettert war und die Augen aufgeschlagen und aus einem Roboterkorpus hinausgeblickt hatte –, wurde Danny von einem ständig wiederkehrenden Traum heimgesucht, in dem er als Gespenst durch einen Krieg irrte. Sehr oft fühlte er sich genauso, während er seinen Roboter steuerte: entwurzelt, als hätte er die physische Welt ganz und gar hinter sich gelassen. Und nun schien es, als sei es tatsächlich geschehen.


      Ich bin ein Gespenst, dachte er dumpf.


      »Verdammt, Sarge«, stöhnte Hawkins.


      Mavrides sagte nichts und beobachtete sie nur.


      »Meine Mom und meine kleine Schwester leben in Vermont«, sagte McKelvie. »Ihnen geht es doch wahrscheinlich gut, glaubt ihr nicht? Ich meine … sobald die Leute begreifen, was passiert ist, bricht die Hölle los, aber in solchen Gegenden wird es sicher ruhig bleiben, oder? Es ist schließlich nicht Chicago oder eine andere Stadt.«


      »Ich bin aus Chicago«, sagte Prosky. »Meine Exfrau wohnt dort. Und mein kleiner Junge, Amos … er ist neun.«


      Eisige Stille setzte ein, dehnte sich aus. Sie waren derart auf sich selbst konzentriert gewesen, dass sie nicht einen Moment lang versucht hatten, sich vorzustellen, wie die restliche Welt auf die stillgelegten Maschinen und die durchgebrannten Stromkreise reagieren mochte. Zuerst würden sich Panik und Hoffnung sicherlich die Waage halten. Die Menschen würden sich an den Gedanken klammern, dass alles wieder in Ordnung käme und irgendjemand die Schäden reparierte. Örtliche Regierungsorgane würden ihre Bürger organisieren und sich bemühen, die Notlage gemeinsam zu meistern und im Angesicht der Katastrophe zusammenzuhalten. Danny hatte keine Ahnung, wie es in der restlichen Welt aussehen mochte, aber in Amerika würden sich die Bewohner der größeren Städte bemühen, den Mythen gerecht zu werden, die sie über sich selbst geschaffen hatten.


      Einige würden die Wahrheit sehr viel schneller erkennen, sie würden sich ausrechnen, wie lange es dauern konnte, um alles – verdammt, wirklich alles – wieder instand zu setzen. Und sie würden erkennen, dass die Chance, dass eine Großstadt so lange durchhielt, praktisch gleich null wäre. Schon bald käme es zu ersten Plünderungen, zu Schießereien. Es gab zu viele verdammte Waffen. Die Menschen würden ihre Wagenburgen bauen, würden ihre Angehörigen sammeln und so viel Nahrung zusammentragen, wie sie finden konnten, und dann würden sie alles tun, was sie für nötig hielten, um sich zu schützen.


      Fernseher wären tot. Telefone. Keine Kinofilme mehr. Kein Internet.


      Mein Gott, dachte Danny. Kein Internet. Sämtliche Daten, die dort gespeichert waren, alle Bücher und Zeitschriften … das gesamte Wissen … das nicht auf Papier gedruckt worden war … alles würde für immer verschwunden sein. Es war, als ob die Bibliothek von Alexandria die ganze Welt eingeschlossen hätte und von diesen verdammten Anarchisten, in deren Diensten Hanif Khan stand, niedergebrannt worden sei.


      Einige Orte würden vielleicht existieren können – Orte und Regionen, wo es noch Farmen gab oder wo die Menschen abgehärtet waren und sich anpassen konnten –, aber schon bald würden auch diese Regionen von den anderen angegriffen werden, von solchen, die haben wollten, was es dort zu holen gab. Fast überall würde es hässlich; in den großen Städten würde es am schlimmsten sein. Proskys Sohn, Amos, hätte eine Lebenserwartung, die sich nur nach Monaten bemessen ließ, wenn seine Mutter nicht so klug war, es kommen zu sehen, und schnellstens aus Chicago verschwände.


      Die anderen begannen von ihren Angehörigen zu erzählen, von den Menschen, um deren Schicksal sie sich sorgten. Alle außer Danny, der niemanden hatte, und Mavrides, der mürrisch schwieg. Dannys Vater war tot, sein älterer Bruder war ein Arschloch, und seine Mutter hatte er nicht mehr gesehen, seit sie mit ihrem Drogendealer durchgebrannt war, als er zehn Jahre alt gewesen war. Er hatte Freunde, natürlich, aber seltsamerweise dachte er an Nora, die sich an jenem Morgen so weich und warm und lebendig angefühlt hatte, im Bett mit ihm. Er dachte an ihren Teenagerschminktisch und die Streite, die sie gehabt hatten, und daran, wie gut ihre Bettlaken immer rochen, getränkt mit ihrem Parfüm und ihrem Schweiß und dem Sex, den sie in diesem weichen Bett gehabt hatten. In der Zeit, die sie zusammen gewesen waren, hatte er zu keinem Zeitpunkt das Gefühl gehabt, eine echte Bindung bestehe zwischen ihnen. Nie war es so, als hätten sie eine gemeinsame Zukunft. Haifische mussten schwimmen, in Bewegung bleiben, oder sie starben.


      Von allen, dachte Danny, brachte er die besten Voraussetzungen mit, um dieses Chaos zu überleben, denn es gab niemanden, den er so sehr liebte, dass es ihn von seinen Bemühungen, das Überleben zu sichern, hätte ablenken können.


      Er sah zu Kate, und ihre Blicke trafen sich. Plötzlich verschwammen die Erinnerungen an Nora und wurden durch Kate in ihrer Fleisch-und-Blut-Gestalt mit ihrer samtweichen Haut und dem Schalk in ihren Augen ersetzt. Er wünschte sich, dass auch Kate die Katastrophe überlebte, und nicht nur, weil sie eine Angehörige seines Zugs war.


      Dieser innere Drang und das damit verbundene Gefühl störten ihn. So etwas konnte seinen Tod bewirken.


      Torres fluchte halblaut. »Wenn ich an den Scheiß denke, den Lieutenant Trang geredet hat, von wegen dass seine Frau bei seinem Körper den Stecker ziehen soll. Er wusste von Anfang an Bescheid.«


      Mavrides lachte bellend. »Trang ging langsam in die Binsen, und ihr habt euch die Eier gekrault. Man muss seine Mission erfüllen. Schnellstens zur Basis zurückkehren. Man hat doch den Treueeid auf die Fahne geleistet, nicht wahr?« Er lachte abermals, ein grässlicher Laut. Es war das schrille Kichern eines Kindes, das einer Fliege die Flügel ausreißt. »Den Scheiß könnt ihr vergessen.«


      Danny starrte ihn an, sah die verdammte Todeskarte auf seiner Stirn und begriff, dass Trang nicht der Einzige war, der sich alles richtig zusammengereimt hatte. Mavrides hatte im Prinzip das Gleiche gesagt, als er diesem Zivilisten ins Bein geschossen hatte, aber die anderen hatten immer noch an das Märchen geglaubt und darauf gewartet, dass ein anderer Satellit in Position rückte.


      »Also, was tun wir jetzt?«, fragte Hawkins.


      »Ich sage euch, was wir tun«, ergriff Torres als Erste das Wort. »Wir tun unsere Pflicht. Die USA haben mir alles gegeben, was ich besitze. Ich habe unterschrieben, meinem Land zu dienen, weil ich daran glaube, und das werde ich auch weiterhin tun.«


      »Welches Land meinst du?«, wollte Hartschorn wissen. »Im Ernst. Wie viel von den großen alten USA wird in einem Jahr noch übrig sein? Seht mal, als ich noch ein Kind war, hatte ich Krebs. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so lange lebe, aber ich hab’s geschafft. Mein Körper liegt in diesem verdammten Kanister, und ich habe vor, nach Deutschland zurückzukehren. Wenn der Hump noch elektrischen Strom hat, dann wissen sie auch, wie sie uns wieder in unsere Körper zurückbringen. Danach kämpfe ich für die Menschen, die ich liebe, aber nicht für mein Land …«


      »Nicht für die Regierung, die uns dies hier angetan hat«, sagte Lahiri leise, aber mit Nachdruck. »Die Regierung, die uns derart beschissen hat.«


      Hawkins hatte die ganze Zeit neben Birnbaum gekniet. Danny hatte keine Ahnung, was in Naomis Kopf vor sich ging, und staunte, dass sie Nettigkeiten von jemandem angenommen hatte, der sie mit seinen schweinischen Anzüglichkeiten seit Monaten in Rage brachte, aber jetzt entwickelte sich eine besondere Beziehung zwischen ihnen.


      »Was ist mit dir, Kate?«, fragte Hawkins mit mechanisch grollender Stimme. »Du bist jetzt amtierender Sergeant. Wie ist deine Einschätzung?«


      »Ihre Einschätzung?«, sagte Rawlins. »Trang ist der Lieutenant. Ich interessiere mich eher für seine …«


      »Halt verdammt noch mal die Klappe«, knurrte Hawkins, und Rawlins war klug genug, nicht zu widersprechen.


      »Nun?«, fragte Danny und sah Kate auffordernd an.


      Kate überlegte kurz, dann nickte sie grimmig.


      »Ich finde, wir sollten unsere Ärsche schnellstens nach Deutschland zurückbewegen«, sagte sie. »Wenn wir den Hump erreichen, werde ich den hohen Tieren ein paar unbequeme Fragen stellen.«


      Torres gab Danny einen Klaps auf den Arm, um ihn auf Lieutenant Winslow aufmerksam zu machen, der auf sie zukam. Die Überreste von Platoon A folgten ihren Blicken, während die Unterhaltung verstummte.


      Der Lieutenant war noch Fleisch und Blut. Er war keiner von ihnen.


      »Sergeant Wade«, sagte Winslow. »Captain Finch wünscht, Sie und Soldat Kelso in zehn Minuten im Konferenzraum zu sehen.«


      Kate nickte. »Wir kommen gleich.«


      Winslow runzelte die Stirn, ließ den Blick über die Tin Men wandern, dann nickte er, ehe er sich wieder entfernte. Er hatte die Anspannung, die zwischen ihnen herrschte, wahrgenommen, das war offensichtlich, aber was hätte er tun können? Sie standen nicht unter seinem Kommando.


      In diesem Moment kam Danny der Gedanke, dass sie unter keinem Kommando standen. Jetzt nicht mehr.


      Kate wandte sich an die anderen. »Denkt darüber nach, so lange ihr wollt«, sagte sie. »Aber redet nicht darüber, wo man euch belauschen kann. Wenn wir dieses Thema wieder zur Sprache bringen, dann bei Lieutenant Trang. Wartet ab. Und macht keine Dummheiten.


      Hawkins«, sagte sie daraufhin. »Während des Lieutenants und meiner Abwesenheit haben Sie das Kommando. Sorgen Sie für Ordnung, und halten Sie sie zusammen.«


      Mavrides grinste geringschätzig.


      Hawkins ignorierte ihn. »Wird erledigt, Sarge.«


      Danny traute Hawkins noch immer nicht – er hätte Torres das Kommando übergeben –, aber er kannte Kate gut genug, um ihre Entscheidung zu verstehen. Mavrides war ein tollwütiger Hund, und Hawkins war der Einzige, dem sie zutraute, ihn unter Kontrolle zu halten.


      Alexa Day brauchte etwas zum Aufputschen, am besten Koffein. Was eigentlich ihrer Verfassung widersprach, wenn man bedachte, dass ihre Hände zitterten – normalerweise deutete diese Erscheinung auf zu viel Koffein hin. Aber der Durst nach Coca Cola hatte sie überkommen, und nun war er alles, woran sie denken konnte.


      Sie warf einen Blick in den Korridor. Marineinfanteristen und zivile Botschaftsangestellte rannten umher und versuchten, sich darüber klar zu werden, was als Nächstes zu tun sei. Niemand achtete auf sie. Die Wachtposten standen draußen auf der Mauer und warteten auf den nächsten Angriff, und ihr Vater war unterwegs zu Captain Finchs Unterkunft, um sich ein frisches Oberhemd auszuborgen. Die Blutflecke in dem Hemd, das er bisher getragen hatte, würden sich niemals auswaschen lassen.


      Alexa umrundete auf dem Weg in den hinteren Teil des Raums eilig den Konferenztisch und redete sich ein, dass sich das Zittern ihrer Hände nicht verschlimmert hatte. Sie dachte an die frischen schwarzen Wundnähte, die sich wie Reißverschlüsse über die linke Wange, die Schläfe und – ein wenig kürzer – über den Unterarm ihres Vaters zogen. Arthur Day war ein attraktiver Mann gewesen. Diese Narben würden die Attraktivität erheblich mindern, aber von jetzt an wäre seine Ausstrahlung eine andere. Sie wäre grimmiger.


      Seufzend atmete sie aus und zog die Tür am Ende des Konferenzraums auf. Der Raum verfügte über ein einzelnes kleines Fenster, wofür sie dankbar war – ohne dieses Fenster wäre es in der Küche stockdunkel gewesen. Sie fragte sich, wie viele Kerzen in der Botschaft zu finden waren, und dann entschied sie, dass sie jetzt nicht über den Abend und den Anbruch der Nacht nachdenken wollte.


      Baz Nissim hatte angedeutet, dass in der Küche etwas zu trinken und ein kleiner Imbiss auf sie warteten, und er hatte nicht gelogen. Sie holte eine Tüte Salzbrezeln aus einem Schrank und öffnete dann den Kühlschrank, dessen Inneres sich schnell erwärmte. Dort fand sie eine reichhaltige Auswahl an Limonaden und Mineralwasser.


      Alexa angelte sich eine Dose Coca Cola aus dem dunklen, toten Kühlschrank. Die Dose hatte ein wenig Kälte aus der Zeit gespeichert, in der das Gerät noch funktioniert hatte. Alexa schloss die Kühlschranktür, öffnete die Getränkedose und setzte sie an die Lippen. Aus einem ersten Nippen wurde ein tiefer Schluck, dann trank sie gierig und leerte schnell die halbe Dose.


      Ihre Lippen begannen genauso zu zittern wie ihre Hände nur wenige Sekunden zuvor. Tränen quollen aus ihren Augen, und sie stellte die Dose auf die Anrichte. Ihr Vater hatte versucht sie aufzumuntern und gesagt, ihrer Mutter gehe es gut, aber Alexa wurde derart von ihren Gefühlen überwältigt, dass sie nichts darauf hatte erwidern können. Mit siebzehn war sie alt genug, um zu wissen, dass sie nichts tun konnte, um ihre Mutter zu schützen, und dass es nichts gab, was ihre Mutter hätte tun können, um sie, ihre Tochter, zu schützen.


      Lebe, dachte sie.


      Dieses Wort hallte schon während des gesamten Vormittags durch ihren Kopf. Wenn Alexa mit ihr hätte reden können, dann, so wusste sie, wäre es das gewesen, was ihre Mutter zu ihr gesagt hätte. Lebe. Überlebe. Komm nach Hause. Sie schickte diese gleichen Gedanken ins Universum hinaus – in der Hoffnung, dass Gott oder welche Macht auch immer ihr zuhörte, die Botschaft an ihre Mutter übermitteln werde. Lebe. Überlebe. Warte auf mich.


      Sie starrte auf die Coca-Cola-Dose, aber der Wunsch, die Limonade zu trinken, war verflogen. Ihr Geschmack erinnerte sie an ihr Zuhause, an ihre Mutter, und sie musste sich zusammenreißen und hart werden. Um aus diesem gottverdammten Kriegsgebiet herauszukommen, müsste sie ihre Tränen wegwischen, das Kreuz durchdrücken und ihre eigenen Entscheidungen treffen.


      Während sie die Coladose in der Spüle ausleerte, hörte sie, wie jemand den Konferenzraum betrat. Schwere Schritte, ein leises maschinelles Summen – ein Geräusch, das weitgehend aus der Basis verschwunden war. Da wusste sie, dass Roboter hereingekommen waren. Tin Men. Keine Menschen.


      Alexa ließ die Getränkedose auf der Anrichte stehen, streckte die Hand nach der Tür aus, immer mit der Absicht, sich bemerkbar zu machen. Aber dann begannen die Roboter zu reden, und sie zögerte.


      »Mavrides dreht allmählich durch«, sagte einer von ihnen. Eine Frau.


      »Er wird sich schon zusammenreißen«, erwiderte der andere. Ein Mann.


      Natürlich waren Roboter weder männlich noch weiblich, aber die Soldaten, die sie steuerten, waren es. Sie fragte sich, wie weit diese elektronischen Organe ihren echten Stimmen ähnelten.


      Die Stimmen waren verstummt. Dicht hinter der Küchentür stehend, reckte Alexa den Kopf und lauschte, ehe sie von Panik ergriffen wurde. Hatte sie ein Geräusch verursacht? Hatte sie sich verraten? Sicherlich dachten sie, dass sie, Alexa, sie belauscht hatte. Natürlich hatte sie es getan, aber nicht heimlich. Es hatte sich rein zufällig so ergeben – aber Alexa wusste, dass sie ihr nicht glaubten.


      »Was ist mit dir?«, fragte die Frau mit sanfter Stimme.


      »Mit mir?«, fragte der Mann.


      »In welcher Verfassung bist du?«


      Alexa atmete langsam aus. Sie hatten keine Ahnung, dass ihnen jemand zuhörte.


      Der männliche Roboter lachte leise und spöttisch. »Meine Verfassung ist beschissen, Kate. Aber ich achte darauf, dass die Mission nicht darunter leidet – was immer wir als Mission beschließen. Ich bin okay.«


      Die Roboter verstummten wieder. Alexa wusste, dass sie normalerweise über interne Kanäle kommunizierten, damit Dritte nicht mithören konnten, und sie fragte sich, ob sie genau das in diesem Moment taten. Die Küchentür stand einen schmalen Spaltbreit offen, und sie entschied, das Risiko einzugehen, bemerkt zu werden. Sie wechselte ihre Position, ging mit einem Auge dicht an den Türspalt heran und veränderte den Blickwinkel, bis die beiden Roboter in Sicht kamen.


      Was sie sah, verwirrte sie zunächst. Einer von ihnen – die Zahl Dreizehn prangte auf seiner Stirn – legte eine Hand an das Gesicht des anderen Roboters, fast so, als streichelte er seine Wange.


      »Du bist nicht allein, Danny«, sagte der weibliche Roboter – Kate. »Keiner von uns ist es.«


      Alexa blinzelte, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie hatte sie immer als Roboter betrachtet, aber das war natürlich dumm von ihr gewesen. Das waren Leute. Soldaten. Männer und Frauen, die genauso verängstigt waren wie sie selbst.


      Danny wandte sich ab. »Wir sind auf uns allein gestellt.«


      Kate sah ihn mit einem undeutbaren Ausdruck an. »Ist es das, was du willst?«


      »Wollen hat nichts damit zu tun. Es ist einfach so.«


      Alexa wagte kaum zu atmen. Was ging zwischen diesen beiden vor?


      Die Tür des Konferenzraums wurde abrupt geöffnet, und Alexa wich ein paar Zentimeter zurück. Die Roboter nahmen Haltung an, als Captain Finch und Lieutenant Winslow hereinkamen, gefolgt von Alexas Vater. Der Botschafter trug ein frisches Oberhemd und erschien aufmerksamer als noch vor gut fünfzehn Minuten, als Finch ihn in seine Unterkunft mitgenommen hatte, um ein Hemd für ihn zu suchen. Die Haut um die Wundnaht in seinem Gesicht hatte sich gerötet, und Alexa fragte sich, wie sehr die Wunde schmerzte.


      Jetzt betrat ein dritter Roboter den Raum, und die beiden ersten grüßten ihn zackig.


      Zwei Soldaten wollten noch nach ihm hereinkommen, aber Captain Finch hob eine Hand und befahl ihnen, im Flur zu warten. Worum auch immer es bei dem Treffen gehen sollte, es war ausschließlich für die Ohren des Führungspersonals bestimmt. Alexa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und ihr Puls raste. Danny und Kate zu belauschen war schlimm genug, aber es war ein unglücklicher Zufall gewesen. Dieses Treffen jetzt zu beobachten war um einiges schlimmer. Ihr Vater würde vor Wut schäumen, wenn er sie erwischte. Sie versuchte, sich zu einer Aktion zu zwingen, aber wenn sie sich bemerkbar machte und ihre Anwesenheit offenbarte, würden Danny und Kate wissen, dass sie belauscht worden waren.


      Sei nicht dumm, dachte sie. Geh einfach …


      »Sergeant Wade«, sagte Finch. »Ich möchte hören, was Sie von unserem Gefangenen halten.«


      »Einen Moment, Captain«, sagte der dritte Roboter, auf dessen Brust ein Ewigkeitssymbol aufgemalt war.


      »Lieutenant Trang?«, erwiderte Finch. Demnach war der Ewigkeits-Bot ein Lieutenant.


      Trang ignorierte Finch und starrte Danny und Kate an. Roboter hatten verschiedene Gesichtsausdrücke, aber Alexa hatte sie schon immer für ziemlich begrenzt gehalten, weil Emotionen größtenteils von menschlichen Augen übermittelt wurden. Dennoch war Trangs Verärgerung offensichtlich.


      »Sergeant Wade ist hier, um zu berichten«, sagte Trang. »Es gibt keinen Grund für Soldat Kelsos Anwesenheit. Entscheidungen, die auf Kommandoebene getroffen werden, sollten so lange unter uns bleiben, bis wir bereit sind, sie bekannt zu geben.«


      Die plötzlich herrschende Anspannung ließ Alexa die Luft anhalten. Feindseligkeit erfüllte den Raum wie ein giftiges Gas.


      Kate wandte sich an Finch. »Captain, Soldat Kelso und ich haben den Gefangenen gemeinsam verhört. Ich dachte, seine Meinung könnte von Bedeutung sein.«


      »Sie denken heute sehr viel«, sagte Lieutenant Trang.


      Finch hob eine Hand. »Das reicht, Lieutenant. Die Lage ist schon schlimm genug, auch ohne die Probleme, mit denen Sie sich innerhalb Ihres Zugs herumschlagen müssen.« Er richtete den Blick wieder auf Kate. »Der Gefangene, Sergeant. Was wissen wir über ihn?«


      Kate nickte und ignorierte Trang jetzt. »Hanif Khan. Er wusste schon vorher, was sich heute ereignen würde, aber nicht, wer am Drücker saß und wie es abliefe. Die Gründe sind die gleichen, wie jede anarchistische Gruppierung sie hatte, die während der letzten zwanzig Jahre aktiv war, nur dass diesmal jede Grenze überschritten wurde.«


      »Sie betrachten uns als die Bösen«, sagte Finch.


      »Vielleicht sind wir das«, meinte der Botschafter.


      Alexa zuckte zusammen. Sie hasste die Erschöpfung in der Stimme ihres Vaters und empfand seine Worte wie einen Schlag unter die Gürtellinie.


      »Herr Botschafter?«, sagte Finch.


      Alexa veränderte ihre Position, um ihren Vater besser sehen zu können. Er hatte am Konferenztisch Platz genommen – worauf die anderen bisher verzichtet hatten –, und sah grau und niedergeschlagen aus. Die Wundnähte verliehen ihm eine Aura der Weisheit, aber es war eine hässliche Art von Weisheit. Eine grimmige, hoffnungslose Art. Alexa wunderte sich in diesem Moment nicht darüber, dass es ihm nur unzureichend gelungen war, sie zu beruhigen.


      »Ich will nicht behaupten, dass die Welt dies hier verdient hat«, sagte der Botschafter. »Aber irgendwie haben wir es herausgefordert, meinen Sie nicht?«


      »Ich glaube nicht …«, begann Finch wütend.


      »Wie nennen Sie jemanden, der stark ist und jeden, der schwächer ist, nach Belieben herumstößt, Captain? Einen Raufbold. Ganz gleich, welche Absicht wir verfolgt haben – einige waren sicherlich vernünftig und ehrenwert, andere hingegen eher selbstsüchtig –, in jedem Fall waren wir die Raufbolde. Nun, die Schwachen haben die verdammten Regeln geändert, und auf dem Schulhof wird es nie mehr so sein, wie es früher war.«


      Alexa glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Ihr Vater fluchte niemals.


      »Diese Denkweise ist nicht allzu hilfreich, Mr. Botschafter«, sagte Lieutenant Winslow.


      Der Botschafter erhob sich. »Sie alle müssen verdammt noch mal lernen, nicht ständig auf den eigenen Bauchnabel zu starren. Entscheidungen sind zu treffen, die nicht nur die Interessen der Menschen innerhalb dieser Mauern berücksichtigen sollten. Meine Tochter ist hier, zum Teufel noch mal! Ihr gilt meine erste Sorge!«


      »Mit allem gebührenden Respekt, Botschafter Day«, sagte Trang, »Ihr Posten sollte mit den damit verbundenen Pflichten auf Ihrer Prioritätenliste an erster Stelle stehen.«


      Alexa sah, wie sich die Miene ihres Vaters verfinsterte.


      »Genau darum geht es mir«, sagte er. »Hören Sie gefälligst zu. Schon sehr bald werden die Leute aufeinander losgehen. Innerhalb dieser Mauern befindet sich ein Riesenarsenal von Waffen und Munition. Es mag Wochen oder gar Monate dauern, bis irgendein aufstrebender Warlord auf die Idee kommt, sich alles unter den Nagel zu reißen, aber ganz sicher wird es dazu kommen.«


      »In diesem Fall«, sagte Winslow, »was ist mit Kernwaffen?«


      »Abgeschirmt«, erwiderte Danny. »Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Einrichtungen ausreichend abgesichert sind. Sie dürften immer noch über elektrischen Strom verfügen. Und die Verteidigungsanlagen dieser Einrichtungen … dort kommt niemand hinein.«


      »Das gilt für die Vereinigten Staaten«, sagte Kate. »Man kann nur hoffen, dass die Waffenarsenale der restlichen Welt genauso gut gesichert sind.«


      »Und wenn jemand auf den Startknopf drückt?«, fragte Danny.


      In der Küche hatte Alexa das Gefühl, eine eisige Hand krampfe sich um ihr Herz.


      »Das wird nicht geschehen«, sagte Captain Finch. »Ohne Satellitensteuerung werden die Raketen ihre Ziele nicht finden. Und wer sollte die entsprechenden Befehle geben, wenn eine Kommunikation unmöglich ist? Der Präsident wird nicht dazu in der Lage sein, es sei denn, er übermittelt seine Befehle per Rauchsignal.«


      Kate straffte sich.


      Alexa versuchte den seltsamen Ausdruck ihres Gesichts zu deuten – war es Angst oder Verwirrung? Doch sie war zu wenig mit Robotern vertraut, um das Mienenspiel zu verstehen.


      »Was hast du, Kate?«, fragte Danny.


      »Sergeant Wade?«, sagte Finch. »Wollen Sie etwas …«


      »Tut mir leid, Captain«, sagte Kate, wobei ihre Stimme roboterhafter als vorher klang. Hohl und ausdruckslos. »Ich brauche eine Minute.«


      Während Trang zu einem Vortrag über Vorschriften und Befehlsketten ansetzte, riss sie die Tür auf und verschwand im Korridor. Danny zögerte nicht und bat auch nicht um Erlaubnis, sondern folgte ihr eilig nach draußen. Alexa erinnerte sich an den beinahe zärtlichen Dialog der beiden und hoffte instinktiv, dass sich an ihrem Verhältnis zueinander nichts verändert hatte.


      Lieutenant Trang richtete seine Tirade an Captain Finch, während Winslow die Tür hinter den beiden Robotern schloss. Durch den Spalt zwischen Küchentür und Türrahmen konnte Alexa beobachten, wie ihr Vater auf seinen Platz zurückkehrte. Er lehnte sich im Sessel zurück und blickte zur Decke, als wartete er auf Antworten vom Himmel.


      Aber der Himmel schwieg beharrlich.


      Danny wusste, wohin Kate wollte, sobald sie die Treppe erreichte. Er folgte ihr durch die Dunkelheit nach unten und zu dem Warteraum vor dem Gefängnis. Die Flammen von Öllampen und Kerzen erzeugten lange, zitternde Schatten auf den Wänden, und es kam Danny vor, als würden sie nicht mehr lange durchhalten. Plan B für einen Stromausfall sah den Einsatz der Notgeneratoren vor, aber diese waren genauso wenig funktionsfähig wie alles andere. Wie groß mochte der Ölvorrat für diese Lampen sein?


      »Kate«, sagte er, als er sie vor dem Gefängnis einholte.


      Die beiden MPs musterten sie neugierig, während Kate die Hand nach dem Türgriff ausstreckte und Danny ihr auf die Schulter klopfte.


      »Warte einen Moment«, bat er sie.


      Sie fuhr zu ihm herum. Ihre nicht-menschlichen Augen funkelten hell. »Du verstehst es nicht!«


      »Nein«, gab er zu. »Das ist wahr. Gibst du mir einen Hinweis?«


      Für einen Moment schwieg sie. Dann, mit einem Blick auf die Militärpolizisten, ergriff sie seinen Arm und schob ihn zur Treppe zurück – wo sie halbwegs ungestört miteinander reden konnten.


      »Heute ist der dreißigste August«, sagte sie.


      Danny zuckte die Achseln. »Und?«


      »Es ist der erste Tag des G20-Gipfels in Athen«, sagte sie. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme ruhiger, zugleich aber besorgter. »Ich dachte, mein Dad sei zu Hause, Danny. Nicht in Sicherheit – niemand ist sicher, wenn diese Katastrophe globale Ausmaße hat –, aber zu Hause, wo er Freunde hat, die er jederzeit erreichen kann. Stattdessen …«


      Es dauerte eine Sekunde, ehe ihm die Bedeutung ihrer Worte vollständig aufging. Dann erinnerte er sich. »Dein Dad ist in Athen.«


      Kate nickte. »Und glaub bloß nicht, dass dies das Schlimmste ist.«


      Sie wandte sich von ihm ab und ging weiter zu den Arrestzellen. Einer der Militärpolizisten – ein schlanker Asiate – öffnete ihr die Tür. Der Soldat musterte sie, diesen über zwei Meter großen Roboter mit Teufelshörnern und einem Dreizack auf der Wange, und Danny konnte erkennen, dass er von dem Anblick eingeschüchtert wurde. Eine vernünftige Reaktion, wenn man Kate begegnete, fand Danny.


      Königin der Tin Men, scherzten sie oft. Aber es war kein Scherz.


      »Tut mir leid, Sergeant«, sagte der MP. »Aber ich darf Sie ohne Lieutenant Winslow oder Captain Finch nicht hereinlassen. Würde die Sprechanlage noch funktionieren, hätte ich die Tür nicht geöffnet.«


      Kate schob ihn mühelos beiseite. Der MP kam einen schnellen Schritt auf sie zu und machte Anstalten, seine Waffe zu ziehen. Danny packte sein Handgelenk, während in der kleinen Kabine, die als Wachstube diente, der andere MP genauso reagierte.


      »Lassen Sie’s«, sagte Danny und drückte seinen Arm so nach oben, dass seine Waffe zur Decke zielte. »Sie können uns nichts anhaben, Kumpel. Eher töten Sie Ihren Partner mit einem Querschläger. Sie will nur mit dem Gefangenen reden. Sie können gerne zuhören und uns melden, falls sie irgendetwas sagt, das Ihnen nicht gefällt.«


      »Wir haben unsere Befehle«, entgegnete der MP.


      Bedauernd schüttelte Danny den Kopf. »Ich glaube kaum, dass Befehle noch von Bedeutung sind.«


      Die MPs wechselten einen Blick durch das Fenster der Kabine, und dann nickte der Mann, dessen Hand Danny ergriffen hatte. Danny spürte, wie sich der Arm des Mannes entspannte, und ließ ihn los. Kurz darauf holten die drei Kate ein, die bereits vor der Tür von Hanif Khans Zelle stand.


      Der Gefangene hatte die Matratze seiner schmalen Pritsche auf dem Fußboden ausgebreitet. Er lag dort, starrte zur Decke und ignorierte ihr Erscheinen.


      »Ich will Sie etwas fragen«, sagte Kate zornig.


      »Noch mehr Fragen?«, sagte Khan müde.


      »Es geht um den Zeitpunkt«, erwiderte Kate. »Der G20-Gipfel …«


      »Ja.«


      Danny spannte sich. Er trat näher an Kate heran, um Khan durch die Gitterstäbe besser sehen zu können. Das Arschloch lag auf dem Boden und würdigte sie noch immer keines Blicks.


      »Was meinen Sie mit ›ja‹?«, fragte Kate.


      »Die Antwort auf Ihre Frage«, erwiderte Khan. »Sie wollen wissen, ob der Überfall auf die in Athen versammelten Staatsoberhäupter zum Plan gehörte. Die Antwort ist ja.«


      »Verdammte Scheiße«, stieß einer der MPs mit rauer Stimme hervor.


      Danny betrachtete den Anarchisten. Vielleicht hatte er wirklich keine Ahnung, wer dieses Chaos geplant hatte, aber er wusste mehr darüber, als er zugegeben hatte, und nun weidete er sich daran, dass ihnen das Ausmaß des Grauens nach und nach klar wurde.


      »Da ist noch mehr«, sagte Danny, der sich nun ganz sicher war.


      Khan richtete sich mit einem fröhlichen Lächeln auf. »Natürlich ist da noch mehr. Jemand, der einen solchen Aufwand betreibt, um das globale Machtgefüge außer Kraft zu setzen, wird sicherlich auch dafür sorgen, dass sich diese Hierarchie nicht mehr aus eigener Kraft aufs Neue etablieren kann.«


      Wo zum Teufel ist dieser Kerl zur Schule gegangen, fragte sich Danny. Er redete nicht wie ein Wüstenkrieger.


      »Werden Sie es uns verraten?«, fragte Kate. »Oder wollen Sie mit Ihren Spielchen fortfahren?«


      Khan spielte den Beleidigten. »Ich denke, ich war bisher sehr entgegenkommend. Ich erzähle es Ihnen gern, denn es gibt nichts, was Sie tun könnten, um irgendetwas zu verhindern. Das zu wissen macht es für Sie noch schlimmer, und das wiederum gefällt mir.«


      »Dann fahren Sie fort«, sagte Danny. »Lassen Sie uns leiden.«


      »Ja, es gibt Kommandoteams in Athen«, sagte Hanif Khan. »Und, wie Sie wissen, auch überall dort, wo Tin Men im Einsatz sind. Aber es reicht nicht aus, die Tin Men zu neutralisieren, wenn es weiterhin möglich ist, sie später wieder einzusetzen. Es reicht nicht aus, die Hardware zu zerstören. Man muss auch die Software vernichten.«


      Danny starrte ihn an, während es ihm kalt über den Rücken lief. Selbst in seinem Roboterkorpus war das nackte Grauen, das ihn bei dieser Vorstellung überkam, allgegenwärtig.


      »Sie vernichten unsere Körper«, murmelte er ungläubig.


      Diesmal lächelte Khan nicht.


      »Auf die eine oder andere Art«, sagte der Anarchist, »werden Sie heute sterben.«
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      Aimee versuchte, nicht allzu weit vorauszudenken. Major Zander hatte etwas in Gang gesetzt, das er Phönix-Protokolle nannte, und diese Bezeichnung gefiel ihr überhaupt nicht. Der Legende zufolge war der Phönix aus seiner eigenen Asche wiederauferstanden. Ihren Aktionsplan Phönix-Protokolle zu nennen war vielleicht mit der Absicht geschehen, Hoffnung auf eine gute Zukunft zu wecken, jedoch war der Name für Aimee die Bestätigung, dass sie alle, soweit es Major Zander und die anderen Offiziere, die sich im Kommandozentrum versammelt hatten, betraf, am Arsch waren.


      Soldaten eilten auf den Laufstegen hin und her. Einige von ihnen hielten Wache, doch die meisten erledigten eine der Aufgaben der Phönix-Protokolle, die wirklich sinnvoll erschienen – sie führten eine Inventur durch. Nahrungsmittel und medizinische Hilfsgüter wurden katalogisiert, und Major Zander hatte einen Befehl ausgegeben, dass sofort mit einer Rationierung der vorhandenen Versorgungsgüter begonnen werden solle. Chief Schuler und sein Stab erstellten einen Dienstplan und organisierten Schlafgelegenheiten.


      Jeder war dazu übergegangen, längerfristig zu denken und zu planen, und genau damit hatte Aimee noch einige Probleme. Sie dachte wieder an ihre Freundin Julissa, die mit ihrer Frau und ihrem Sohn in New Orleans wohnte. Sie hatten sich an diesem Abend nach Aimees Schicht zu einem Videochat verabredet, und sie wusste, dass sie über kaum etwas Wichtiges gesprochen hatten. Julissa rackerte sich in ihrem Jurastudium ab, daher waren dies und ihr Sohn so gut wie die einzigen Themen, die zwischen ihnen zur Sprache kamen.


      »Verdammt«, flüsterte Aimee und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


      Der Hauptschirm ihrer Überwachungsstation leuchtete mattblau. Sie seufzte, nahm ihre Arbeit wieder auf und konzentrierte sich auf die Liste auf diesem Bildschirm. Sie enthielt einunddreißig Örtlichkeiten, von denen sie mit einiger Sicherheit annehmen konnte, dass sie vor EMP-Attacken sicher waren. Einige waren amerikanisch, aber auf der Liste waren auch andere Nationen vertreten, von England über Südafrika bis China. Die Liste war in Unterlisten aufgeteilt, und diese wieder waren fünf Technikern zugewiesen worden. Aimee betrachtete die gesamte Liste, doch sie war nur für die ersten sechs Orte zuständig.


      Sie setzte ihr Headset auf und tippte auf den vierten Namen ihrer Liste. Ein kleiner Landkartenausschnitt erschien auf ihrem Bildschirm, und ein Lichtpunkt blinkte über dem Städtenamen Vancouver, British Columbia. In der Leitung erklang ein Knistern, da richtete sie sich in ihrem Sessel ein wenig auf. Kein Summton, der auf den Versuch, eine Verbindung herzustellen, hinwies, aber das Knistern zeigte einen offenen Kanal an, oder nicht? Die Phönix-Protokolle sahen ständige Versuche der Kontaktaufnahme und eines Netzwerkaufbaus vor. Derjenige, der neunzehn Satelliten der Monteforte Corporation mit EMPs präpariert hatte, wollte sicherlich jede Möglichkeit eines Kontakts eliminieren, aber der erste Kommunikationssatellit war im Jahr 1962 gestartet worden, und niemand wusste, was dort oben noch immer seine Bahnen zog.


      Die technologische Entwicklung machte derartige Sprünge, dass die letzten Satellitengenerationen aus Niedrig-Orbit-Modellen bestanden – in hoher Anzahl hergestellt und von begrenzter Haltbarkeit. Deren Energiezellen ermöglichten ihnen eine Überlebensdauer von vier bis fünf Jahren am Rand der Atmosphäre, ehe sie verglühten. Die meisten älteren und immer noch aktiven Satelliten dürften vom Impuls ausgeschaltet worden sein – militärische geosynchrone Technik inklusive. Doch es bestand die Möglichkeit, dass sich einige der aufgegebenen geosynchronen Satelliten außerhalb der Reichweite – auf einer weiter entfernten Umlaufbahn – der EMPs befunden hatten.


      »Wiesbaden Army Airfield ruft Barker’s Victoria Cross«, sagte sie. »Wiesbaden ruft Barker’s Victoria Cross.«


      Pause. Atem anhalten. Dem Knistern lauschen.


      »Bitte antworten Sie.«


      Während Aimee auf den blinkenden Lichtpunkt über Vancouver auf ihrem Bildschirm starrte, fiel ihr ein schlimmer alter Witz ein. Hart und hässlich, aber sie hatte gelacht, als sie ihn das erste Mal hörte.


      Poch, poch.


      Wer ist da?


      Niemand. Du wirst allein sterben.


      Jetzt war sie es, die anklopfte, aber wenn sie tatsächlich einen offenen Kanal, eine Satellitenverbindung, gefunden hatte, war offenbar niemand zu Hause.


      »Wiesbaden Army Airfield ruft Barker’s Victoria Cross Station«, wiederholte sie und fragte sich, ob jemand mithörte. Barker’s Victoria Cross war eine geheime Einrichtung nördlich von Vancouver, eine unterirdisch angelegte Forschungsanlage, die von der kanadischen und der englischen Regierung finanziert und betrieben wurde. Sie stellte sich am anderen Ende jemanden wie sie selbst vor, einen jungen Soldaten mit strengen Instruktionen, der nicht auf den Ruf einer Einrichtung antworten konnte, die eigentlich gar nicht existierte.


      Aimee hielt den Atem an, blickte sich prüfend um und senkte die Stimme. »Humphreys Deep Station One ruft Barker’s Victoria Cross Station. Kann mich jemand hören?«


      Das Knistern in ihrem Kopfhörer wurde lauter, und für ein oder zwei Sekunden war sie sicher, dass sofort jemand antworten würde. Aber nichts dergleichen geschah. Vielleicht war trotz allem niemand da.


      Hoffnung konnte einen Menschen in Bewegung halten. Das wusste sie. Aber in diesem Moment fühlte sich Hoffnung wie ein Gift an.


      Ihr Finger schwebte über dem Bildschirm, bereit, auf den fünften Ort auf ihrer Liste zu tippen.


      »Bell!«, rief eine Stimme.


      Bei ihrem unerwarteten Klang zuckte sie zusammen und stieß dann einen stummen Fluch aus. Für eine halbe Sekunde hatte sie sich eingebildet, dass die Stimme aus ihrem Kopfhörer gedrungen war.


      Sie drehte sich mit ihrem Sessel um. Zwei Stationen weiter saß Steve Mendelsohn, aber es war nicht sein Winken, das ihre Aufmerksamkeit erregte, sondern es waren die Bilder auf den Monitoren seiner Station. Auf dem größten Bildschirm benutzten einige Soldaten stählerne Sackkarren, um kistenweise Vorräte über den Parkplatz des Wiesbaden Army Airfield zu transportieren. Auf einem der anderen Bildschirme waren mehrere Offiziere zu sehen, die sich mit ernsten Mienen unterhielten. Auf einem dritten …


      Aimee war sich nicht bewusst gewesen, dass sie aufgestanden war und ihren Platz verlassen hatte, und dann stand sie neben Mendelsohn und den beiden anderen Technikern, die seinem Ruf gefolgt und eilig herübergekommen waren. Sie blickte auf den dritten Bildschirm, auf dem Soldatentrupps Personen- und Lastwagen mit defekten Motoren über grüne Rasenflächen schoben und als Barrikade vor dem inneren Zaun des Flugplatzes aufstellten. Deckungsmöglichkeiten, dachte sie, für den Fall eines Angriffs.


      »Geschieht das jetzt gerade?«, wollte sie wissen. »Ist das live?«


      Mendelsohn nickte. »Ja, live.«


      »Wie zum Teufel hast du sie in Gang gebracht?«, fragte einer der anderen. Ein halbes Dutzend von ihnen versuchte seit über einer Stunde, Bilder von den externen Kameras zu erhalten.


      »Das habe ich gar nicht«, erwiderte Mendelsohn und deutete auf seinen Computer. »Ich habe das gesamte System etwa zwanzigmal neu gebooted, bevor mir einfiel, dass wir fünf Stück abgeklemmt haben, um sie zu reparieren. Was ihr hier seht, sind die drei, die ich schnell wieder in Ordnung bringen konnte …«


      »Du warst oben?«, fragte einer der Techs – Lazlo, vermutete sie.


      Aimee sah den Mann an. »Der Hump ist rundum abgeschirmt. Das schließt auch die Systeme ein, die die Kameras steuern. Der EMP hat den Mechanismus geröstet, der die verdammten Dinger rotieren ließ. Das muss der Grund sein, weshalb sie nicht reagiert haben.«


      »Das muss es sein«, pflichtete Mendelsohn ihr bei und deutete auf die Bilder auf seinen Monitoren, auf die Soldaten, die dort im Alarmmodus herumrannten. »Auch diese Kameras lassen sich nicht bewegen, aber dass sie während des EMP ausgeschaltet waren, hat sie vor weiteren Schäden bewahrt. Was wir sehen, sind Jetztzeitbilder, und das ist doch schon mal etwas.«


      »Das ist es wirklich«, sagte sie. »Noch können wir die Türen nicht öffnen, aber irgendwann …«


      Eilige Schritte erklangen. Aimee drehte sich um und sah Chief Schuler und ein halbes Dutzend Soldaten aus der Kommandozentrale heraustreten und auf sie zukommen. Mendelsohn hatte die funktionierenden Kameras gemeldet. Nun wollten sie es mit eigenen Augen sehen.


      »Steve«, sagte sie, und er wandte sich zu ihr um. »Gut gemacht.«


      Mendelsohn nickte. Kleine Siege, dachte Aimee. Sie brachten vielleicht nichts in Ordnung, aber sie waren eine erfreuliche Ablenkung.


      »Warrant Officer Mendelsohn«, begann Chief Schuler.


      Er konnte seinen Gedanken nicht beenden. Lazlo fluchte laut, packte Aimees Arm und riss sie zu den Kamerabildern herum. Andere stießen ebenfalls laute Rufe aus und drängten sich um Mendelsohn, um das Geschehen auf den Bildschirmen zu verfolgen. Die Kameras fingen jetzt weitere Soldaten ein, von denen die meisten, so gut sie konnten, in Deckung gingen. Sie legten ihre Waffen an und feuerten in einer seltsamen, stummen Pantomime. Auf einem Jeep, der vor dem Zaun abgestellt worden war, bäumte sich ein Soldat auf, zuckte dreimal und kippte nach hinten. Der Flugplatz wurde angegriffen, aber unten im Hump konnten sie nichts anderes tun, als den Beginn der Schlacht tatenlos zu verfolgen.


      Tränen der Verzweiflung trübten Aimees Blick. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie wünschte sich fast, Mendelsohn hätte die Kameras nicht in Gang gebracht.


      »Los, los, los!«, rief ein Secret-Service-Agent.


      Eine Hand ergriff Felix’ Arm, um ihn anzutreiben, doch er schüttelte sie ab. In nahezu vollkommener Dunkelheit eine enge Treppe hinunterzurennen, ohne sich von Panik überwältigen zu lassen – ohne sich zu übergeben oder zu brüllen oder zu weinen –, das war schon schlimm genug, ohne auch noch geschubst zu werden.


      »Sie brauchen mir nicht zu helfen!«, sagte er und befreite sich.


      Er hatte keine Ahnung, wer ihn angefasst hatte, aber es wurde nicht wieder versucht. Hier in dem Treppenschacht, lediglich erhellt von den Notlampen in den Brustpanzern der drei Tin Men, die den Präsidenten beschützten, klangen das Gewehrfeuer und der Lärm der Unruhen vor dem Hotel nur gedämpft und weit entfernt. Aber auch in geringerer Entfernung fielen Schüsse, innerhalb des Gebäudes. In nächster Nähe. Diese Schüsse waren es, die ihm die größten Sorgen bereiteten. Sekunden zuvor war das Gebäude von einem dumpfen Knall erschüttert worden, der nur von einer Explosion in einem Hotelflur herrühren konnte, und das war ganz akut ein Problem. Anarchisten unter den Angestellten, schloss er daraus, oder Personen, die für eins der fremden Staatsoberhäupter, die sich zur Konferenz eingefunden hatten, tätig waren.


      Wie viele?, fragte er sich jetzt im Stillen. Wie viele Personen innerhalb des Hotels wollten den Präsidenten der Vereinigten Staaten tot sehen?


      Einer der Tin Men – Chapel – kam hinter Felix die Treppe herunter. Der Lichtstrahl der Lampe in seiner Brust tanzte über Decke und Seitenwände, während er die Stufen hinabeilte, und in diesem Lichtschein konnte Felix die Hinterköpfe der Leute sehen, die vor ihm herrannten. Einige Secret-Service-Agenten, vier persönliche Assistenten und der Präsident mit den beiden anderen Tin Men vor ihm. Während sie den nächsten Treppenabsatz erreichten, starrte Felix auf den Kopf des Präsidenten und hasste ihn. Er hasste ihn zutiefst. Peter Matheson hatte weder die Tin Men ersonnen noch ihren ersten Einsatz veranlasst, jedoch hatte er sie zu seiner Bullenpeitsche gemacht, zu seinem Straforgan bei der Missachtung amerikanischer Forderungen.


      Fiel es etwa ins Gewicht, dass er dabei die besten Absichten verfolgte?


      Dank seines vor Angst heftig schlagenden Herzens konnte Felix das Poltern menschlicher Füße und stählerner Roboterfüße nicht hören – war dies das Ende? Jetzt? Es war bedeutungslos.


      Jemand rempelte ihn von hinten an, einer der anderen Agenten, und Felix geriet ins Stolpern. Instinktiv streckte er die Hand nach dem Geländer aus und griff daneben, und für einen kurzen Moment fühlte er sich völlig schwerelos, als könnte er sich in die Luft schwingen und diesen Ort hinter sich lassen. Dieselbe Hand fing ihn wieder auf und zog ihn zurück. Der Secret-Service-Agent verrichtete seinen Job ausgezeichnet und sorgte für die Sicherheit des Präsidenten. In diesem Moment bedeutete es, die Sicherheit aller zu erhalten, aber nur so lange, wie die Bedürfnisse der Gruppe die Sicherheit des Präsidenten nicht gefährdeten.


      Dennoch war er dankbar.


      »Noch eine Treppe«, sagte einer der Tin Men vor ihm – Bingham, der weibliche –, und er fragte sich, weshalb sie nicht Tin Soldiers statt Tin Men hießen. Er wusste, dass die Leute bei Tin Men sofort an den Zauberer von Oz dachten, und die Leute liebten den Zauberer von Oz.


      Stopp, dachte er. Sei still.


      Er hatte das Gefühl, er verliere die Kontrolle über seinen Verstand. Der Schrecken hatte ihn in eine Art Panik versetzt, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Er atmete tief durch, zwang seinen Geist zu schweigen und setzte seinen Weg fort. Die Assistenten befanden sich vor ihm auf der Treppe. Sie waren die einzigen anderen Personen, die nicht geschworen hatten, die Sicherheit und Unversehrtheit des Präsidenten unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu verteidigen. Zwei von ihnen kannte er mit Namen – Maggie und Jun – und hoffte, dass sie diese Katastrophe überlebten und ihr Zuhause wiedersehen würden. Bingham und der andere Roboter blieben am Ende der Treppe stehen, und alle warteten, während sie die Hand nach der Tür ausstreckte. Felix konnte in diesem Moment nichts anderes als seinen eigenen Atem hören – sogar sein Herz war verstummt. Dann öffnete Bingham die Tür und trat über die Schwelle, lehnte sich zurück und winkte ihnen … und dann rannten sie wieder, diesmal durch einen Korridor der Hotelverwaltung. Rechts und links befanden sich Büros, und an den Wänden hingen Anschlagtafeln, über und über mit dienstlichen Verlautbarungen und Notizen vollgepflastert …


      Abermals dachte er an Kate. Chapel hatte vorgeschlagen, dass sie sich auf den Weg zu Humphreys Deep Station One begeben sollten. Für den Präsidenten wäre es der nächste absolut sichere Ort, von dem er wusste, dass er vor dem EMP abgeschirmt war. Felix hatte sofort Hoffnung geschöpft, dass sie dort ankämen und Kate lebendig und unversehrt anträfen. Nun, vielleicht schafften sie es. Aber Deutschland war weit entfernt, und seine Tochter war Soldatin – sie wäre sicherlich im Kampfeinsatz. Selbst wenn Felix dort lebendig ankäme, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie auf ihn wartete, und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass er lebendig dort einträfe? Er war nur ein Berater. Die Secret-Service-Agenten hatten nicht geschworen, sich einer Kugel in den Weg zu stellen, die für ihn bestimmt war.


      Präsident Matheson drehte sich um, sein Blick wirkte hart und entschlossen.


      »Kommen Sie, Felix. Trödeln Sie nicht«, sagte er.


      Also legte Felix einen Schritt zu. Falls er eine Chance hatte, den nächsten Tag zu erleben, dann nur, wenn er sich in nächster Nähe des Mannes aufhielt, den die Welt töten wollte. Die Ironie dieser Konstellation entging ihm nicht.


      Plötzlich sah er Tageslicht.


      Sie gelangten durch eine Tür auf der Rückseite des Hotels – offenbar eine Art Personaleingang – in eine kurze Gasse, die mit Müllcontainern und fünf oder sechs Leichen gesäumt war. Abfälle bedeckten das Pflaster, einiges davon war mit Blut besudelt, und Felix entdeckte eine Ratte, die auf einem toten Mann hockte und mit der Nase in einem Einschussloch stocherte. Die Ratte ignorierte sie, als sie an ihr vorbeirannten, und Felix spürte, dass seine Fähigkeit, derartige Horrorszenarien zu ertragen, an eine Schwelle gelangt war. Nicht an ihre Grenze – er war sicher, dass noch Schlimmeres auf sie wartete. Aber in diesem Augenblick stumpfte er innerlich ab und sah seine Umgebung nur noch wie ein unbeteiligter Passagier in seinem eigenen Körper. Auf gewisse Art und Weise war er das auch. Der Präsident war der Chauffeur und der Secret Service das Fahrzeug, das sie aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich herausbrachte.


      Nur aus der unmittelbaren Gefahr. Es war durchaus möglich, dass es so etwas wie eine vollkommene Gefahrlosigkeit nie wieder geben würde. Wenn es sie überhaupt jemals gegeben hatte.


      Gewehrschüsse krachten über ihren Köpfen und wurden als Echo von den Hauswänden der Gasse reflektiert. Der Secret-Service-Agent, der ihn auf der Treppe vor dem Sturz bewahrt hatte, taumelte rückwärts und sackte zusammen, als seine Beine nachgaben. Blut schoss aus einer Wunde in seinem Hals.


      Zwei Heckenschützen saßen auf dem Dach des Gebäudes neben dem Hotel. Die Tin Men des Präsidenten töteten sie, ehe die restlichen Secret-Service-Agenten ihre Waffen hatten auf sie richten können.


      Dann hatten sie das Ende der Gasse erreicht. Bingham brachte sie mit einer Handbewegung zum Stehen, während sie auf eine Seitenstraße hinausblickte, die einigermaßen belebt gewesen war, ehe die Straßensperren und Schutzwälle anlässlich des G20-Gipfels errichtet wurden. Bingham winkte sie nicht weiter, und Felix hatte sich dem Präsidenten und seinen Leibwächtern so weit genähert, dass er erkennen konnte, weshalb.


      Die Angehörigen der Polizei und des Militärs, die an den Barrikaden postiert waren, hatten sich in kleine Gruppen aufgeteilt und bildeten keine zusammenhängende Schützenkette. Gewehrfeuer kam aus allen Richtungen, zertrümmerte die Fenster der Regierungsfahrzeuge und schlug in die Betonklötze ein, mit denen die Straßen für die Dauer der Konferenz abgesperrt worden waren. UN-Soldaten kauerten hinter einigen die Straßensperren und erwiderten das Feuer. Athener Polizisten hatten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Restaurant verschanzt, dessen Fenster längst aus dem Rahmen gesprengt worden waren. Felix konnte beobachten, wie zwei Polizisten herauskamen, Rücken an Rücken, und mehrere Schüsse auf Gegner abgaben, die ihre Gruppe in der Gasse nicht sehen konnte. Einer der Polizisten fing sich einen Kopfschuss ein und brach zusammen, doch der andere schaffte es irgendwie zurück ins Restaurant.


      Zwei Männer hielten sich auf der Straße auf, die fehl am Platze erschienen. Direkt gegenüber der Mündung der Gasse stand ein weißer gepanzerter Wagen mit UN-Emblem – ein Truppentransporter. Die beiden Männer, die auf der hinten offenen Ladefläche des Transporters saßen, waren keine Soldaten, obgleich sie Waffen hatten. Sie hatten ihre Jacketts ausgezogen, ihre Kleidung bestand jedoch aus konventionellen Straßenanzügen, und sie trugen noch immer ihre Krawatten.


      Im Bereich des Transporterhecks waren andere Männer in Straßenanzügen zu sehen. Tote Männer in maßgeschneidertem Grau und Schwarz, die reglos in der Sonne lagen.


      Chapel drängte sich an Felix und sogar an dem Präsidenten vorbei, schob Maggie und Jun beiseite, als seien sie gar nicht vorhanden, und gesellte sich zu Bingham.


      »Ein Überfall, Mr. President«, sagte Chapel, dessen tiefe Stimme trotz des Kampflärms deutlich zu verstehen war.


      Felix runzelte die Stirn. Wer zum Teufel war überfallen worden?


      »Holen Sie sie«, sagte Matheson.


      Chapel gehorchte, nahm den dritten Roboter mit und ließ Bingham als Schutz für den Präsidenten zurück. Die beiden Roboter – Marquez, dachte Felix, lautete der Name des anderen – rannten über die Straße. Sie zogen das Feuer auf sich, eine Handvoll Schüsse, die lediglich Kratzer auf ihren Chassis hinterließen, und dann hatten Chapel und Marquez den Truppentransporter erreicht, und die beiden Männer, die dort festgenagelt worden waren, verfügten plötzlich über eine Eskorte. Jetzt oder nie, dachte Felix, und sie mussten es ebenfalls erkannt haben, denn sie sprangen schon von der Ladefläche herab und sprinteten in Richtung der Gassenmündung los.


      Entgeistert starrte Felix die beiden Männer an.


      »Heilige Scheiße«, stieß er halblaut hervor.


      Einer der Überlebenden des Überfalls war um die dreißig und hatte blaue Augen und ein auffallend kantiges Kinn. Er trug eine rote Krawatte.


      Der andere war Kazimir Rostov, der russische Präsident.


      »Zurück auf Route B«, befahl Chapel, und die Secret-Service-Männer trieben sie alle durch die Gasse zurück zum Hotel.


      Natürlich hatten sie mehr als nur einen Fluchtplan, und Felix hoffte, dieser werde sie auf eine weniger gefährliche Route führen. Es ergab sich, dass Rostov und sein einziger überlebender Leibwächter zu ihm aufschlossen, aber dann ließ Rostov – einundfünfzig, ein Gesicht wie ein Grabstein, markant und wie aus Granit gemeißelt – sich zurückfallen, um neben Matheson zu gelangen. Die beiden Männer hatten bisher immer ausgesprochen freundliche Mienen für die Öffentlichkeit aufgesetzt, doch sie hassten einander, wie allgemein bekannt war. Jetzt hatte Rostov sein Leben in die Hände des amerikanischen Präsidenten gelegt, weil ihm keine andere Wahl blieb.


      »An all dem hier«, sagte Rostov mit seiner rauen Stimme, wobei er sich nicht bemühte, leise zu sprechen, als sie den Hintereingang erreichten und ins Hotel zurückkehrten, »sind Sie schuld.«


      Felix erschauerte, während sie durch den Verwaltungstrakt des Hotels eilten und ihre Schritte in dem Flur gespenstisch widerhallten. War sich Rostov nicht darüber im Klaren, dass dies nicht die Zeit oder der Ort für derartige Anwürfe war? Begriff er gar nicht, dass sie alle nichts anderes im Sinn hatten, als diesem Chaos lebendig zu entkommen?


      Aber Matheson wehrte sich nicht gegen die Anschuldigung. Als Felix nach hinten schaute, sah er, wie der Amerikaner den Russen mit einem vernichtenden Blick musterte.


      »Aber sicher nicht allein«, sagte er.


      Sie bogen um mehrere Ecken, zwei Tin Men als Vorhut und einer am Schluss – wie vorher. Und für einen kurzen Moment rümpfte Felix bei dem Geruch von Bratfett und verbranntem Fleisch die Nase. Dann rannten sie durch die Hotelküche.


      Fünf Männer erwarteten sie dort – Männer, die schon ihr ganzes Leben lang davon geträumt hatten, Präsidenten zu töten.


      Als Kate und Danny durch die Botschaftsflure zum Konferenzraum zurückeilten, brachten ihre schweren Schritte die Wände zum Erzittern. Kate hatte sich daran gewöhnt, an fünf Tagen der Woche jeweils acht Stunden in einem Roboterkorpus zu verbringen, hatte sich an die Größe und das Gewicht gewöhnt und genoss nun in vollen Zügen die Fähigkeit, wieder gehen – rennen – zu können. Sie hatte sich so sehr an ihren Bot gewöhnt, dass sie manchmal vergaß, welche ernsten Auswirkungen ihr eigenes und das Erscheinen ihrer Gefährten zur Folge hatte. Sie waren äußerst furchteinflößend, und genau in diesem Moment spürte sie die Macht, die daraus erwuchs. Aber nach den Ereignissen des Vormittags – und in Erwartung einer düsteren, unbekannten Zukunft – fühlte sie sich zerbrechlich und alleingelassen. Wenn alles geschehen konnte, gab es nichts, worauf man sich verlassen durfte.


      Sie hörten die Stimmen bereits, ehe sie um die Ecke bogen, und Kate erkannte zwei davon auf Anhieb – Ted Hawkins und Lieutenant Trang. Das verhieß nichts Gutes, aber als die Biegung des Korridors hinter ihnen lag, entpuppte sich die Wirklichkeit als noch schlimmer. Die Hälfte der verbliebenen Mitglieder von Platoon A hatte sich im Korridor verteilt, während Hawkins und Trang einander ein Wortgefecht lieferten, wobei Captain Finch und Lieutenant Winslow interessiert zuschauten.


      »Sie!«, dröhnte Trang, als er Kate und Danny näher kommen sah. Dann richtete er einen zitternden Finger auf sie. Licht, das aus dem Konferenzraum drang, zeichnete einen hellen Streifen auf sein Chassis. »Das ist Ihr Werk, Corporal Wade.«


      »Sergeant, wie Sie sich gewiss noch erinnern können, oder?«, erwiderte Kate. »Wir müssen miteinander reden, Lieutenant.«


      »Verdammt richtig, und wie wir …«


      Kate sah zu Finch. »Wir alle müssen reden.«


      Als sie und Danny stehen blieben, rammte Trang seinen Finger mit einem so lauten metallischen Klirren gegen ihre Brust, dass es durch den Korridor hallte.


      »Kein Wort mehr, Corporal. Wenn ich sage, wir müssen reden, dann meine ich damit, dass ich rede und Sie zuhören. Soldat Hawkins und Soldat Mavrides haben mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie den Befehl gegeben haben, dass Platoon A zu Fuß nach Deutschland zurückkehren soll …«


      »Dieser Plan hat sich geändert«, erwiderte Kate.


      Ein blecherner Laut erklang, als sein Finger wieder gegen ihren Brustpanzer stieß.


      »Ich habe einen solchen Befehl niemals gegeben, und Sie haben dazu gar nicht die Befugnis!«, blaffte Trang.


      »Vielleicht sollte sie diese Befugnis haben«, schlug Danny vor.


      Trangs Kopf drehte sich. »Fangen Sie nicht auch noch an, Kelso. Sie sind einfacher Soldat und an diesem Gespräch nicht beteiligt.«


      Hartschorn schlug gegen die Wand, um auf sich aufmerksam zu machen, und schreckte sie auf. Alle fuhren herum und sahen ihn an, sogar Captain Finch.


      »Mit allem gebührenden Respekt, Lieutenant, aber ich denke, an diesem Gespräch sind wir alle beteiligt.«


      »Sie haben fluchtartig ein Treffen mit Ihrem Zugführer und dem diensthabenden Kommandeur dieser Basis verlassen«, sagte Trang und fixierte Kate abermals. »Und dann höre ich dies. Lassen Sie mich eines absolut klarmachen, Corporal. Platoon A wird abwarten, das Lager aufschlagen und die amerikanischen Zivilisten hier am Ort so lange beschützen, bis Hilfe eintrifft.«


      »Wollen Sie mich verdammt noch mal verarschen?«, brüllte Hawkins. »Es wird keine Hilfe kommen!«


      »Soldat Hawkins!«, blaffte Captain Finch. »Das reicht jetzt!«


      Torres und Birnbaum hatten dicht nebeneinandergestanden – die beiden Frauen waren sich offenbar einig –, aber jetzt machte Torres einen Schritt in Trangs Richtung.


      »Sir, ja, Sir«, sagte sie.


      »Alaina …«, sagte Birnbaum leise, aber Torres ignorierte sie.


      Kate sah sie irritiert an. Torres hatte sich immer gewünscht, im dichtesten Getümmel eingesetzt zu werden, aber nun, weil Trang es befohlen hatte, fügte sie sich offenbar. Kate dachte, dass sie darüber eigentlich nicht überrascht sein sollte – Torres hatte niemals einen Zweifel daran gelassen, dass ihr Vaterland an erster Stelle stand, und das bedeutete für sie, Befehlen zu gehorchen.


      »Tu es nicht«, sagte Birnbaum zu Torres. Ihre Freundschaft war schwankend, und Kate vermutete, dass die beiden Frauen früher mehr als Freundinnen gewesen waren. Nun hatte Birnbaum einen Ehemann und ein Kind in Deutschland und aus diesem Grund ein Problem mit Torres’ Vorstellung von Patriotismus.


      Hawkins wandte sich an Kate. »Tu etwas, Wade.«


      »Es gibt nichts, was sie tun könnte«, sagte Lieutenant Winslow.


      Niemand achtete darauf, Winslow war keiner von ihnen, daher … zum Teufel mit allem, was er dachte.


      Kate schaute zu Danny hinüber, der einmal nickte. Er stand auf ihrer Seite.


      »Haben Sie mich verstanden, Corporal Wade?«, fragte Trang und erwartete, dass sie salutierte oder irgendein anderes Zeichen des Gehorsams machte.


      Sie rammte einen Finger gegen seine Brustplatte, Stahl schlug klirrend gegen Stahl. »Es wird Zeit, dass Sie zuhören, Khoa …«


      Trang wich zurück. Sie fragte sich, was ihn heftiger geschockt hatte, ihr Finger oder der Klang seines Vornamens aus ihrem Mund.


      »Seit diese Geschichte angefangen hat, befinden Sie sich im freien Fall«, sagte sie. »Als Anführer sind Sie unzuverlässig geworden, Lieutenant. Sie können schon nicht mehr klar denken und sollten das Kommando abgeben.«


      »Sie wagen es …!«


      Kate drehte sich abrupt um, machte einen Schritt, nahm vor Captain Finch Haltung an und salutierte. »Captain, es gibt einiges, von dem Sie nichts wissen, Sir.«


      »Sie haben Ihre Grenzen verdammt weit überschritten, Soldat«, sagte Finch gedehnt, aber er konnte sein Interesse nicht verbergen.


      »Während unserer Zusammenkunft kam mir ein schrecklicher Gedanke«, fuhr sie fort.


      »Sehen Sie mich an, Corporal«, verlangte Trang. »Sehen Sie mich an, oder ich schwöre bei Gott, dass Sie, wenn das hier vorbei ist …«


      »Lieutenant Trang«, unterbrach ihn Finch. »Ich möchte hören, was Wade zu sagen hat. Solange sich Ihr Zug auf Botschaftsgelände aufhält, übe ich die operative Befehlsgewalt aus. Ich werde entscheiden, was als Nächstes geschehen soll.«


      Mavrides lachte. »Treffer.«


      »Soldat Kelso und ich sind zu den Arrestzellen zurückgekehrt, um meinen Verdacht von Hanif Khan bestätigen zu lassen«, berichtete Kate. »Der Zeitpunkt dieser Attacke war nicht zufällig ausgewählt worden. In diesem Augenblick wird die G20-Gipfelkonferenz in Athen angegriffen. Dort hält sich der Präsident auf, Sir.«


      »Und nicht nur unser Präsident«, fügte Danny hinzu.


      Natürlich galt Wades Sorge nicht nur den verschiedenen Präsidenten, aber sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als ginge es ihr ausschließlich um das Leben ihres Vaters. Das blieb ein Geheimnis zwischen ihr und Danny.


      Finch erbleichte, auf seiner Miene erschien ein ungläubiger Ausdruck. »Wollen Sie Ihren Zug nach Athen führen, ist es das?«


      »Nein«, meldete sich Trang mit bebender Stimme. »Nein, verdammt noch mal, wir bleiben hier und warten auf Befehle. Hilfe ist sicher schon im Anmarsch.«


      Seine Stimme hatte einen schrillen Klang angenommen, ein Anflug von Wahnsinn schwang in ihr mit. Seine stählernen Hände zuckten hin und her, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. Der Lieutenant hatte schon während des ganzen Tages einen angegriffenen Eindruck gemacht, aber jetzt schien er unter seiner Angst vollständig zusammenzubrechen.


      »Einen Moment«, sagte Mavrides. »Sie wollen nach Deutschland zurückmarschieren, okay, aber …«


      »Der Präsident wird angegriffen, Mavrides«, sagte Danny.


      »Was so viel heißt wie: dass er tot sein dürfte, wenn wir dort ankommen«, erwiderte Mavrides. »Und von was ist er zurzeit überhaupt Präsident? Will er die Vereinigten Staaten mit dem Pony Express zusammenhalten? Es gibt keine Führung mehr, Kelso. Niemand hat das Sagen.«


      Hawkins schlug Mavrides mit der Handkante auf den Schädel. »Halt die Klappe, Kleiner. Du klingst wie ein beschissener Anarchist.« Er wandte sich an Kate. »Ich bin nicht der gleichen Meinung wie Zack, aber zur Secret-Service-Truppe des Präsidenten gehören auch ein paar Tin Men. Er braucht uns nicht.«


      »Sergeant Wade …«, begann Finch.


      Kate sah ihn düster an. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment, Captain.«


      Ohne Trang zu beachten, der stumm auf seine Füße starrte, wandte sie sich an Mavrides und Hawkins und die anderen, die im Korridor versammelt waren.


      »Den Präsidenten zu beschützen ist das Gleiche, wie das Vaterland zu beschützen. Ich habe in den Staaten Angehörige und andere Menschen, die ich liebe. Von hier aus kann ich ihnen in keiner Weise helfen, aber wir können immerhin dies tun. Zu Hause dürfte zurzeit die Hölle ausbrechen. Doch auch in dieser Hölle wird es Menschen geben, die darum kämpfen, alles zusammenzuhalten und die Nation vor dem Untergang zu bewahren.« Beschwörend blickte sie Hawkins an. »Wir müssen diesen Kampf von Athen aus führen, zumindest vorerst.«


      Kate nahm eine Bewegung im Konferenzraum hinter Finch wahr und sah erst in diesem Moment, dass Botschafter Day die ganze Zeit dort gesessen und die Unterhaltung verfolgt hatte. Er bemerkte, dass sie ihn entdeckt hatte, und nickte knapp, ob als Begrüßung oder als zustimmende Geste, das konnte sie nicht erkennen.


      »Darf ich etwas sagen, Captain?«, fragte Danny.


      Winslow schüttelte den Kopf. »Oh, sieh mal an, jemand bittet tatsächlich um Erlaubnis, reden zu dürfen. Ist das nicht toll?«


      »Reden Sie, Kelso«, antwortete Finch.


      »Hier gibt es gewisse Elemente, um die wir uns noch nicht ausreichend haben kümmern können«, sagte Danny. »Die Zivilisten in der Botschaft sind gefährdet, desgleichen Ihre Schutztruppe. Idealerweise sollten wir schnellstens aus Damaskus verschwinden und jeden Amerikaner mitnehmen. Aber wir können doch kaum mit so vielen Leuten nach Athen gelangen. Lieutenant Trang glaubt, er solle hierbleiben, und einige Angehörige des Zugs sind vielleicht der gleichen Meinung. Das könnte die Lösung sein. Wir brauchen Hanif Khan bei uns, einmal wegen seines Wissens über den G20-Angriff und dann als potentiell wertvolles Tauschobjekt zu einem möglicherweise späteren Zeitpunkt, daher schlage ich vor, dass wir uns in zwei Gruppen aufteilen – eine, die hierbleibt, und eine, die nach Athen geht.«


      Aller Augen richteten sich auf Trang. Der stand noch immer mit hängendem Kopf da, und es war nicht zu erkennen, ob er überhaupt zugehört hatte.


      »Lieutenant?«, fragte Finch.


      Trang hob den Kopf, sah außer Finch jedoch niemand anderen an. »Wie Sie sagen, Captain, Sie haben die operative Befehlsgewalt.«


      »Ich wollte Ihre Meinung dazu hören, Lieutenant Trang.«


      »Habe ich Ihr Wort, dass alles, was hier geschehen ist, zur Sprache kommen wird, sobald die allgemeine Ordnung wiederhergestellt wurde?«, fragte Trang.


      Finch straffte sich. »Natürlich, aber bis dahin kann es lange dauern.«


      Trang wandte sich zu Kate um. »Also, gehen Sie. Wir sehen uns vor dem Militärgericht wieder.«


      Kate nickte, dann ließ sie den Blick über die anderen Angehörigen des Zugs wandern. »Wer geht mit mir?«


      Birnbaum und Danny meldeten sich sofort, gefolgt von Hartschorn und Hawkins. Lahiri, Prosky und McKelvie zögerten einen Moment lang, dann hoben sie ebenfalls die Hände.


      »Ich bleibe beim Lieutenant«, sagte Rawlins.


      Guzzo und Reilly schlossen sich ihm an. Travaglini weigerte sich, eine Entscheidung zu treffen. Kate musterte ihn überrascht, bis ihr einfiel, dass er Soldat in der vierten Generation war und echte Kriegshelden zu seinen Vorfahren zählte. Finch mochte die operative Befehlsgewalt innehaben, aber Trang war Travs befehlshabender Offizier.


      »Kehren wir zum Hump zurück? Zu unseren Körpern?«, fragte Mavrides.


      Kate nickte.


      »Dann bin ich dabei«, entschied Mavrides.


      Yippiee, hätte sie beinahe gerufen.


      Birnbaum sah Torres immer noch gespannt an. »Alaina?«


      Ein Robotergesicht konnte nicht besonders ausdrucksfähig sein, aber der innere Kampf, der in Torres tobte, war für jeden sichtbar, der sie beobachtete. Torres kam mit Danny gut aus, aber sie hatte Kate nie besonders gemocht. Das machte es umso schwieriger für sie. Sie nahm die Gelöbnisse für ihr Land und das Gehorsamsversprechen gegenüber der etablierten Befehlskette sehr ernst. Nun musste sie sich zwischen strikter Einhaltung der Dienstvorschriften und einer Selbstmordmission zur Rettung des Präsidenten entscheiden, wohl wissend, dass Peter Matheson längst tot sein konnte, ehe sie Griechenland erreichten. Aber sie musste auch erkennen, dass Trang offenbar eine Art Zusammenbruch erlitten hatte.


      Torres wich Kates Blick nicht aus und nickte. »Ich bin dabei.«


      »Wir auch«, erklang eine Mädchenstimme.


      Alle wandten die Köpfe und erblickten ein halbwüchsiges Mädchen, das sich am Botschafter vorbei in den Konferenzraum drängte. Für einen kurzen Moment wussten Finch und Winslow offenbar nicht, wie sie reagieren sollten, während Botschafter Day eine Hand auf die Schulter ihrer jungen Besucherin legte.


      »Alexa …«, setzte der Botschafter an.


      Die Augen des Mädchens waren gerötet, und in ihrem Gesicht konnte man die Spuren getrockneter Tränen sehen. Also musste sie kurz vorher geweint haben, aber jetzt machte sie einen gefassten und entschlossenen Eindruck. Kate schätzte sie auf sechzehn, aber ganz gleich wie alt sie sein mochte, das Mädchen bewies Mut.


      »Wenn Sie diesen Ort verlassen«, sagte Alexa und schob sich einige Haarsträhnen hinter die Ohren, »mein Dad und ich werden auf jeden Fall dabei sein.«


      Kate sah das Mädchen, das die Vorgänge im Konferenzraum wer weiß wie lange belauscht hatte, und wünschte sich, sie könnte »Ja« sagen.


      »Keine Chance.«


      »Alexa«, sagte der Botschafter und betrachtete seine Tochter mit traurigen Augen, ehe er sie von der offenen Tür wegzog. Dann stand er zwischen Finch und Winslow und ließ einen kritischen Blick über die Tin Men im Korridor schweifen. »Ganz gleich, was mit mir geschieht, ich kann nicht zulassen, dass meine Tochter hierbleibt. Sie selbst können den Weg zu Fuß bewältigen, aber wenn Sie Khan mitnehmen wollen, werden Sie irgendeine Transportmöglichkeit brauchen. Und wenn Sie ihn mitnehmen, haben Sie auch Platz für meine Tochter.«


      Kate spürte, wie ihr die Zeit davonlief. »Gut, aber wir müssen uns beeilen.«


      Hawkins hob eine Hand. »Ich hab was für Sie, Sarge.« Er lächelte. »Dank Ingo, unserem Bot-Killer-Freund, wissen wir, dass es mindestens zwei fahrtüchtige Humvee-TSVs gibt, die wir uns unter den Nagel reißen sollten.«


      Mavrides lachte. »Vielleicht können wir dabei sogar ein paar Anarchistenärsche aufreißen.«


      Kate nickte. Wenigstens hatten sie etwas gefunden, worin sie sich alle einig sein konnten.
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      Die Bot-Killer-Basis befand sich in einem der zahlreichen Lagerhäuser, die beide Seiten einer schmalen Seitenstraße der Al Katheeb Lane im Nordosten der Stadt säumten. Trang war mit einem Kommando Tin Men in der Botschaft geblieben, um die Mauern des Grundstücks zu sichern, während sich Kate mit einem Dutzend Roboter auf den Weg machte, um nachzuprüfen, ob Ingos Geschichte über funktionsfähige Humvee Troop Support Vehicles mit abgeschirmten Motoren – für sie eigentlich noch immer zu schön, um wahr zu sein – den Tatsachen entsprach.


      Sie bildeten drei Teams, je eins für die Vorder- und die Hintereingänge und eins für die Dächer. Bei Tageslicht ließ ihre Tarnkappentechnik einiges zu wünschen übrig. Während sie in der Dunkelheit ihre Wirkung entfaltete, funktionierte sie im hellen Sonnenlicht ausschließlich, wenn der Bot vollkommen still stand. Seit langem wurde daran gearbeitet, die Technik zu verbessern, aber jetzt sah es so aus, als wäre diesen Bemühungen kein Erfolg beschieden. Danny machte sich deswegen jedoch keine Sorgen. Die meiste Zeit wollten die Tin Men gesehen werden. Der Einschüchterungsfaktor erwies sich im Kampfeinsatz als nützlich … wie auch die Fähigkeit, den Feind gründlich durch die Mangel zu drehen.


      Was den Bots an Tarnung fehlte, machten sie durch Tempo wett. Sie waren keine Special Forces, sondern Infanterie: Stoppelhopser in glänzenden Rüstungen. Wenn sie ein Nest Bot-Killer ausräucherten, traten sie jede Tür ein und schossen auf alles, was ihnen in die Quere kam. Dazu brauchten sie sich gar nicht erst zu tarnen.


      Mittag war längst vorbei, aber die Sonne laugte die Stadt noch immer aus. Hitzewellen stiegen vom Pflaster auf. Danny führte Birnbaum und Travaglini über das Dach des Gebäudes, das an die westliche Mauer des Bot-Killer-Verstecks grenzte. Danny hatte das Gefühl, Birnbaum stehe kurz vor dem Zusammenbruch, und hoffte, dass eine Mission dazu betragen werde, sie aus diesem Zustand herauszuholen. Verdammt seltsam, dass sie sich Hawkins in dieser Situation als Fels in der Brandung ausgesucht hatte.


      Sie hielten sich geduckt und bewegten sich so schnell und leise wie möglich. Danny winkte, und Trav und Birnbaum fächerten sich nach rechts auf, während sie auf die niedrige Mauer zurannten, die als Brüstung rund um das angrenzende Dach verlief. Einer der Bot-Killer hielt an der ihnen zugewandten Seite des gegenüberliegenden Dachs Wache.


      Danny ging auf ein Knie hinunter, zielte und schoss dem Mann eine schallgedämpfte Kugel in den Kopf. Mit wild rudernden Armen wurde er nach hinten geschleudert und streckte sich auf dem Dach aus. Auf der anderen Seite des Dachs tauchte ein zweiter Wächter hinter einem massiven Luftschacht auf. Er machte gerade seinen Patrouillengang.


      »Hab ihn«, sagte Birnbaum und feuerte zweimal, beide Treffer waren tödlich.


      Zwölf Sekunden.


      Sie nahmen Anlauf und setzten über die Gasse zwischen den Gebäuden. Danny landete einen Meter von dem Wächter entfernt, den er getötet hatte, rollte sich über die Schulter ab und kam mit gezückter Waffe wieder hoch.


      Sieben Sekunden.


      Sie suchten das Dach nach weiteren Wächtern ab und nutzten mächtige Rohre und Belüftungsanlagen sowie einen wuchtigen, verrosteten Wassertank – Überbleibsel eines altmodischen Sprinklersystems – als Deckung. Dann gaben sie einander das Alles-klar-Zeichen.


      Zwei Sekunden.


      Trav nahm den östlichen Zugang zum Dach. Danny blieb bei Birnbaum. Die letzte Sekunde vertickte, Danny gab das Zeichen, und er und Trav brachen beide Türen mit einem Fußtritt auf. Scheiß auf Tarnung und heimliches Vorgehen.


      Er und Birnbaum gelangten ins Treppenhaus und rannten abwärts, während unter ihnen Gewehrfeuer ertönte. Die von Kate und Hawkins geführten Teams hatten sich einen Weg ins Lagerhaus gebahnt, und da flog ihnen die Scheiße um die Ohren.


      Danny und Birnbaum bogen um eine Ecke und kamen auf einem stählernen Laufgang heraus, etwa zwanzig Meter über dem Boden der Lagerhalle. Trav erschien auf einem parallel verlaufenden Steg, fünfzig Meter entfernt, aber das eigentliche Geschehen spielte sich unter ihnen ab. Danny registrierte es mit einem einzigen Rundblick – stählerne Frachtcontainer waren in drei oder vier Etagen an der Innenwand der Lagerhalle entlang aufgestapelt, um vorzutäuschen, dass das Gebäude gefüllt war, während sie stattdessen eine weite Fläche in der Mitte der Halle abschirmten, die als Lager für die Bot-Killer diente. Zu sehen waren Pritschen und Bettzeugrollen, Lebensmittel- und Trinkwasservorräte – sowie, am wichtigsten, zwei massige schwarze Humvee-TSVs und eine Riesenkollektion Werkzeug und technisches Gerät. Die TSVs waren schnittige gepanzerte Fahrzeuge mit drei Sitzbänken sowie einem geräumigen Frachtabteil im Heck.


      Ein Dutzend Bot-Killer rannte zu ihren Waffen. Einige hatten sie bereits gezückt und erwiderten das Feuer, so gut sie konnten, aber Kates und Hawkins’ Teams hatten sie in der Zange. Angesichts der Roboter, die durch die Gassen zwischen den Stahlcontainern zur Hallenmitte vorrückten, bestand ihre einzige Überlebenschance in panischer Flucht. Einige versuchten es. Danny verfolgte einen Mann mit schwarzer Kufija, der sich in der Lücke zwischen zwei militärgrünen Containern versteckte. Er zielte und schoss.


      Trav schwang sich als Erster über das Geländer. Danny sah ihn mit lautem Dröhnen auf einem Frachtcontainer landen, und dann sprang Birnbaum. Danny folgte ihr dichtauf, krachte auf einen Container und ließ sich danach weitere fünfzehn Meter fallen, wo er in Kauerhaltung zwischen den Humvees aufsetzte.


      Zwei Humvees, dachte Danny. Aber von oben war eindeutig zu erkennen gewesen, dass hier sechs Fahrzeuge gestanden haben mussten. Sechs geparkte Wagen, sechs Wagen, an denen gearbeitet wurde, sechs Wagen, die Spuren von Öl und anderen Flüssigkeiten auf dem Zementboden hinterlassen hatten. Vier von ihnen waren verschwunden, und falls die Geschichte von den abgeschirmten Motoren zutraf … waren sie nach dem EMP aus der Halle gefahren worden. Das erklärte auch, weshalb sie viel weniger Bot-Killer antrafen, als er erwartet hatte.


      Vier weitere TSVs, dachte er. Wie viele verdammte Bot-Killer trieben sich in Damaskus herum? Sie konnten sich noch nicht einmal sicher sein, dass dies die einzige Lagerhalle war, in der sie sich einquartiert hatten. Ein bärtiger blonder Mann in einem T-Shirt und Tarnkleidung umrundete ein TSV und ging zwischen den Wagen auf Tauchstation, überzeugt, eine sichere Deckung gefunden zu haben. Er schaute hoch und entdeckte Danny, kurz bevor ihn die Kugel erwischte.


      Siegesschreie hallten durch die Lagerhalle. Danny stieg über den toten Deutschen hinweg. Drei Bot-Killer hatten ihre Waffen fallen gelassen und knieten auf dem Boden, umringt von Tin Men.


      »Kelso!«, rief Kate, die überlebenden Bot-Killer weiterhin in Schach haltend, als gehe von diesen zerlumpten, waffenlosen Anarchisten immer noch eine akute Gefahr aus. »Sichere die Fahrzeuge!«


      »Wird erledigt, Sarge«, antwortete er. Ein suchender Blick, und er entdeckte McKelvie. »Mac, übernimm den zweiten.«


      Die restlichen Angehörigen ihres Trupps feierten noch. Sie freuten sich, im Schatten der Katastrophe dieses Tages einen kleinen Sieg errungen zu haben.


      Danny umrundete das nächste TSV, während McKelvie zu dem anderen Wagen hinüberging. Danny öffnete die Tür auf der Fahrerseite und schaute hinein. Die Sitze waren abgenutzt, aber der Humvee war erst vor kurzem vollständig gereinigt worden. Irgendetwas machte sich in den verborgenen Winkeln seines Geistes bemerkbar und verursachte ein Kribbeln unter seiner Haut. Der Geruch von frischem Motoröl umgab die Humvees wie eine Wolke, darum erschien es außer Zweifel, dass sie soeben generalüberholt worden waren. Diese beiden Fahrzeuge waren genau das, was der Zug brauchte, falls sie irgendjemanden zur Küste mitnehmen wollten – perfekt, wie bestellt. Und vielleicht war es genau dies, was ihn störte.


      Jeder Glücksfall hat seinen Preis, hatte sein Vater ihm tausendmal gesagt, daher fragte er sich unwillkürlich, was dieser unglaubliche Glücksfall sie kosten werde. Und noch einmal: Wo sind die anderen vier Fahrzeuge?


      Er griff ins Führerhaus und entriegelte die Motorhaube, dann ging er zur Wagenfront und klappte sie hoch, um den Motor zu inspizieren.


      »Hey, Kelso«, rief McKelvie. »Die Schlüssel stecken sogar.«


      Wenn Danny noch immer ein Herz gehabt hätte, wäre es bei dem Geräusch gebrochen, das McKelvie verursachte, als er die Zündung des Humvee ausprobierte. Dannys Hände reagierten schneller als sein Mund, und seine Finger schossen vor, um die Drähte herauszureißen, während er rief: »Runter, runter, runter!«


      Die Explosion blähte McKelvies Humvee zu einer Flammen- und Splitterwolke auf. Die Motorhaube wurde weggesprengt, und glühende Motorteile krachten gegen die Wände, während sich Danny hinter das andere Fahrzeug duckte und ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass diese Explosion keine Kettenreaktion auslösen möge. Die meisten Fenster des zweiten TSV wurden eingedrückt, und es balancierte für die Dauer eines Lidschlags auf den linksseitigen Rädern, aber es explodierte nicht.


      Roboter stießen Wutschreie aus, als das erste Fahrzeug brannte. Kate bellte Befehle, und Danny sah, wie Birnbaum sich vom Boden aufraffte und ein glühendes Stück Metall und qualmendes Plastik abwarf. Zwei von den Bot-Killern, die in der Mitte der Lagerhalle gekniet hatten, waren tot. In die Brust des einen hatte sich ein Dichtungsring gebohrt, und nun lag er blutend mit einer Körperseite auf dem Zement. Dünne Rauchschleier stiegen aus seiner Wunde auf. Der dritte stand auf und schrie los, während Kate Mavrides anbrüllte, seine Waffe herunterzunehmen, und der blutrünstige Mistkerl faselte irgendetwas von Sprengfallen. Kein Scheiß, du Blödmann, dachte Danny. Was war dein erster Hinweis?


      Er dachte nicht an McKelvie, denn McKelvie war erledigt.


      Danny ging ein paar Schritte, um sich noch einmal den Motor des intakten Fahrzeugs anzusehen, der mit so viel Semtex Six präpariert worden war, dass nicht alles hatte versteckt werden können und einem sofort ins Auge fiel. Die Motorhaube zu öffnen, ehe er den Wagen startete, hatte ihn gerettet – und sicher auch einige der anderen, denn dieser Wagen hatte sie vor der Hauptwirkung der Explosion geschützt.


      Ein Schuss fiel. Danny wirbelte herum und sah, wie der letzte Bot-Killer auf den Rücken geworfen wurde. Ein Loch klaffte in seiner Stirn.


      »Dieser Scheißkerl Mavrides!«, schimpfte jemand.


      Aber Danny sah zu Mavrides hinüber, und selbst in dessen Robotergesicht konnte er lesen, dass dieser Junge mindestens genauso geschockt war wie die anderen. Er hatte nicht abgedrückt … und außerdem hätte es ein völlig anderer Schusswinkel sein müssen. Danny schaute gleichzeitig mit Kate und Trav nach oben, und auf Anhieb entdeckten sie den Schützen auf dem Laufsteg.


      Der versuchte gar nicht erst, sie zu töten, sondern stand unbeweglich da, während ihn die Tin Men mit ihren Kugeln durchsiebten. Er knickte nach vorn ein und hing über dem Geländer, während sich sein Blut wie ein roter Regen auf den Zementboden zwanzig Meter tiefer ergoss. Danny starrte auf den Toten, während ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf ging: Wie? Er, Trav und Birnbaum hatten das Dach und die Treppe gesäubert, als sie heruntergekommen waren, und das konnte nur eins heißen: Dieser Mann war nach ihnen gekommen und wahrscheinlich genauso wie sie – von einem benachbarten Dach.


      Ganz allein? Nur um die Überlebenden auszuschalten?


      »Kate, wir müssen von hier verschwinden!«, rief er. »Es sind nicht nur die Lastwagen!«


      Er schlug die Motorhaube zu, rannte zur Fahrertür und schlängelte sich hinter das Lenkrad. Glasscherben knirschten unter ihm auf dem Sitz, als er den Zündschlüssel umdrehte. Der Motor sprang an, Danny zählte bis zwei und lächelte, denn der Wagen war nicht explodiert. Mavrides zu entwaffnen mochte ihm bisher nicht gelungen sein, aber das Semtex Six unter der Motorhaube hatte er unschädlich gemacht.


      Trav erschien an der Seite und blickte durchs Fenster. »Wie geht’s jetzt weiter?«


      Danny legte den Gang ein, gab Gas und lenkte den Truck von dem brennenden Wrack seines Zwillings weg.


      »Steig ein!«, blaffte er Travaglini an.


      Kate vertraute ihm so weit, dass sie nicht daran gedacht hatte, seinen Instinkt in Frage zu stellen. Sie rief Befehle, und die Tin Men zogen sich durch die engen Gassen zwischen einigen Containerstapeln zurück. Trav kletterte in den Humvee, und Danny fuhr hinter seinem Trupp her und fragte sich, wie viel Semtex Six die Bastarde in ihren Besitz hatten bringen können. Die Soldaten hasteten vor ihm her, und Danny konnte an ihnen vorbei zu den hangarähnlichen Toren blicken, die sie hatten offen stehen lassen.


      Die Container konnten es nicht sein. Niemals hätten sie jemanden geschickt, um die Überlebenden zum Schweigen zu bringen, wenn sie das gesamte Lagerhaus präpariert hätten. Das ließ nur eine einzige Option offen.


      »Tempo!«, brüllte er aus dem Fenster. »Beeilt euch!«


      Kate wandte sich um, als sie in das von draußen eindringende Sonnenlicht gelangten. Er sah ihre Teufelshörner, konnte auf diese Entfernung den kleinen Dreizack auf ihrer Wange jedoch nicht erkennen. Sie hielt ihre Waffe im Anschlag, während sie dem restlichen Trupp etwas zurief … und dann schossen sie durch die Tür hinaus und waren so schnell verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


      Lahiri verließ die Halle als Letzter. Die erste Rakete schlug dicht hinter ihm ein, und der Explosionsdruck wehte ihn regelrecht auf die Straße hinaus.


      »Stopp!«, rief Travaglini.


      Danny bog nach den letzten Containern nach links ab, trat das Gaspedal durch und lenkte den Humvee an der Innenwand der Lagerhalle entlang. Während sie den Eingang hinter sich ließen, zertrümmerten Raketen die Tore, und eine weitere bohrte sich sechs oder sieben Meter über ihnen durch die Wand und entfachte einen Splitterregen. Explosionen erklangen auf der Straße, und Gewehrfeuer durchsiebte die Luft, aber es war im Innern des Humvee nur gedämpft zu hören, während sich Danny und Trav einen Weg zwischen den Containern und der Außenmauer suchten.


      »Was meinst du, Trav? Hauptsächlich Wellblech, oder? Die Stahlträger wären ein Problem, aber ansonsten sieht es doch nicht übel aus.«


      »Was hast du vor, Kelso?«, fragte Trav.


      Danny hatte monatelang trainiert, einen Bot zu steuern und sich an das zusätzliche Gewicht und die Kraft der Tin Men zu gewöhnen, damit er nicht ungewollt irgendwelchen Schaden anrichtete. Um den Humvee machte er sich keine Sorgen, sondern holte alles aus ihm heraus. Sie näherten sich mit fünfundsiebzig Stundenkilometern der Hinterwand der Lagerhalle und beschleunigten weiter. Trav brüllte auf ihn ein, während er auf die Lücke zwischen zwei Stützpfeilern der Lagerhausmauer zuraste, und Danny fragte sich, ob das breite TSV zwischen sie passte.


      Die Mauer würden sie überwinden. Darauf verließ er sich. Falls nicht, müssten sie den Humvee zurücklassen, und Botschafter Day, seine Tochter und Hanif Khan würden dann wohl nicht nach Athen gelangen.


      »Wir kommen hin!«, sagte er zu Trav. »So oder so …«


      »Kelso, der verdammte Sprengstoff!«, warnte Trav.


      Danny trat auf die Bremse, riss das Lenkrad nach links, und der Humvee kippte auf zwei Räder, während er um den Containerstapel in der Ecke der Lagerhalle schleuderte. Der Rückspiegel auf Travs Seite wurde abgerissen, und der Humvee schrammte an der Wand entlang, während Danny das Lenkrad in Position hielt. Dann rauschten sie über die freie Fläche am westlichen Ende der Lagerhalle.


      »Ach du Scheiße«, stieß Travaglini hervor.


      »Idiot!«, fluchte Danny, wütend auf sich selbst. Wenn er mit dieser Ladung Semtex Six unter der Motorhaube frontal gegen die Wand gerast wäre …


      Die Scheinwerfer des Humvee holten eine Tür direkt vor ihnen aus dem Halbdämmer. Geschlossen war sie, aber eine Art Lieferanteneingang und nicht die Tür, durch die der Trupp ins Gebäude gelangt war.


      »Trav, siehst du sie?«, fragte er.


      Trav war bereits gestartet. Er kletterte aus dem Fenster und auf die Motorhaube, sprang auf den Zementboden hinunter, rannte neben dem Humvee her und überholte ihn. Danny tippte aufs Bremspedal, als Trav die Tür erreichte, das Vorhängeschloss abbrach und sie aufriss. Während die Türhälften auf ihren Laufschienen zur Seite ratterten, gab Danny Vollgas und zählte in Gedanken los. Wie viele Sekunden würde es dauern, bis einer der Bot-Killer die offene Tür bemerkte und einen Raketenwerfer herumschwang, um sie ins Visier zu nehmen?


      Das TSV gelangte in die Gasse hinter dem Lagerhaus, und Danny kurbelte nach links. Er setzte darauf, dass sie erwarteten, er werde zur Botschaft fahren. Die Reifen schlitterten über den Asphalt, der Humvee streifte einen Müllwagen und wirbelte ein paar Abfalltonen durcheinander. Eine Rakete traf die Lagerhalle nur wenige Meter neben dem Eingang, und die Wand flog – begleitet von einem metallischen Kreischen und einer donnernden Stichflamme – ins Innere des Gebäudes.


      Etwas traf das Heck des Humvee, der Wagen machte einen Satz und schaukelte heftig auf seinen Stoßdämpfern. Ein lautes Poltern erklang über seinem Kopf, Danny drehte sich halb um und sah ein stählernes Bein über die Dachkante des Humvee herabhängen … und er grinste.


      Trav bemühte sich, auf dem Humvee Halt zu finden, während Danny um einen zweiten Müllwagen herumlenkte – höchstens eine halbe Sekunde, ehe eine Rakete in ihn einschlug und ihn zerfetzte. Eine dritte Rakete traf die Seitenwand einer anderen Lagerhalle keine zehn Meter vor ihnen, und Danny manövrierte den Humvee durch einen Vorhang aus Qualm und Flammen auf eine Kreuzung.


      »Festhalten, Trav!«, rief er.


      Trav stieß einen überraschten Ruf aus, als Danny scharf nach rechts abbog. Roboterfinger krallten sich um den Rahmen des mittlerweile glaslosen Beifahrerfensters, und Danny hörte, wie Trav auf dem Dach des Führerhauses herumrutschte. Er ging mit dem Humvee wieder in Geradeausfahrt und trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Einen kurzen Moment später rasten sie eine breite Straße hinunter.


      In seinem Rückspiegel entdeckte Danny zwei Bot-Killer, die hinter ihm auf die Kreuzung kamen. Sie begannen aus ihren Steyr-Sturmgewehren zu feuern und beharkten die Gebäude und die liegen gebliebenen Autos. Ein oder zwei Projektile trafen zwar das TSV, aber keine lebenswichtigen Teile.


      Danny ertappte sich dabei, wie er begeistert auflachte. Ein Sekunde später stimmte Trav mit ein.


      Ganz gleich, aus welchem Material sein Körper bestand, es was ein großartiges Gefühl, am Leben zu sein.


      Aimee saß an ihrer Überwachungsstation und versuchte während ihrer Suche nach einem Satellitensignal alles auszublenden, was um sie herum geschah und sie hätte ablenken können. Es erschien sinnlos. Über Tage starben Männer und Frauen. Die Aufnahmen der Kameras, die Mendelsohn hatte in Gang bringen können, waren ins Kommandozentrum umgeleitet worden. Zu viele Leute hatten herumgestanden und sie betrachtet, und Major Zander hatte dem ein Ende gesetzt. Der Zugang zum Kommandozentrum war untersagt. Nur diejenigen mit einer Zutrittserlaubnis konnten verfolgen, was über Tage geschah.


      Aimee schaute zu Mendelsohns Überwachungsstation hinüber. Sosehr es sie ärgerte, die Kämpfe draußen nicht verfolgen zu können, konnte sie sich nur vage ausmalen, wie wütend Mendelsohn gewesen sein musste, als er dem Befehl hatte gehorchen müssen. Er hatte seine Station verlassen – um sich etwas zu essen zu holen –, aber seitdem war eine Stunde verstrichen, und er hatte sich nicht wieder blicken lassen.


      »Barker’s Victoria Cross, hier ist Wiesbaden Army Airfield«, meldete sie abermals bei dem Versuch, die Untertagebasis in Vancouver auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatte das Gleiche auch schon bei anderen Stationen ausprobiert, war jedoch auf diese zurückgekommen, weil sie den größten Erfolg versprach. Und dennoch – sie hörte nach wie vor das gleiche leise Summen einer offenen Leitung. Niemand antwortete ihr, aber sie gab die Hoffnung nicht auf, dass es doch irgendwann geschah. Es war dieses Summen, das wie eine unausgesprochene Verheißung klang.


      »Hören Sie mich?«, fragte sie. Aimee saß vornübergebeugt auf ihrer Station und ließ den Kopf hängen. »Um Himmels willen, hört mich irgendjemand?«


      Die Wahrscheinlichkeit, dass der Impuls jeden Satelliten draußen im All ausgeschaltet hatte, war verschwindend gering. Die schlechte Nachricht war, dass es auf der ganzen Welt nur eine Handvoll Stationen gab, die noch über ausreichende Leistung verfügten, um antike Satelliten anzufunken. Die gute Nachricht war, dass auch an diesen Punkten Leute auf die gleiche Art und Weise wie sie auf Antwort warteten. Aimee glaubte, dass über kurz oder lang ein Kontakt hergestellt würde, war sich jedoch nicht sicher, was dadurch gewonnen wäre. Was sollte sie sagen, wenn ihr jemand antwortete? Hallo, da draußen, wir sind am Arsch. Oh, ihr seid auch am Arsch? Okay, dann bis später.


      Sirenen ertönten, ein ohrenbetäubender Alarm, der sofort Angst und Schrecken erzeugte. Sie wirbelte herum und sah zwei Wächter über einen Laufsteg rennen. Chief Schuler erschien am Eingang zum Kommandozentrum und winkte lässig, um Ruhe und Zuversicht zu verbreiten, aber Aimee kaufte es ihm nicht ab.


      Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Station. Bei dem apokalyptischen Sirenengeheul konnte sie keinen Ton hören, selbst wenn ein Engelschor versucht hätte, sie über die Verbindung anzusprechen. Daher hatte es keinen Sinn, auf ihrem Platz zu bleiben. Sie überlegte kurz und bewegte sich dann in Richtung Treppe, wo sie beinahe mit Ken Wheeler zusammengestoßen wäre. Der Sicherheitsoffizier war ebenfalls gestartet, um auf den Alarm zu reagieren. Aimee bat nicht um die Erlaubnis, ihn zu begleiten, und er versuchte auch nicht, sie davon abzuhalten. Wenig später rannten sie über den Laufsteg, und sie erkannte, dass sie abermals zur Staging Area 12 zurückkehrte.


      Ein eisiger Klumpen bildete sich in ihrer Magengrube und wuchs, während sie Wheeler in den Bereitstellungsraum folgte und dort etwa fünfzehn Leute antraf, die im Zimmer verteilt waren. Die Sanitäter beugten sich über zwei offene Kanister, deren transparente Deckel geöffnet waren und senkrecht hochstanden. Wachtposten machten einem Offizier Meldung, der offenbar im gleichen Maße wütend aussah, wie die Wächter geknickt erschienen. Mehrere Techniker hasteten zwischen den in Blöcken von sechs mal sechs angeordneten Behältern hin und her, kontrollierten deren Anzeigeinstrumente und blickten durch ihre geschlossenen Deckel.


      »Hier ist noch einer!«, rief eine hochgewachsene, rothaarige Tech, deren Worte im Heulen der Sirenen beinahe vollständig untergingen.


      Der Offizier befahl den Wachtposten, die Sirenen auszuschalten. Aimee blieb am oberen Ende der Treppe stehen, während Wheeler die Stufen hinunterstürmte, um zu helfen. Sie war beim Anblick des Geschehens wie gelähmt. Andere drängten sich an ihr vorbei, rempelten sie an, aber sie rührte sich kaum, als ihr die Bedeutung dessen, was sie sah, nach und nach klar wurde.


      Platoon A. Das waren ihre Soldaten. Sie kümmerte sich um sie, überwachte sowohl die Funktion ihrer lebenswichtigen Organe wie auch ihre Aktivitäten im Einsatz. Major Zander hatte ihr befohlen, sich auf die Suche nach einem Satellitensignal zu konzentrieren. Das hatte sie auch getan und dabei die Männer und Frauen in den Behältern in Staging Area 12 außer Acht gelassen. Sie brauchte sie nicht zu überwachen, schließlich konnten sie ihre Positionen gar nicht verlassen.


      Aber offenbar hatten sie Hilfe nötig gehabt.


      »Scheiße«, flüsterte sie, während der Alarm endlich verstummte. Ihre Schritte hallten auf den stählernen Stufen wider, während sie in den Bereitstellungsraum hinuntereilte. Sie steuerte auf den nächsten Techniker zu, einen Mann namens Powers, der pergamentbleiche Haut hatte. »Was ist passiert? Ist einer von ihnen …?«


      Powers brauchte nur einen kurzen Moment, um sie einzuordnen, und in seinen Augen sah sie ein kurzes Funkeln des Erkennens, als er begriff, dass sie der Staging Area 12 zugeteilt war. Er fragte nicht, weshalb sie nicht aufgepasst hatte oder weshalb so viele andere Techniker schneller als sie auf den Alarm reagiert hatten. Später wäre Aimee dafür dankbar.


      »Sauerstoff-Entzug«, sagte er, und keine zwei Worte hatten jemals weniger Sinn ergeben oder eine schlimmere Übelkeit bei ihr erzeugt.


      »Nein, nein. Die Systeme waren online und funktionierten einwandfrei. Ich bin vor nicht mehr als einer Stunde hier gewesen«, sagte sie. »Alles war in Ordnung. Der EMP hat noch nicht einmal eine Unterbrechung …«


      »Es war nicht der EMP«, unterbrach Powers sie. »Jemand hat die lebenserhaltenden Systeme der ersten beiden Reihen ausgeschaltet. Da alle mit der Inventur beschäftigt waren, hat niemand für mindestens eine halbe Stunde auf diesen Bereich geachtet. Ein Wachtposten kam vorbei und hat die roten Lichter blinken sehen.«


      Aimee schaute sich um und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wessen Behälter sich rechts und links von ihr befanden. Corcoran und Hawkins, aber deren Kontrolllampen leuchteten grün. Demnach drohte ihnen keine Gefahr. Sie arbeitete auf diesem Posten noch nicht lange genug, um jeden Angehörigen des Zugs zu kennen – bisher hatten sich nur wenige persönliche Kontakte ergeben, so dass sie noch nicht alle Namen mit den Gesichtern in Verbindung bringen konnte. Aber sie machte Fortschritte.


      »Zwei Reihen«, sagte sie. »Zwölf Opfer.«


      »Vier.«


      Aimee erstarrte. »Vier Reihen?«


      »Nein, nein. Zwei Reihen, vier Opfer. Wenn wir alle zurückholen können, ist es durchaus möglich, dass bei einigen das Gehirn geschädigt wurde. Aber der Wachdienst hat das Lebenserhaltungssystem schnell genug wieder eingeschaltet, so dass die meisten Leben gerettet wurden.«


      Vier, dachte Aimee. Okay, vier. Sie waren tot – vier Soldaten mit Menschen da draußen, die sich um sie sorgten, Menschen, die sie liebten. Aber irgendwie erschienen vier besser als zwölf.


      »Wen haben wir verloren?«, fragte sie.


      »Zunächst einmal Sergeant Morello«, sagte Powers und schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihn. Ein harter Knochen, aber ich war stolz, unter ihm Dienst zu tun. Die Namen der anderen waren Rawlins und Kasturi. Den vierten weiß ich nicht.«


      Morello kannte sie. Und Kasturi – eine stets gut aufgelegte, freundliche Frau. Zu Rawlins’ Namen konnte sie kein Gesicht aufrufen, und sie wollte es auch nicht.


      »Danke«, sagte sie und tippte Powers auf den Arm.


      Sie machte kehrt und ging durch das Labyrinth von Behältern zu der Technikerin, die gemeldet hatte, einen weiteren gefunden zu haben. Aimee nahm an, dass er der vierte war, an dessen Namen Powers sich nicht hatte erinnern können. Auf ihrem Weg zu der Rothaarigen kam sie an den beiden Behälterreihen vorbei, die von der Funktionsstörung betroffen gewesen waren. Das gleichmäßige Summen der Maschinen spendete ihr nur wenig Trost.


      Eine Störung? Kuhscheiße, das war Sabotage.


      Die Gesichter, die durch die Verschlussdeckel zu sehen waren, wurden zur Hälfte von den Kombihelmen verdeckt, die die Tin Men im Einsatz trugen, daher war von ihren Zügen kaum etwas zu erkennen. Die Displayschirme am Fußende eines jeden Behälters hingegen identifizierten jeden der Soldaten von Platoon A, dessen lebenserhaltendes System vorübergehend ausgefallen war, und sie zählte sie in Gedanken ab, während sie an ihnen vorbeiging. Torres. Janisch, Guzzo, Mavrides. Prosky.


      Nicht Travaglini, dachte Aimee. Sein Behälter stand in der nächsten Reihe. Sie kam sich armselig und sehr grausam vor, auf einen bestimmten Soldaten derart fixiert zu sein – einen Typen, der anscheinend niemals etwas von ihrer schulmädchenhaften Verehrung für ihn bemerkt hatte. Aber sie konnte nun mal nichts dafür, dass sie so erleichtert war.


      Eliopoulos. McKelvie. Wade.


      »Ist das Ihr Zug?«, fragte die Rothaarige.


      Aimee nickte. Nicht dass sie in diesem Zug Dienst tat – die beiden Technikerinnen verstanden einander –, aber dass sie ihre Schutzbefohlenen waren.


      »Wer ist der Letzte? Der, den Sie eben erst gefunden haben?«


      Die Rothaarige drehte sich halb zu dem Kanister um, den sie kurz zuvor kontrolliert hatte. »Soldat Hartschorn, heißt es auf dem Display. Armer Teufel. Kein Körper mehr, in den er zurückkehren kann. Ich frage mich, was jetzt mit ihm geschieht.«


      Aimee schluckte krampfhaft. Hartschorn. Er hatte immer ein Lächeln für sie übrig gehabt, eine Art verschmitztes Grinsen, das gut zu seinem struppigen Haar passte und ihn wie einen lausbubenhaften kleinen Bruder erscheinen ließ. Nur war dieser kleine Bruder jetzt tot.


      »Das ist immer die große Frage, nicht wahr?«, sagte Aimee. »Was geschieht jetzt mit uns?«


      Ihre Augen brannten, als sie sich abwandte. Andere waren eingetroffen, während sie sich zwischen den Behältern ihren Weg gesucht hatte, und sie sah Major Zander mit dem Offizier reden, der den Wachdienst abgekanzelt hatte, während sie den Bereitstellungsraum betrat. Die Gesichtszüge des Majors waren grimmig und wie aus Stein gemeißelt, als würden sie von einem Schatten verdunkelt werden, dessen Ursache nicht zu erkennen war.


      Der Major würde ihr keinen Vorwurf machen, ganz sicher nicht, wenn sie seine Befehle befolgt hatte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich den Kopf über ihr Überleben im Hump und über die draußen tobende Schlacht zu zerbrechen und herauszubekommen, wer die vier Angehörigen von Platoon A auf dem Gewissen hatte. Sicherlich würden Fragen gestellt werden, aber er würde wollen, dass sie weiter nach Kontakten suchte. Seine Prioritäten lagen auf der Hand. Die einzige Person, die sie für diese Todesfälle verantwortlich machte, war sie selbst.


      Sabotage, dachte sie, während sie zur Treppe zurückging. Sie stieg zum Laufsteg hinauf und stieß beinahe mit Soldat North zusammen.


      »Oh, hey«, sagte sie.


      Seine Augen blickten derart gequält, dass sie ihren eigenen Schmerz vergaß. Norths Schuldgefühle als Überlebender dieser Katastrophe waren schon schlimm genug, und nun dies …


      Aimee setzte ihn ins Bild; sie sah keinen Grund, weshalb sie mit dem Mann nicht hätte reden sollen. Sie hatte es endgültig satt, Blödsinn zu erzählen oder so zu tun, als ob.


      »Du hast gefragt, wer zu so etwas imstande wäre«, sagte Aimee und lehnte sich gegen das Geländer, während sie in Norths blaue Augen sah. »Meinst du nicht, dass die richtige Frage eher Warum? lauten sollte? Niemand ist plötzlich durchgedreht und hat dies getan. Wir stehen alle unter Druck, aber hier hat keiner plötzlich und aus heiterem Himmel einen Stich bekommen und wild um sich geschossen. Dies hier diente einem bestimmten Zweck. Es erforderte Geduld und sorgfältige zeitliche Planung.«


      North wurde bleich. »Meinst du jemanden, der mit den Anarchisten zusammenarbeitet? Einen Insider?«


      »Oder eine Insiderin.«


      »Jemand, der genau wusste, was er tun musste«, sagte North, und seine blauen Augen verengten sich. »Vielleicht ein Tech.«


      Er hatte sagen wollen: Vielleicht einer von euch – sie konnte es in seiner Miene lesen. Doch sie war froh, dass er es nicht getan hatte.


      »Vielleicht«, sagte sie und musterte nachdenklich über die Schulter zurückblickend Powers und dann die Rothaarige. Möglich, dass North mit seinem Verdacht gar nicht so schieflag.


      »Wir müssen mit dem Major reden«, sagte North.


      Aimee studierte die Trauer und den Zorn in seinem Gesicht und erkannte, dass es auch ihren eigenen Zustand widerspiegelte. Er war zutiefst betroffen, und sie spürte den Verlust.


      »Meinst du nicht, dass Major Zander nicht schon längst den gleichen Gedanken gehabt hat?«, fragte sie.


      North umklammerte das Geländer und blickte in die Staging Area 12. Sie war sich sicher, dass er sich auf die Behälter konzentrierte, deren Statusanzeigen auf Rot umgesprungen waren.


      »Lass uns feststellen, ob er ihn hatte«, sagte North. »Und dann sollten wir beide ein kleines Schwätzchen halten und sehen, ob uns einfällt, welchen Mistkerl ich zur Strafe umbringen muss.«
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      In der Hotelküche machten Chapel und die anderen Tin Men des Präsidenten kurzen Prozess mit den Killern, die ihnen dort aufgelauert hatten. Secret-Service-Agenten drängten sich um Präsident Matheson, als Kugeln durch die Luft flogen, von Dunstabzugshauben abprallten und Geschirr zertrümmerten. Felix befand sich zwischen zwei Assistenten, Maggie und Jun, und achtete darauf, mit ihnen Schritt zu halten, denn die Einzigen, die noch hinter ihm kamen, waren der russische Präsident und sein Leibwächter, und sie in diesem Moment in seiner Nähe zu haben war nicht besonders ratsam.


      Ein Secret-Service-Agent stieß einen Schmerzensschrei aus, als ein Projektil seine Brust durchbohrte. Maggie, von Blutspritzern getroffen, zögerte und sank aus Furcht, den Weg fortzusetzen, hinter einem Stahltisch auf die Knie. Jun rannte weiter, aber Felix kauerte sich neben sie.


      »Maggie, bitte.«


      Vor ihnen waren Matheson und seine Beschützer weitergerannt. Die Attentäter waren tot oder zumindest von den Beinen geholt und lagen im Sterben.


      »Wenn wir zurückgelassen werden«, flehte er, »sind wir so gut wie erledigt.«


      Rostov stieß Felix zur Seite, packte Maggies Arm und hievte sie auf die Füße. In seinen eisengrauen Augen loderte die nackte Wut.


      »Dann dürfen wir nicht zurückgelassen werden«, sagte der russische Präsident.


      Rostov trieb Maggie weiter. Felix warf einen kurzen Blick auf den Geheimagenten, der nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden lag und im Begriff war, an einer klaffenden Brustwunde zu sterben. Felix wusste, dass er auf keinen Fall mit ihm tauschen wollte. Rostovs Leibwächter ging an ihm vorbei, und Felix spürte, dass ihm keine Zeit mehr blieb.


      Er sprintete das letzte Stück durch die Küche und anschließend einen kurzen Korridor bis zu einer Stahltür, die offen stand.


      Draußen donnerte heftiges Gewehrfeuer durch die von Sonnenschein erwärmte Luft. Felix folgte den anderen über eine schmale Zufahrtsstraße in den soliden Schatten eines dreistöckigen Parkhauses. Während er über eine niedrige Betonmauer kletterte, kam der Roboter, den er als Marquez kannte, zu ihm zurück.


      »Beeilen Sie sich, Professor«, sagte Marquez.


      Felix nickte schwer atmend. Ich beeile mich, dachte er. Glauben Sie mir, Soldat, ich beeile mich, so gut ich nur kann.


      Kugeln prallten klirrend gegen die Außenwände des Parkhauses und schleuderten Betonbrocken auf die Stellflächen und die geparkten Fahrzeuge. Marquez verzichtete darauf, das Feuer zu erwidern – sie befanden sich jetzt außer Reichweite.


      Ein Stück voraus geleiteten Chapel und Bingham die Flüchtenden zu einem zentral gelegenen Treppenhaus, und alle rannten nacheinander die Stufen hinunter. Dann hetzten sie durch das Tiefparterre des Parkhauses, geführt von den Suchscheinwerfern der Tin Men, die ihnen den Weg leuchteten, und Felix begriff, dass sie sich unter Tage bewegten: Er atmete auf, froh, dass die Anarchisten draußen nicht durch den Beton auf sie schießen konnten. Aber er wusste auch, es konnte sein, dass hier unten ebenfalls Feinde auf sie warteten.


      »Sie!«, knurrte Rostov und drängte sich, noch immer mit einer Pistole in der Faust, an Syd vorbei. »Wir sind hier nicht mehr unter Beschuss, Matheson. Deshalb werden Sie mir erklären, wie …«


      Syd ergriff Rostovs Handgelenk und riss ihn herum, entwaffnete ihn und schleuderte ihn zu Boden, auf dem er mit dem Gesicht nur wenige Zentimeter von einem Ölfleck entfernt aufschlug. Rostovs Leibwächter fluchte auf Russisch und richtete seine Pistole auf die Secret-Service-Agentin, die sich über seinen Präsidenten beugte. Marquez schob Felix aus dem Weg und zielte. Die vier restlichen Secret-Service-Agenten richteten ihre Waffen auf den Leibwächter, jeder hielt seine Waffe mit beiden Händen fest und war entschlossen, nicht danebenzuschießen.


      Chapel und Bingham schirmten den Präsidenten sogar ab, während sie auf den Leibwächter anlegten, aber Präsident Matheson schob sich zwischen sie. Felix erwartete, dass Matheson ihnen befahl, ihre Waffen zu senken, aber das tat er nicht.


      Stattdessen deutete Matheson auf den Leibwächter. »Wenn er auch nur heftig ausatmet, macht ihn alle.«


      »Mr. President«, sagte Felix warnend.


      Matheson ging neben Rostov auf die Knie herunter, der mit dem Betonboden einen intensiven Augenkontakt hatte. Festgehalten wurde er von Syd, einer schlanken, aber kräftigen Frau mit schulterlangem blonden Haar, die im Gegensatz zu allen ihrer Geheimdienstkollegen keine Krawatte trug.


      »Was wissen Sie, Kazimir?«, fragte Matheson. »Sie sind sich so sicher, dass es meine Schuld ist … die Schuld Amerikas … aber da sind Sie mir viel zu sicher. Wenn wir überleben sollen, dann nur gemeinsam. Also erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


      Matheson tippte auf Syds Schulter. »Sydney? Lassen Sie Präsident Rostov aufstehen, bitte.« Er schaute sich um, dann deutete er auf den Leibwächter. »Aber mein Befehl, was diesen Burschen betrifft, gilt weiterhin.«


      Rostov starrte ihn an, das granitgraue Gesicht voller Hass. Nach einer oder zwei Sekunden gab er dem Leibwächter ein Zeichen, und der Mann ließ seine Waffe sinken. Syd machte einen Schritt von Rostov zurück und senkte ihre eigene Waffe. Sie bückte sich, um Rostovs Waffe aufzuheben, gab sie jedoch nicht zurück.


      »Vielleicht trifft nicht Sie allein die Schuld«, sagte Rostov und reckte das Kinn vor. »Vor mehreren Jahren hörten wir gerüchteweise von einer kleinen anonymen anarchistischen Gruppierung, die behauptete, einen Plan entwickelt zu haben, um den amerikanischen Einfluss in der Welt zurückzudrängen. Schon damals wurde von Chaos gesprochen, und dann hat man etwas erwähnt, das sie den Impuls nannten.«


      Maggie ergriff Juns Hand.


      »Sie haben nichts getan.« Präsident Matheson starrte ihn an, die Augen wütend zusammengekniffen.


      »Was hätte er tun können?«, fragte Felix, und sämtliche Augen richteten sich auf ihn. Nervös fuhr er fort: »Mr. President, haben Sie eine Ahnung, wie viele Drohungen gegen die Vereinigten Staaten in nur einem einzigen Jahr vom russischen Geheimdienst abgehört werden? Hunderte, mindestens. Während der vergangenen zehn Jahre ist die Zahl enorm nach oben geschnellt, Jahr für Jahr, während die Abneigung ständig zunahm.«


      Matheson zögerte. Er atmete ein, atmete aus. »Die Schuld meines Anteils an dieser Entwicklung lastet schwer auf meinen Schultern. Sie wird mich für den Rest meines Lebens nicht mehr loslassen.«


      Chapel trat neben ihn. »Mit allem gebührenden Respekt, Sir, aber der wird nicht mehr allzu lang sein, dieser Rest, wenn wir unsere Hintern nicht schnellstens wieder in Bewegung setzen.«


      Matheson und Rostov starrten einander für weitere ein oder zwei Sekunden an. Absolute Pragmatiker, dachte Felix Wade. Die beiden Präsidenten verstanden einander wahrscheinlich besser, als jeder andere auf der Welt sie hätte verstehen können. Matheson streckte die Hand aus, und Syd reichte ihm die Pistole des russischen Präsidenten, die er daraufhin Rostov zurückgab.


      »Waffenstillstand nur für einen weiteren Tag?«, fragte Matheson.


      Rostov nickte. »Wenn wir morgen früh am Leben sind, können wir immer noch entscheiden, ob wir uns gegenseitig töten wollen.«


      Die Tin Men, die nach Athen unterwegs waren, mussten ein möglichst hohes Tempo vorlegen. Der EMP hatte kurz vor neun Uhr stattgefunden, und sie hatten Damaskus erst um kurz nach ein Uhr mittags verlassen. Und was hatten die in Athen versammelten Staatsoberhäupter in dieser Zeit getan? Danny stellte sich vor, dass viele von ihnen in dieser Zeitspanne mit ihrem Tod beschäftigt gewesen waren.


      Danny manövrierte das Humvee-TSV über eine schmale, mit tiefen Furchen durchzogene Schnellstraße, behielt die Hände ständig am Lenkrad und schwieg beharrlich über das, was sie möglicherweise in Athen erwartete. Für Kate war Peter Matheson nicht nur der Präsident, sondern die beste Überlebenschance ihres Vaters.


      Jede Überlandroute nach Athen würde eine Ewigkeit dauern, selbst wenn sie sich nicht inmitten einer Zeitlupenapokalypse befänden. Die durch den EMP ausgelösten unmittelbaren katastrophalen Auswirkungen setzten gerade erst ein. Die langfristigen Folgen wären viel schlimmer, und je länger sie brauchten, um ihr Ziel zu erreichen, desto mehr Chaos hätten sie während ihrer Tour zu bewältigen. Damit empfahl sich eine Seereise über das Mittelmeer von Haifa zur Westküste Griechenlands, so nahe bei Athen wie nur möglich.


      Eins nach dem anderen, dachte Danny.


      Vor dem Impuls wäre es keine Frage gewesen, welches die beste Route von Damaskus nach Haifa war. Auf dem Highway 15 in südlicher Richtung nach Daraa, dann nach Westen durch Irbid und weiter bis nach Israel, so lange, bis die Straße wieder einen Schwenk nach Norden machte. Rund zweihundertfünfzig Kilometer, etwa drei Stunden unter Berücksichtigung der Geschwindigkeitsbegrenzung. Aber der Puls hatte alles, was auch nur entfernt einer Geschwindigkeitsbegrenzung entsprach, aufgehoben, und sie hatten keine drei Stunden Zeit.


      Sie nahmen den Highway nach Südwesten. Danny und Kate saßen vorn. Prosky, Trav und Hartschorn auf dem Dach. Hawkins, Mavrides, Birnbaum, Torres und Lahiri zusammen mit Botschafter Day, seiner Tochter und diesem Scheißanarchisten hinten im Frachtabteil. Hanif Khan hatte vorher kaum an sich halten können und geredet und geprahlt. Aber als er begriff, dass sie ihn ins TSV laden und sich schnellstens auf den Weg machen würden, um das Leben des Präsidenten zu retten, war er verstummt wie eine Auster. Danny war das recht.


      Zehn Robotersoldaten, ein Diplomat mittleren Alters und seine siebzehnjährige Tochter sowie ein Killer, der mitgeholfen hatte, den Untergang der Zivilisation zu inszenieren, sie alle eingepfercht in einen schwarzen Humvee-Truppentransporter. Es klang wie ein schlechter Witz, aber Danny konnte nicht darüber lachen.


      Innerhalb der Stadtgrenzen von Damaskus waren die liegen gebliebenen Pkw und Lastwagen ein Problem. Mehrmals mussten Prosky und Hartschorn vorausrennen und Fahrzeuge von der Straße räumen. Menschen hörten den Motorenlärm und kamen auf die Straße oder an die Fenster. Einige jubelten ihnen zu, andere schossen auf sie. Kinder rannten ein Stück neben dem Humvee her und fielen dann zurück. Alte Frauen brachen in Tränen aus und streckten dem Humvee flehende Hände entgegen, nicht so sehr um Hilfe bittend, sondern eher um Antworten. So sah Danny es zumindest.


      Und wie lauteten die Antworten überhaupt? Waren sie von Bedeutung? Für ihn gab es nur eine einzige halbwegs sinnvolle Antwort, und das war die: Es ist vorbei, Leute. Ihr seid auf euch allein gestellt. Baut alles, so gut es geht, wieder auf, und schützt euren Besitz, denn irgendwer wird schon bald versuchen, euch alles wegzunehmen.


      »Macht es das nächste Mal besser«, sagte Danny leise, während er sich aufs Lenken des Wagens konzentrierte, nur um seine eigene Stimme zu hören.


      »Was ist?«, fragte Kate.


      Er wiederholte sich nicht. Er brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass es vielleicht kein nächstes Mal gab.


      Das TSV näherte sich einem Sattelschlepper, der auf der Straße liegen geblieben war. Beim Klang ihres Motors tauchte der Fahrer auf. Er beugte sich aus der offenen Tür im Führerhaus und winkte ihnen in einer aufgeregten Mischung aus Panik und Erleichterung. Er glaubte, er würde gerettet werden, und Danny vermied es, dem Lkw-Fahrer ins Gesicht zu sehen, während er den Lastzug umrundete und den Mann in der brütenden Wüstenhitze zurückließ. Er hatte es fünf Stunden lang geschafft, auf Rettung zu warten. Wie lange mochte es wohl noch dauern, bis er endlich begriff, dass keine Hilfe kommen würde?


      »Wir haben darüber gesprochen«, sagte Danny. »Von allen Häfen, die für uns in Frage kommen, dürfte Haifa derjenige sein, bei dem die Wahrscheinlichkeit, dort eine oder vielleicht sogar mehr als nur eine Hydroptère vorzufinden, am größten ist. Bei dem Reichtum, der sich während der letzten fünfzehn Jahre in dieser Stadt niedergelassen hat, dürften wir dort die besten Chancen haben.«


      Kate blickte aus dem Fenster. Aus dieser Perspektive sah sie wie jeder andere Roboter aus, aber einen Teil des Dreizacks auf ihrer Wange konnte er so eben noch erkennen.


      »Und wenn wir dort kein solches Boot vorfinden?«, fragte sie. »Die Leute, die diese Art von Booten besitzen … meinst du nicht, dass sie längst das Weite gesucht haben – mit ihnen?«


      Danny verengte die Augen zum Schutz vor der Sonne, die durch die Windschutzscheibe schien, zu schmalen Schlitzen. »Kate, du musst endlich aufhören …«


      »Ich meine, sicher, einige von diesen Leute sind bestimmt tot«, fuhr sie fort. »Vielleicht die reichen Arschlöcher, die nicht in Hafennähe wohnen. Es könnte sein, dass sie bisher noch nicht auf die Idee gekommen sind oder dass sie Angst haben, in den Sonnenuntergang zu segeln, ohne zu wissen, was sie dort erwartet, wo immer sie als Nächstes anlegen. Sie müssen genauso verwirrt sein wie alle anderen.«


      Danny griff nach ihrer Hand, wohl wissend, dass jemand die Geste zwischen den Sitzen hindurch beobachten konnte, aber es störte ihn nicht. Er spürte, wie sich ihre Finger in seine Hand schmiegten, und drückte sie sanft.


      »Wir nehmen das schnellste Boot, das wir finden«, sagte er. »Das ist das Beste, was wir tun können.«


      Kate ließ seine Hand los und schob sie weg. Mit einem bitteren Ausdruck musterte sie ihn von der Seite. »Wenn ich hier draußen allein bin, dann sollten wir nicht so tun, als sei es anders. Wenn ich die Einzige bin, auf die ich mich verlassen kann, dann sollte ich das zu keinem Zeitpunkt vergessen.«


      Darin konnte Danny ihr nicht widersprechen. Dies zu tun hätte als ein Versprechen gedeutet werden können, das zu geben er sich nicht überwinden konnte. Er spürte, wie er innerlich zersplitterte. Warum hatte er diese Verbindung mit ihr nicht schon früher verspürt? Sie waren befreundet, sicher, und sie zogen sich gegenseitig an, aber jetzt hatte er das Gefühl, als entstünde ein Band zwischen ihnen, und das beunruhigte ihn. Im Kampf stand er an ihrer Seite und unterstützte sie, aber konnte er ihr mehr geben als das?


      »Du solltest es versprechen«, flüsterte sie. »Tu wenigstens das für mich. Sag mir, dass wir es dorthin schaffen.«


      »Ich will Ihnen keinen Unsinn erzählen, Sergeant«, erwiderte er grimmig. »Unsinn hilft uns nicht dabei, unseren Job zu erledigen: Er hilft uns nicht, zum Präsidenten zu gelangen.«


      Oder zu deinem Vater, dachte er.


      Ein großer Teil der Stadt war verlassen, aber überall dort, wo die Warnungen nicht schnell genug ergangen waren, versammelten sich Menschen unter Sonnendächern oder saßen auf Balkonen und fächelten sich Kühlung zu. In der Ferne, wo Brände ausgebrochen waren und niemand Anstalten machte, sie zu löschen, stiegen Rauchsäulen in den Himmel auf. Als sie am Wrack eines Passagierjets vorbeikamen, verlangsamte er für einen kurzen Moment die Fahrt, um die zertrümmerte Nase der Maschine zu betrachten, die auf der Eingangstreppe einer Schule lag. Der Rumpf war auseinandergebrochen und hatte die nächsten beiden Wohnblocks zerstört, und zwei Apartmenthäuser standen noch in Flammen. Eine Frau saß vor einem kleinen Laden auf dem Bordstein, das Gesicht in den Händen vergraben. Einer der Motoren des Flugzeugs lag in dem Laden, als seien dessen Wände ein Nest und der Motor ein Ei.


      Die Welt zerfiel zusehends, und die Tin Men setzten ihren Weg unbeirrt fort.


      »Hey, Kelso«, rief Lahiri nach vorn. »Was ist das für ein Boot, das du zu finden hoffst?«


      »Ein Tragflächensegelboot«, antwortete Birnbaum für ihn. »Ein Trimaran, der für uns alle groß genug ist, aber gleichzeitig so schnell, dass er auf dem offenen Meer fünfzig Knoten schafft. Vielleicht ein bisschen weniger, wenn ich an unser Gewicht denke.«


      »Ah, das reiche Gör kennt sich mit Segelbooten aus«, stellte Mavrides fest.


      »Sieht so aus«, pflichtete Hawkins ihm bei. »Gott sei Dank.«


      Danny konnte ebenfalls segeln, war sogar tatsächlich während der Highschool auf einem Trimaran mitgefahren, aber nicht weil er reich war. Sein Vater hatte seinerzeit als Matrose gearbeitet und gehörte zur Mannschaft eines stählernen Gaffelschoners, der dem Boss eines Konzerns für neue Energien gehörte. Es war eine jener traditionellen Ölfirmen, die umstrukturiert worden waren, um nach außen hin den Eindruck zu erwecken, der Firmenleitung läge etwas am Umweltschutz. Dannys Vater hatte ihm schon während seiner Kindheit das Segeln beigebracht und ihm das Versprechen abgenommen, dass er eines Tages sein eigenes Schiff besäße und niemals als Teil der Mannschaft auf einem fremden Schiff mitfahren werde.


      Wenn ihnen das Glück hold war, würde er dieses Versprechen heute brechen.


      Haifa war aufgeblüht, seit die Tin Men in dieser Region für relativen Frieden sorgten. Gleichzeitig hatte sich der Trimaran zum Statussymbol für reiche Arschlöcher und als ein wahres Geschenk für Abenteurer entwickelt, die das Hochseesegeln ernsthaft betrieben.


      Sie konnten die Überfahrt von Haifa nach Athen mit fast jedem Segelschiff schaffen, das für ihre Gruppe groß genug war – dafür wären Danny und Birnbaum jederzeit in der Lage zu sorgen. Aber es konnte um Minuten gehen, und ein Trimaran sparte Stunden ein.


      Als die Stadt hinter ihnen lag und die Kilometer vorbeirauschten, wurden die Fahrzeuge, die sie passierten, deutlich weniger. Danny schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und entschuldigte sich in Gedanken bei jedem Pilger, den sie auf der Straße antrafen – und bei jeder Stimme, die aus den liegen gebliebenen Pkw und Trucks um Hilfe rief. Diese Route verkürzte ihre Fahrstrecke um achtzig bis neunzig Kilometer. Noch besser war jedoch, dass sie hier draußen, von Mavrides als Great Big Nothing bezeichnet, weniger Leute antrafen.


      Er versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viele von ihnen sterben würden.


      »Hey«, sagte Kate zu leise für die anderen, um sie beim Dröhnen des Motors hören zu können.


      Danny sah sie an. »Was ist los?«


      »Glaubst du wirklich, dass du allein auf der Welt bist?«, fragte sie ihn und musterte ihn prüfend. »Ich meine, glaubst du das wirklich?«


      Er ließ den Blick zwischen ihr und der Straße hin und her wandern, lenkte den Humvee um einen silbern glänzenden BMW herum und sah danach Kate wieder an.


      »Ich denke, so ist es sicherer.«


      Kate schaute weg, und in diesem Zögern lag so viel Verletzlichkeit, dass er fast ihr menschliches Gesicht sehen konnte.


      »Ich hatte die Idee, dass wir aufeinander aufpassen«, sagte sie leise.


      Danny konzentrierte sich auf die Straße, die Hände immer noch unverrückbar am Lenkrad. Als er Kate wieder ansah, hatte sich die Gegend im Westen in eine Felsenkette, orangefarben und rot wie eine außerirdische Fantasielandschaft, verwandelt. Sie waren weiter von zu Hause entfernt, als sie es jemals wieder sein würden. Er hatte keine Ahnung, wie er in diesem Augenblick den Begriff »Zuhause« hätte definieren können. War es hier, direkt neben Kate?


      »Willst du mir erklären, dass ich mir alles nur eingebildet habe?«, fuhr sie fort. »Denn bis heute schien dir diese Vorstellung zu gefallen.«


      Wie oft hatte er sich ausgemalt, wie es sein würde, mit ihr ins Bett zu gehen? Oder zuzulassen, dass sie mit mir ins Bett geht, dachte er. Ich weiß schließlich, was Kate üblicherweise will.


      Da waren sie nun. Aber selbst wenn er sich dazu hinreißen ließ, das Schwimmen zu unterbrechen, wenigstens für einen kurzen Moment, nur um zu sehen, ob er mit all dem, das zu empfinden er sich bisher nicht gestattet hatte, zurechtkäme … welchen Sinn hätte es? Eingesperrt in diese Blechbüchse, was nützte da Zärtlichkeit?


      »Mir hat die Vorstellung gefallen, ja«, gab er zu. Danny sah sie an und fragte sich, wie viel seine Roboteraugen verrieten. »Aber sieh uns an, Kate. Es hat doch keinen Sinn, diese Unterhaltung zu führen, solange wir uns in diesem Zustand befinden.«


      Sie wandte den Kopf ab.


      »Die Ironie ist verdammt brutal, nicht wahr?«, fragte er leise.


      »Was meinst du?«, fragte sie zurück und versuchte, es aus ihm herauszulocken. Sie wollte ihn dazu bringen, es auszusprechen.


      »Vergiss es.«


      Danny schaute über die Schulter. Die anderen unterhielten sich, stellten Vermutungen an, diskutierten. Keiner von ihnen achtete auf die Vordersitze, als wären er und Kate Eltern und alle anderen plappernde, miteinander kabbelnde Kinder. Alle außer Khan, der auch weiterhin schwieg. Danny sah in den Rückspiegel und versuchte, einen Blick auf den Anarchisten zu erhaschen, aber stattdessen war da das Mädchen, Alexa Day, und fixierte ihn.


      »Jetzt verstehe ich sie«, sagte Kate. »Die Ironie.«


      »Du sagtest, du verstündest sie nicht«, erwiderte Danny leise.


      Kate blickte durch die Windschutzscheibe starr auf die Straße. »Für mich ist es nicht das Gleiche.«


      »Weshalb nicht?«


      »Dein Ziel ist es, zum Hump zurückzukehren«, sagte Kate. »Zu deinem Körper, genauso wie alle anderen hier im Wagen. Und ich möchte dir dabei helfen. Es ist für mich wichtig, dass du es schaffst, dorthin zurückzukehren.«


      Danny wich einem verstaubten weißen Lieferwagen aus, konnte jedoch keine Spur von demjenigen entdecken, der ihn an diesem Morgen gelenkt hatte.


      Er streifte Kate mit einem Seitenblick, nicht ganz sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Soll das heißen, dass du gar nicht zum Hump zurückkehren willst? Hast du irgendwelche Pläne, irgendwo auf dem Weg dorthin die Märtyrerin zu spielen?«


      »Nicht so etwas«, wehrte Kate ab, dann hob sie den Kopf und schaute ihm offen in die Augen. »Es ist mir nur scheißegal, ob ich jemals wieder meinen Körper zurückbekomme. Der Bot mag voller Kratzer oder Brandspuren sein, aber solange ihm nichts Schlimmeres zustößt, könnte ich tausend Jahre leben. Verdammt, vielleicht sogar ewig.«


      »Kate …«


      »Und dann ist da noch etwas, weißt du«, sagte sie und sah wieder aus dem Fenster. »Nämlich dies hier – ich kann laufen. Ich habe Beine.«


      Danny betrachtete sie einige weitere Sekunden, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Drei Motorräder lagen auf dem Kiesbankett der Schnellstraße. Von ihren Besitzern war nichts zu sehen.


      Kates Hand berührte seine für einen kurzen Moment. Eine stählerne Liebkosung. Dann zog sie ihre Hand zurück, weil sie nicht die Neugier ihrer Mitreisenden wecken wollte.


      Ihr ist der Roboter lieber, dachte er.


      Und die Tin Men zogen weiter.
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      Alexa hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Den Bots machte die Hitze nichts aus, aber im hinteren Abteil bei ihr und ihrem Vater, dem Anarchisten und einem halben Dutzend Tin Men stieg die Temperatur stetig. Heißer Wind wehte durch die geborstenen Fenster, brachte jedoch keine Abkühlung. Das Fahrzeug rumpelte durch ein Schlagloch und schlingerte, als es um einen weiteren Wagen, der mitten auf der Fahrbahn stehen geblieben war, herumschwang.


      Auf ihrem Platz suchte sie sich eine bequemere Sitzposition und bemühte sich, ihren Vater nicht anzustoßen. Die Verletzungen des Botschafters waren nicht lebensbedrohlich, aber man hatte ihm starke Schmerzmittel verabreicht, und er dämmerte in einer Art Halbschlaf vor sich hin.


      »Er macht einen beinahe friedlichen Eindruck«, sagte hinter ihr eine leise Stimme mit deutlichem Akzent. »In diesem Chaos ist das eine Meisterleistung.«


      Alexa erstarrte. Ihr Vater schlief, aber Hanif Khan tat es nicht. Sie blickte für eine Weile durch das zerschmetterte Fenster hinaus auf die braunen Berge, ehe ihr bewusst wurde, dass sie das Spiegelbild des Anarchisten auf dem verchromten Türrahmen sehen konnte. Mit einem Messer hätte er ihr jederzeit die Kehle durchschneiden oder sie durch die Rückenlehne ihres Sitzes erstechen können.


      »Sie können froh sein, dass Sie nicht erschossen wurden«, sagte sie leise mit heftig klopfendem Herzen. Angesichts der Gefahr, in der sie sich an diesem Tag befunden hatte, und der abenteuerlichen Flucht aus Damaskus hatte sie Khan völlig vergessen.


      »Mich erschießen? Weil ich mich wehre?«, erwiderte er leise, seine Stimme klang rau und einschmeichelnd zugleich. »Hättest du mein Leben geführt, Mädchen, würdest du …«


      Khans Kopf knallte gegen die Innenwand des TSV. Der Gefangene atmete zischend aus und starrte den Roboter neben sich hasserfüllt an. Alexa drehte sich auf ihrem Platz halb um. Der Soldat trug ein Smiley-Gesicht mit gekreuzten Knochen darunter auf seiner Stirn. Hawkins, erinnerte sie sich.


      »Rede nicht mit dem Mädchen«, sagte Hawkins. »Wage noch nicht einmal, sie anzusehen.«


      Wie kann er mich nicht ansehen, wenn sie ihn genau hinter mir platzieren, dachte Alexa.


      »Worte können mir nichts anhaben«, sagte sie stattdessen. »Was kann er tun? Er ist ein Gefangener.«


      Khan lächelte. »Heißt das für dich, dass ich verloren habe? Also, hier gibt es keine Sieger.«


      Hawkins rammte den Kopf des Anarchisten abermals gegen die Stahlwandung. Eine Hand legte sich auf Alexas Schulter, da drehte sie sich um und sah, dass ihr Vater aufgewacht war.


      »Das reicht jetzt«, sagte der Botschafter. Er funkelte Hawkins über die Sitzlehne hinweg wütend an. »Ich weiß, dass Sie meine Tochter beschützen, aber wegen ihr braucht kein Blut zu fließen.«


      »Sie verteidigen dieses Stück Dreck?«, fragte Hawkins und versuchte, seine Robotermiene zu einem abfälligen Grinsen zu verziehen. »Nach dem, was dieser Mistkerl getan hat …«


      »Wir kommen gleich nach Quneitra«, meldete Kate vom Beifahrersitz.


      Während sie sich nach vorn beugte, um durch die Windschutzscheibe zu blicken, sah Alexa, dass sie durch eine Straße rollten, die von sonnengebleichten zwei- und dreistöckigen Wohnhäusern gesäumt wurde. Menschen kampierten auf den Dächern der staubigen, nutzlosen Autos auf der Straße, und sie erhoben sich, um zuzuschauen, wie das Militärfahrzeug an ihnen vorbeirollte, Wut und Misstrauen und Verwirrung in ihren Mienen.


      Der Humvee beschleunigte, und Alexa war froh darüber. Sie wollte das alles nicht sehen.


      Minuten flogen dahin, und einige Zeit später lief ein Ruck durch den Humvee, als er erst bremste und dann am Straßenrand anhielt. Alexa schaute hoch und konnte sehen, dass sie die Stadt weit hinter sich gelassen und mitten im Nichts angehalten hatten.


      »Was tun wir hier?«, erkundigte sie sich.


      Kate öffnete ihre Tür. »Roboter müssen nicht pinkeln, aber wir dachten, dass diejenigen von uns, die eine Blase haben, vielleicht eine kurze Pause wünschen.«


      Hanif Khan seufzte erleichtert. Alexa hatte noch nicht einmal daran gedacht, ob sie austreten müsse, aber nun, da Kate es erwähnt hatte, meldete sich das Bedürfnis mit einiger Dringlichkeit. Alle stiegen aus dem TSV – bis auf Trav, der hinter dem Lenkrad sitzen blieb. Torres führte Khan zu einer abseitsstehenden Baumgruppe, damit er sich dort erleichtern konnte.


      Alexa ließ den Blick über den grasbewachsenen Berghang zu ihrer Rechten wandern, gewahrte eine von dichtem Gebüsch umwucherte Felsformation, die ihr vor neugierigen Blicken hervorragend Deckung bot, und machte sich sofort auf den Weg dorthin.


      »Warte doch«, rief ihr Vater. »Du solltest eine Begleitung mitnehmen.«


      »Ich denke, ich schaffe das schon allein.«


      Selbst mit dem Schweiß, der auf ihrer Haut perlte, genoss sie es, den Humvee verlassen zu haben. Die Sonne fühlte sich gut an, und ein Windhauch erzeugte in den Büschen ringsum ein Rascheln, während sie ihre Hose herunterzog. Nachdem sie fertig war und die Kleidung wieder geordnet hatte, lehnte sie sich für eine Minute an den Felsen und ließ die Ruhe und Einsamkeit auf sich einwirken. Sie betrachtete die Landschaft und sah keinerlei Anzeichen für Zivilisation – bis auf einige Farmgebäude in der Ferne. Für diesen kurzen Moment konnte man sich einbilden, dass nichts geschehen war und man sich noch immer in derselben alten Welt befand wie am Tag zuvor.


      Auf dem Rückweg zum Humvee traf sie auf Danny und Hawkins, die sich leise miteinander unterhielten. Sie ging ein wenig langsamer, um nicht zu unterbrechen, was ihr wie ein ernstes Gespräch vorkam, und dabei hörte sie genug, um zu begreifen, dass Hawkins soeben eine Art Nachricht an seine Mutter beendete. Ein Abschiedsgruß, dachte Alexa. Für alle Fälle.


      Sie runzelte die Stirn und fragte sich, wo die Kamera sein mochte, und dann dämmerte ihr, dass Danny selbst als Kamera fungierte und den Abschiedsgruß mit den Augen und Ohren seines Roboterkorpus aufzeichnete.


      »Du bist an der Reihe«, sagte Hawkins.


      »Nein, ich brauch das nicht«, erwiderte Danny.


      Keiner der beiden hatte Alexa bisher bemerkt, die voller Unbehagen dastand und sich nicht rührte. Was sollte sie jetzt sagen?


      Hawkins knurrte missbilligend. »Komm schon, Kelso. Willst du mir weismachen, dass es, wenn alles den Bach runtergeht, niemanden gibt, dem du mitteilen willst, dass du bis zum Ende an ihn gedacht hast?«


      »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«


      »Quatsch«, sagte Hawkins. »Was ist mit Kate?«


      Danny hob eine Hand. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass …«


      Hawkins schüttelte den Kopf. »Schon gut, Kelso. Es geht mich nichts an. Ich weiß nur das eine: Wenn ich niemanden hätte, für den es sich zu leben lohnt, würde ich auf der Stelle Schluss machen. Alles hinter mir lassen.«


      Alexa machte einen Schritt und hoffte, unbemerkt an ihnen vorbeischleichen zu können. Aber in dem Schweigen, das zwischen den beiden Soldaten entstand, klang ihr Schritt erstaunlich laut. Danny und Hawkins schauten zu ihr herüber.


      »Tut mir leid«, sagte sie verlegen. »Ich wollte nur zum Humvee zurückkehren.«


      Hawkins nickte. »Ich auch, Kindchen. Danke für deine Hilfe, Kelso.«


      Alexa schlenderte zu dem Fahrzeug hinunter, Hawkins an ihrer Seite. Er äußerte sich nicht zu der Unterhaltung, die sie gerade mitgehört hatte, und dafür war sie ihm dankbar. Es war ihr so schon peinlich genug, ohne es auch noch durch einen Kommentar bestätigen zu müssen. Irgendwann blickte sie über die Schulter und sah, dass sich Danny nicht vom Fleck gerührt hatte. Er stand reglos da und blickte zum Himmel.


      Sie trafen mehrere Tin Men hinter dem Fahrzeug an, wo sie sich mit ihrem Vater unterhielten. Travaglini, der das Lenkrad übernommen hatte, startete den Motor, der grollend zu dröhnendem Leben erwachte.


      Alexa setzte sich am Straßenrand auf den Erdboden, stützte sich zurückgelehnt auf die Ellbogen, streckte die Beine aus und lauschte seiner Stimme.


      »Viele werden uns als Feinde betrachten, wenn wir diese Städte durchqueren«, sagte der Botschafter soeben. »Sie müssen eine Möglichkeit finden, ihnen klarzumachen, dass Sie nicht anders sind als diese Menschen. Es wird nicht einfach sein, aber sehen Sie, jeder von Ihnen ist auch ein Kind von jemandem. Einige von Ihnen haben eigene Kinder. Wir alle haben uns eine Zukunft gewünscht, die besser ist als die Vergangenheit. Darin sind wir alle gleich.«


      »Aber sie betrachten uns als ihre Feinde«, erklärte Birnbaum.


      Alexa sah, wie ihr Vater wie ein müder Schullehrer, der nicht zu seinen Schülern durchdrang, den Kopf schüttelte. Diesen Ausdruck in seinem Gesicht hatte sie sehr oft gesehen.


      »Es gibt keine Feinde mehr«, fuhr er fort. Der tiefe Schmerz in seiner Stimme hatte etwas Hypnotisierendes. »Jede Nation muss sich jetzt auf sich selbst besinnen. Wir alle wollen einfach nur nach Hause zurückkehren, um bei den Menschen zu sein, die wir lieben, und ihnen beim Wiederaufbau zu helfen.«


      Er machte eine kurze Pause, um Atem zu holen. Alexa konnte es über dem Rumpeln des Humvee-Motors hören, aber sie sah auch, wie sich seine Brust hob und senkte. Sie runzelte die Stirn und dachte, dass es klang, als habe der Motor des TSV ein Echo.


      Verwirrt blickte sie sich um. Daher entging ihr, wie die Kugel in den Rücken ihres Vaters eindrang und aus seiner Brust wieder austrat. Sie riss den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um den Blutstrom zu sehen, der zwei der Tin Men traf. Ihr Vater kippte nach vorn und stürzte in Proskys Arme. Birnbaum und Lahiri drehten sich in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und eröffneten das Feuer.


      Vor dem TSV stieß Kate ihren Gefangenen, Hanif Khan, zu Boden.


      Alexa begriff, dass sie schrie. Sie verfolgte, wie sich alle um das Fahrzeug sammelten und ihre Waffen zückten. Sie hörte das Echo des Humvee-Motors stetig lauter werden, und jetzt erst verstand sie.


      Ein zweites schwarzes TSV hatte sich genähert und stand mit laufendem Motor etwa zweihundert Meter hinter ihnen.


      Die Bot-Killer waren ihnen gefolgt. Sie wollten ihren Chef zurückhaben.


      Kate bellte eine Reihe von Befehlen, aber den Angehörigen ihres Trupps brauchte niemand zu sagen, was sie zu tun hatten. Hawkins schnappte sich Alexa, schubste sie weiter zurück und stieß sie so gezielt zu Boden, dass sie beinahe unter dem Fahrzeug lag. Kugeln prallten klirrend gegen Roboterleiber und das Transporterheck.


      Alexa hörte nicht auf zu schreien und versuchte aufzustehen.


      »Bleib unten, Kindchen!«, rief Birnbaum, ging neben ihr auf ein Knie hinunter und versuchte sie festzuhalten, während Alexa den Roboter mit ihren Fäusten bearbeitete.


      In irgendeinem stillen Winkel ihres Gehirns wusste sie, was sie gesehen hatte: ihren Vater, wie er zu Boden sank. Ansonsten konnte sie nur schreien und weinen und sich gegen das Gewicht des Roboters stemmen, der versuchte, sie mit seinem Korpus zu schützen.


      Sehen, dachte sie in jenem ruhigen Winkel ihres Bewusstseins. Was willst du sehen?


      Alexa suchte sich für ihre Füße einen sicheren Stand und wuchtete Birnbaum zur Seite. Birnbaum schrie sie an, während sie aufstand, aber Alexa rannte dorthin, wo ihr Vater auf der Straße lag, Arme und Beine seltsam verrenkt von sich gestreckt und umgeben von einer Blutpfütze, die stetig größer wurde.


      Daddy, dachte sie, während Trauer ihr Herz umkrampfte.


      Ein Bild erschien in ihrem Geist. Sie sah ihr Zimmer zu Hause. Die Schranktüren standen so weit offen wie anscheinend immer, und Kleider und Schuhe quollen heraus. Bevor sie das Haus verlassen hatte, um hierherzukommen, hatte sie den Kleiderschrank aufgeräumt. Im hintersten Winkel fand sie in einem Karton ein Paar glitzernder violetter Turnschuhe, die ihr Vater ihr gekauft hatte, als sie sechs Jahre alt geworden war. Er hatte sie ihr gekauft, nicht weil sie darum gebettelt hatte, sondern weil er, wie er sagte, ihre Augen hatte aufleuchten sehen, als sie die Schuhe im Ladenschaufenster entdeckte.


      Beim Aufräumen des Schranks hatte sie die Turnschuhe weggeworfen. Dann war sie in ein Flugzeug eingestiegen und um den halben Globus geflogen, um ihren Vater zu besuchen. Und dann war die Welt auseinandergebrochen.


      Alexa stand vor der blutigen Leiche ihres Vaters und betrachtete den traurigen, überraschten Ausdruck seines Gesichts, weinte haltlos vor unsagbarer Trauer und hasste sich selbst dafür, dass sie diese glitzernden violetten Turnschuhe weggeworfen hatte.


      Gewehrkugeln wirbelten um sie herum Asphaltbrocken und Erdreich in die Luft. Birnbaum kam eilig herüber, nahm eine schützende Position zwischen Alexa und den Anarchisten ein und eröffnete ebenfalls das Feuer.


      »Runter, Kindchen, mach dich ganz flach!«, schnappte Birnbaum.


      Alexa fiel auf die Knie, ergriff eine Hand ihres toten Vaters und hielt sie fest.


      »Ich hasse dich«, flüsterte sie.


      Sie redete mit ihm. Sie redete mit sich selbst.


      »Wenn Ihre Leute Sie so dringend zurückhaben wollen«, brüllte Kate in Hanif Khans Ohr, »sollten sie lieber darauf achten, wohin sie schießen.«


      Wie um ihre Worte zu unterstreichen, ließ das Gewehrfeuer vom anderen TSV auf der Straße nach, und das Echo der Schüsse wurde verschluckt, als die Tin Men das Feuer fortsetzten. Kate setzte sich in Bewegung und stieß Khan vor sich her, während ihr der restliche Trupp folgte. Fenster im Humvee der Anarchisten zerschellten. Die Kerle hatten sich verteilt und waren hinter Bäumen und in einem Graben neben der Straße in Deckung gegangen. Einer von ihnen hatte sich zu lange hervorgewagt, und so traf ihn Kate in den Hals. Ein weiterer starb, aber nicht durch ihre Hand.


      Hanif Khan drehte sich halb zu ihr um. »Sie sind nicht wegen mir gekommen, wissen Sie. Sie sind hier, um ihren Auftrag zu erfüllen.«


      Die Worte hallten in ihrem Bewusstsein nach, während sie beobachtete, wie zwei Männer mit Raketenwerfern auf den Schultern hinter dem Humvee der Anarchisten hervorkamen. Gleichzeitig begannen die anderen Bot-Killer in einer Art Ablenkungsmanöver aus allen Rohren zu schießen.


      »Verteilt euch!«, rief Kate und schlug einen Haken nach links, wobei sie Khan hinter sich zu Boden zerrte.


      Während die Raketen der Bot-Killer in niedriger Höhe die staubige Straße entlangrasten, sah sie, wie Mavrides Hawkins auf den Boden herabriss. Eine der Raketen traf die Baumgruppe, in der Danny in Deckung gegangen war, zerfetzte Stämme und Laub und warf ihn auf den Rücken. Die zweite Rakete bohrte sich genau zwischen Hartschorn und Prosky in den Straßenbelag.


      Die Explosion zerfetzte sie und verteilte qualmende Robotertrümmer über den gesamten Straßenabschnitt.


      Alexa lag auf dem Rücken und spürte den rauen Straßenbelag unter sich. In ihren Ohren lärmte ein schrilles Klingeln von den Explosionen, und sie hatte ein Gefühl, als sei ihre Wange feucht. Eine Hand tastete sich hinauf, um die Feuchtigkeit zu untersuchen. Sie hielt die Finger dicht vor ihre Augen und sah rot. Ihr Blut rührte von einem Granatsplitter her, der ihr Auge zerstört hätte, wenn er fünf Zentimeter höher getroffen hätte.


      Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und blickte auf die Leiche ihres Vaters, keine zwei Meter entfernt auf der heißen Straße. Seine Augen waren offen. Eine einsame Fliege summte neugierig um sein Gesicht und begann dann, die Austrittswunde in seiner Brust zu untersuchen. Eine neue Woge der Trauer rollte über sie hinweg, während ihr frische Tränen in die Augen sprangen und sie gleichzeitig wieder die Geräusche in ihrer Umgebung wahrnahm.


      Gewehrfeuer.


      Sie stemmte sich hoch auf die Knie und untersuchte sich auf Verletzungen. Sie wandte sich um und entdeckte Birnbaum fünf Meter entfernt nördlich von ihr: Ein Knie auf dem Boden schoss sie auf die weiter entfernten Bot-Killer. Wegen der anderen Angehörigen ihres Zugs, die sich im Kreuzfeuer befanden, machte sie sich keine Sorgen, da sie wusste, dass ihre Kugeln denen nichts anhaben konnten.


      Alexa kniff die Augen zu. Sie hörte Schuhsohlen über den Asphalt scharren, und dann wurde sie von Händen gepackt. Sie riss die Augen auf und wehrte sich bereits gegen den fremden Griff, ehe sie die strengen Gesichtszüge Hanif Khans gewahrte. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er schlug ihre Hände beiseite, schrie sie an und warf sie sich wie ein Feuerwehrmann bei der Bergung eines Brandopfers über die Schulter. Alexa schrie aus Leibeskräften und schlug mit geballten Fäusten auf seinen Rücken ein, während er mit seiner Last im Laufschritt die Straße überquerte.


      Sekunden später ließ er sie nicht sehr sanft vor dem Humvee herunter, dem einzigen Schutz, den sie hatten. Seine Hände waren noch immer mit Handschellen gefesselt, doch nun hielt er sie vor dem Bauch und nicht mehr hinten auf dem Rücken.


      Sie stieß ihn weg: »Fassen Sie mich ja nicht an, Sie verdammter …«


      Hanif Khan rammte sie gegen den Kühlergrill des TSV und nagelte sie dort mit seinen gefesselten Händen und Armen wie mit Eisenstäben fest.


      »Du wirst getötet, du Idiotin!«, blaffte er.


      Ehe Alexa etwas erwidern konnte, hörten sie das Kreischen der nächsten Rakete. Rechtzeitig wandten sie die Köpfe, um sehen zu können, wie die Rakete drei Meter von Birnbaum entfernt einschlug. Die Straße explodierte, wuchtete den Roboterkorpus so nach hinten, dass Birnbaum auf den Asphalt krachte und ein Stück über den Boden rollte, bis sie neben der Leiche von Alexas Vater liegen blieb.


      Als Birnbaum sich aufrappelte, waren die Beine des Roboterchassis gerötet, wie Alexa erkennen konnte. Sie waren durch Arthur Days Blut gerutscht.


      Was immer an Angst oder Wut Alexa aufrecht gehalten hatte, es verflüchtigte sich in diesem Moment, und sie sank auf die Knie. Innerlich vollkommen taub, starrte sie aus ihrer sicheren Position auf die sterblichen Überreste ihres Vaters.


      Khan kauerte neben ihr. Erst in diesem Augenblick begriff Alexa, dass er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Sie konnte sich nur fragen weshalb.


      »Mach dir wegen deines Vaters keine Sorgen, Mädchen«, sagte er mit dumpf rasselnder Stimme. »Für ihn ist der Kampf vorbei. Denk lieber an dich.«


      Kate tötete selbst einen der zwei Männer mit den Raketenwerfern. Der andere Mann rannte zur offenen Tür des TSV der Bot-Killer und ging in einer wilden Gewehrsalve unter. Die Reifen des TSV schleuderten Geröllbrocken hoch, als er davonraste, um dorthin zurückzukehren, wo er hergekommen war. Mehrere Männer rannten hinter dem Fahrzeug her und schwangen sich durch offene oder zertrümmerte Fenster hinein.


      »Trav, du und Torres, ihr schaut sofort nach, ob Hartschorn und Prosky noch einsatzfähig sind!«, rief Kate, während sie zur Straßenmitte ging. Der restliche Trupp folgte ihr und versammelte sich um sie. »Hawkins«, sagte sie und fasste das vertraute Smiley-Knochen-Symbol ins Auge. »Nimm Mavrides und Lahiri mit, und macht diese Scheißkerle fertig.«


      Zu Fuß holten die drei Tin Men die Bot-Killer in null Komma nichts ein. Die Kerle schossen völlig sinnlos aus dem flüchtenden TSV auf sie, bis Hawkins – sie nahm an, dass es Hawkins war – in den Wagen hineingriff, während er neben ihm her rannte und den Fahrer hinter dem Lenkrad hervorzerrte. In diesem Moment wandte Kate sich ab. Ob Hawkins, Mavrides und Lahiri ein schnelles Ende machten oder sich Zeit nehmen wollten, war ihr herzlich egal. Die Bot-Killer bekamen, was sie verdient hatten.


      Ihr Fuß stieß gegen ein größeres Hindernis, und sie schaute nach unten und sah den rußgeschwärzten Kopf eines Roboters, dessen Augen dunkel und tot waren. Sie hatte keine Ahnung, ob der Schädel Prosky oder Hartschorn gehörte, aber nun – reduziert auf diesen Überrest – war es auch bedeutungslos.


      So hätte es nicht sein sollen, dachte Kate. Der einzige Sinn der Drohnen bestand darin, so etwas wie dies zu vermeiden.


      Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Hanif Khan aus den Augen verloren hatte.


      Danny kämpfte sich auf die Füße, während die Explosion, die ihn beinahe ausgeschaltet hätte, in seinem Kopf nachhallte. Hätten diese Bäume nicht dort gestanden, wäre er jetzt nicht mehr als ein Haufen Schrott. Er machte sich auf den Weg zum Humvee, kam sich nutzlos vor und war wütend. Dann sah er Khan mit Alexa Day hinter dem Fahrzeug kauern. Mit dem letzten Gewehrschuss als Echo in seinem Kopf ging er auf sie zu. Birnbaum beugte sich in der Straßenmitte kniend über die Leiche des Botschafters, aber Danny ging an ihr vorbei. Der restliche Trupp war zur Straße zurückgekehrt und kümmerte sich um ihre Angreifer, doch Danny interessierte sich in diesem Augenblick nur für Hanif Khan.


      Die braunen Augen des Anarchisten verfolgten ihn, während er sich näherte, aber Khan versuchte nicht zu fliehen. Er hatte die Handschellen unter seinen Füßen nach vorne durchschieben können, so dass er seine Hände sehen und besser benutzen konnte. Aber als Danny heranstampfte und mit hartem Griff sein Hemd auf der Brust zusammenraffte, tat er nichts, um sich zu schützen.


      »Es gab noch mehr TSVs«, sagte Danny. »Das heißt, dass die Mistkerle, die meine Leute gerade eben erledigt haben, nicht die einzigen da draußen sind. Darum frage ich … wie viele Männer hatten Sie heute Morgen bei sich? Wie viele von ihnen könnten in diesem Moment hinter uns her sein?«


      Schweiß glänzte auf Khans ausdruckslosem Gesicht.


      »Viele«, antwortete der Anarchist. »Sehr viele.«


      Alexa wich vor dem Gefangenen und dem Roboter zurück. Danny schüttelte Khan ein weiteres Mal.


      »Warum tun Sie das?«, fragte er. »Mir kam es nicht so vor, als seien Sie Dschihadisten.«


      »Das sind wir auch nicht.«


      »Warum dann? Menschen opfern sich nicht, es sei denn für ihren Glauben.«


      Jetzt grinste Khan abfällig und entblößte dabei seine Zähne. »Für ihren Glauben«, sagte er, »oder aus Rache. Jeder Mann, der für mich arbeitet, hat durch Sie und Ihre Leute jemanden verloren, den er sehr liebte – keine Kämpfer, verstehen Sie, sondern unschuldige Menschen. Sie wissen jetzt, dass Sie alle verletzbar sind, und sie werden nicht aufhören, bis Sie alle tot sind. Oder sie selbst.«


      Danny hasste ihn. Als er aber die Augen des Mannes eingehend studierte, begriff er, dass Hanif Khans Hass stärker war als sein eigener.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte er weiter. »Wen haben Sie verloren?«


      »Keinen Unschuldigen«, gab Khan zu. »Aber das tut nichts zur Sache. Wenn Sie nicht gewesen wären, würde er noch leben.«


      Alexa Day gab einen kurzen Laut von sich, dessen Klang Danny fürchten ließ, dass es eine Sympathiebekundung war. Er wollte die Tochter des Botschafters daran erinnern, dass ihr Vater keine zehn Meter entfernt tot auf der Straße lag … aber als er sah, wie sie Khan hasserfüllt anstarrte, wurde ihm klar, dass er kein Wort sagen musste.


      Danny packte Khan im Nacken und stieß ihn vor sich her und um den Humvee herum. Er hatte zahlreiche Entgegnungen auf der Zunge, sprach jedoch keine davon aus. Er glaubte weiterhin, dass die Tin Men in der Welt mehr Gutes getan als Schaden angerichtet hatten – er musste einfach daran glauben –, aber er fand keine Argumente gegen Khans Hass. Nur gegen seine Aktivitäten.


      Er zog eine Tür auf und stieß Khan in den Laderaum des Humvee. »Von jetzt an passe ich auf Sie auf.«
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      Die Kugel traf den Präsidenten an der linken Kopfseite. Felix stand neben ihm, als es geschah, und einige Blutstropfen spritzten auf sein Oberhemd. Präsident Matheson vollführte eine Pirouette und machte Anstalten, auf die Straße hinauszustolpern und sich ungeschützt dem Gewehrfeuer auszusetzen, das den Asphalt zertrümmerte, liegen gebliebene Autos durchlöcherte und aus Ladenschaufenstern herausdrang.


      Felix machte einen Schritt hinter ihm her. Maggie packte ihn am Hemdkragen und zog ihn in den Hauseingang zurück, in dem sie sich versteckten.


      »Machen Sie keine Dummheiten!«, sagte sie zornig. Blut sickerte aus einer Stirnwunde, die sie sich bei einem Sturz zugezogen hatte.


      »Es ist der …«, setzte Felix an, verstummte jedoch.


      Die drei Tin Men waren bereits auf der Straße, nahmen Matheson in die Mitte und steuerten ihn in den offenen Hauseingang zurück. Zwar rann Blut über seine linke Gesichtshälfte, aber er war am Leben. Felix starrte ungläubig auf die Wunde und versuchte in dem, was er sah, einen Sinn zu erkennen. Während die Roboter Matheson in den Hauseingang schoben, konnte er die Schramme im Schädel des Mannes erkennen und begriff, dass ihn die Kugel nur gestreift hatte. Sie hatte die Haut aufgerissen, und das Blut floss heftig, aber sein Gehirn befand sich noch immer unversehrt in seinem Kopf.


      »Was nun?«, fragte Felix an Syd gewandt. Die leitende Secret-Service-Agentin war noch am Leben.


      Syd reagierte mit einem ungehaltenen Blick. »Das Gleiche wie während der letzten Stunde. Wir sehen zu, dass wir weiterhin am Leben bleiben.«


      Mittlerweile waren sie eine Gruppe von dreizehn Personen – Präsident Matheson, drei Tin Men, drei Regierungsangestellte, drei Fleisch-und-Blut-Geheimdienstagenten, Präsident Rostov mit seinem Leibwächter und Felix Wade. Von allen empfand sich Felix am entbehrlichsten, und dieses Gefühl quälte ihn. Es kribbelte unter seiner Haut wie winzige stählerne Ameisen, die Gewehrkugeln magnetisch anzogen. Andererseits rechnete er, seit sie das Hotel verlassen hatten, jeden Moment mit seinem Tod. Doch aus irgendeinem Grund war er noch immer am Leben. Für Kate kämpfte er weiter. Niemand hatte ihm bisher eine Waffe gegeben, aber er war überzeugt, dass es irgendwann geschehen würde. Was er dann damit tun würde, wusste er zurzeit noch nicht.


      Eine Explosion nicht weit entfernt ließ den Untergrund erbeben, und Felix biss die Zähne zusammen. Bisher waren sie so zahlreich gewesen, dass er sich eigentlich daran hätte gewöhnen müssen. Stattdessen jagten sie ihm jedes Mal einen größeren Schrecken ein. Einer der Secret-Service-Agenten rief den Regierungsbeamten zu, sie sollten sich zurückhalten. Rostovs Leibwächter sagte nichts, sondern wagte nur einen kurzen Blick auf die Straße und zog dann den Kopf zurück, seine Miene war grimmiger als je zuvor.


      Rostov betrachtete die drei Tin Men, die sich um den amerikanischen Präsidenten drängten. Für einen kurzen Moment schaute er zu Felix hinüber, und irgendetwas wurde zwischen ihnen ausgetauscht – vielleicht das gemeinsame Wissen, dass sie im Fall von Mathesons Tod auf den bisherigen Schutz würden verzichten müssen. Zumindest hast du noch deinen Leibwächter, dachte Felix. Der hässliche Russe mit dem steinernen Gesicht hatte anscheinend kein Problem damit, für seinen Präsidenten zu sterben. Felix wollte für niemanden sein Leben opfern.


      Erst recht nicht inmitten einer Ansammlung farbenfroh bekleideter Schaufensterpuppen aus einer Modeboutique.


      »Kommt weiter!«, rief Jun in Panik. »Wir können doch nicht einfach hierbleiben!«


      Syd wandte sich zu ihm um, ihr blondes Haar war schweißverklebt. »Den Präsidenten hat es erwischt, Kleiner. Niemand …«


      »Streichen Sie das«, antwortete eine tiefe Stimme. Alle drehten sich um und sahen, wie Chapel, der Anführer der Tin-Men-Truppe des Präsidenten, die Gruppe verließ. »Der Präsident ist okay.«


      Die Wunde an Mathesons Kopf war genäht worden. Der Blutstrom war versiegt, aber seine Schläfe und seine Wange blieben blutverschmiert. Er blickte sich um, eindeutig verwirrt, aber dann ergriff Bingham – der weibliche Bot – seinen Arm und führte ihn zu Felix hinüber.


      Der Roboter sah ihm in die Augen. »Eine leichte Gehirnerschütterung. Vielleicht auch etwas Schlimmeres. Bleiben Sie bei ihm, wir versuchen es erneut.«


      Felix nickte, und dann rückten sie wieder vor. Chapel und Bingham traten in die Türöffnung, während das Gewehrfeuer, das ihnen galt, wieder einsetzte. Die anderen blieben in Deckung. Felix spürte, wie sich die Hand des Präsidenten um seinen Arm krampfte. Er wandte den Kopf und gewahrte ein benommenes, hektisches Leuchten in Mathesons Augen.


      »Sie wissen nicht, dass wir es sind, Felix«, sagte Matheson. »Rostov und ich. Wenn sie es wüssten, stünde dieses Gebäude nicht mehr. Hören Sie die Explosionen und das Gewehrfeuer? Im Augenblick machen sie Jagd auf jeden Konferenzteilnehmer, um sicherzugehen, dass wir tot sind. Aber damit ist es bald vorbei, und dann werden sie gründlicher vorgehen. Dies ist unsere einzige Chance.«


      »Ich bin bei Ihnen, Peter«, sagte Felix und hoffte, dass seine Worte eine beruhigende Wirkung hatten. Nichtsdestotrotz machte er sich wegen der Schwere der Gehirnerschütterung Sorgen.


      Matheson legte Felix eine Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran. Einander in die Augen blickend, war zu erkennen, dass der Mann immer noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, wenngleich er anscheinend starke Schmerzen hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte der Präsident.


      Die drei Tin Men traten auf die Straße hinaus und eröffneten das Feuer, Bingham und Marquez in eine Richtung, Chapel in die andere. Sie riefen den anderen zu, sie sollten losrennen, und Felix’ Beine waren in Bewegung, ehe er ihnen befehlen konnte, stehen zu bleiben. Syd und die anderen Geheimdienstler umringten ihn und Matheson, mit Rostov und seinem Leibwächter dicht hinter ihnen, gefolgt von zwei Assistenten. Der dritte, ein bleicher und hagerer Mann, dessen Namen Felix nicht kannte, blieb im Hauseingang zurück und schüttelte nur verneinend den Kopf, während sich die anderen auf den Weg machten. Niemand forderte ihn auf, ihnen zu folgen, oder kehrte zu ihm zurück, um ihn zum Mitkommen zu zwingen. Er hatte seine Wahl getroffen.


      Das Bild, das sich Felix bei seinem letzten Blick zurück darbot – eine geisterhafte Erscheinung, die sich zurückzog und mit den Schatten im Laden verschmolz –, würde bis zu seinem letzten Atemzug in seinem Gedächtnis haften bleiben.


      Mit einem lauten Ruf übertönte Maggie das Gewehrfeuer. Jun hatte ihre Hand ergriffen, und sie duckten sich, als sie losrannten. Felix hatte Präsident Mathesons Arm gepackt, und sie versteckten sich hinter den Tin Men, während sie quer über die Straße zum dunklen Eingang einer Metrostation sprinteten, deren dunkle Öffnung ihnen Ruhe und Zuflucht versprach.


      Kugeln töteten einen Secret-Service-Agenten, als er vor Rostov geriet. Seine Anwesenheit rettete dem russischen Präsidenten das Leben – eine Ironie, die Felix beinahe zum Weinen brachte. Rostovs Leibwächter wurde von einem Projektil in die Schulter getroffen, aber anstatt ihn zu bremsen, beschleunigte es seinen Lauf. Er fasste nach Rostovs Arm und riss ihn mit sich in den offenen Treppenabgang der Metrostation. Felix und Matheson folgten ihnen Sekundenbruchteile später mit den anderen auf ihren Fersen. Die Letzten, die in Deckung gelangten, waren Bingham und Chapel. Dieser blickte hinter sich, um Marquez zuzurufen, dass sie es geschafft hätten – dass sie in Sicherheit seien.


      Eine Rakete schlug drei Meter vor Marquez ins Straßenpflaster ein und fegte ihn über die Straße zurück. Die Explosion löste eine Wolke Betonstaub aus, die in der Metrotreppe auf ihre Köpfe herabregnete, und zertrümmerte die Fenster entlang der Straße. Felix hielt den Atem an, als er zusah, wie sich Marquez aufraffte, kehrtmachte und begann, das Feuer zu erwidern.


      Die zweite Rakete traf ihn voll, riss seinen Korpus auseinander und entzündete die Energiezelle, die mit einem dumpfen Knall detonierte und dabei eine Druckwelle erzeugte, die Maggie und Jun von den Füßen holte. Der Präsident strauchelte, aber Felix bewahrte ihn vor einem Sturz, während sie über die Treppe in die Dunkelheit hinabrannten und beinahe über mehrere Menschen stolperten, die dort Schutz gesucht hatten.


      »Bingham, an die Spitze!«, befahl Chapel.


      Während sie an ihnen vorbei nach vorne ging, flammte in ihrer Brustplatte eine Lichtquelle auf, bei deren Intensität die Menschen, die sich auf den Treppen niedergelassen hatten, die Hände vor die Gesichter schlugen, um die Augen vor der blendenden Helligkeit zu schützen. Das Licht erzeugte auf der Treppe einen Halbdämmer, der Felix an das Innere eines Schiffswracks auf dem Grund des Ozeans denken ließ. Sie schickten sich an, in diesen gespenstischen Schacht hinabzusteigen, den Nachhall von Marquez’ Tod immer noch in den Ohren.


      Nun sind es nur noch zehn, dachte Felix.


      Der Präsident strauchelte auf der Treppe, schloss und öffnete die Augen in schneller Folge, als versuchte er, seine Sicht zu klären. Chapel, dessen eigener Scheinwerfer in der Dunkelheit aufflammte, lief hinter ihm.


      Felix schaute zu dem Quadrat schnell abnehmenden Sonnenlichts zurück, das sie hinter sich ließen, und hatte das Gefühl, die Betonwände würden ringsum näher rücken, um ihn zu zerquetschen. Er hatte angenommen, dass ihnen die Metrostation eine ungefährdete Zuflucht bot, erinnerte sich jedoch in diesem Moment daran, dass man das Gleiche auch von einem Grab behaupten konnte.


      Sie erreichten die Stationshalle, überwanden im Laufschritt die Drehkreuze und folgten einem weiteren Treppenabschnitt in die Tiefe. Syd blieb am Bahnsteigrand stehen. Rostov und sein Leibwächter wurden keinen Deut langsamer. Sie sprangen auf die U-Bahn-Gleise hinunter, dann wandten sie sich zu Chapel um. Zwar ließ niemand verlauten, dass Mathesons Verletzung seine Führungsposition in Frage stellte, aber allen war es klar.


      »Wir müssen irgendwie nach Piräus, zum offenen Ozean gelangen«, sagte Rostov. »Die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, bietet ein Segelboot.«


      »Also, wo entlang?«, fragte Syd.


      Bingham sprang auf die Gleise hinunter und wandte sich dann nach links. »Zum Hafen von Piräus geht es in diese Richtung.«


      »Ganz sicher?«, fragte Chapel.


      Bingham sah ihn an, und Felix erkannte in der unterirdischen Dunkelheit, dass ihre Augen hell leuchteten.


      »In Ordnung«, sagte Chapel und deutete in die Richtung. »Dorthin.«


      Die Tin Men halfen Matheson, auf das Gleis hinunterzuklettern, während sich Felix auf die Bahnsteigkante setzte und langsam herabrutschen ließ. Dabei achtete er darauf, sich keinen Fuß zu verstauchen. Er wollte auf keinen Fall zurückgelassen werden – wie der Geist im Eingang des Modegeschäfts.


      Als er sah, dass er sich wieder neben Matheson befand, ergriff Felix seinen Arm und half ihm, sich schnell über das Gleis zu bewegen. Gleichzeitig beschäftigten sich seine Gedanken mit etwas, das der Mann gesagt hatte – etwas, das auch schon in jenem Augenblick irgendwie falsch geklungen hatte.


      »Sie haben Tin Men in Ihrer Begleitung, Mr. President«, flüsterte ihm Felix zu, immer noch ein Summen von dem höllischen Lärm in den Ohren, den sie bis vor wenigen Minuten hatten ertragen müssen. »Meinen Sie, die wussten nicht, auf wen sie schossen?«


      Matheson sah ihn an, sein Gesicht von dem Licht erhellt, das Chapels Brust abstrahlte, während der Roboter ihre Flanke sicherte.


      »Felix«, sagte Matheson.


      »Professor Wade hat recht«, sagte Chapel. »Die Meldung ist sicherlich längst draußen. Falls sie über irgendwelche Kommunikationsmöglichkeiten verfügen, dürften sie nur sehr begrenzt sein, aber die Schützen da oben haben versucht, uns festzunageln – und warten jetzt auf Unterstützung. Sobald diese eingetroffen ist, werden sie sich an unsere Fersen heften.«


      Rostov war vor ihnen stehen geblieben. »Keine Panik«, sagte er. »Vor einer Stunde haben die meisten von Ihnen angenommen, dass wir nur noch Minuten zu leben haben. Mal sehen, wie es uns in einer Stunde geht.«


      Während sie, geführt von Binghams Suchscheinwerfer, in die Dunkelheit vordrangen, ließ sich Maggie zurückfallen, bis sie sich neben Felix befand und ihm auf den Arm tippte.


      »Hey«, flüsterte sie. »Wie tief stecken wir in der Scheiße, wenn der russische Präsident unser aktueller Optimist vom Dienst ist?«


      Aimee und North standen zusammen mit Major Zander in einem Korridor unweit des Kommandozentrums. Sein Büro befand sich irgendwo in der Nähe, aber er hatte anscheinend nicht die Absicht, sie zu einer Tasse Tee einzuladen.


      »Kennen Sie die Befehlswege nicht mehr?«, fragte Zander und musterte Aimee mit einem erbosten Blick. Zu einem vertraulichen Gespräch hatten sie ihn aus einer Konferenz herausgerufen, und nun war er ungehalten.


      »Doch, Sir, es ist nur so, dass …«


      »Sabotage sticht Befehlskette«, sagte North.


      Aimee sah North irritiert von der Seite an. Zuerst hatte er gewollt, dass sie das Reden übernimmt, und jetzt – was? Wollte er den Ruhm einheimsen? Wann hatte er sich jemals für etwas anderes interessiert als für einen Drink oder ein großartiges Paar Titten?


      »Geht es um Staging Area 12?«, fragte Major Zander stirnrunzelnd. »Waren diese Todesfälle etwa kein Unfall?«


      »Ich glaube nicht, Sir«, erwiderte Aimee.


      Major Zander befleißigte sich normalerweise einer eisigen, abweisenden Fassade, die jedoch einen kurzen Moment lang Risse bekam. Ärger und Frust ließen seine Wangen rot anlaufen, und er sah lediglich für einen winzigen Augenblick zu Boden.


      »Verdammte Scheiße«, flüsterte er gerade laut genug, dass sie es hören konnten.


      North schnaubte. »Wir kriegen den Bastard, Sir. Ein Wort von Ihnen, Sir, und ich halte, wenn ich muss, jedem eine Kanne unter die Nase. Ich tue, was immer getan werden muss, um herauszufinden, wer dahintersteckt.«


      Das Eis kehrte in Major Zanders Augen zurück. »Ich halte nichts von diesen Wildwestmanieren, Soldat. Sie wären heute beim Einsatz Ihres Zuges sicherlich eine bessere Hilfe gewesen, hätten Sie nicht zugelassen, dass Ihr Bot Staub ansetzt, bloß weil Sie in Ihren Behälter gekotzt haben. Ich bin sicher, Ihre Kameraden hätten Sie gut gebrauchen können. Kann ich davon ausgehen, dass Ihnen eine Aufgabe zugewiesen wurde?«


      Aimee sah, wie Norths Wangenmuskeln arbeiteten, während er sich bemühte, seine Reaktion zu unterdrücken – Scham oder Wut oder beides. Aber dann nickte er.


      »Inventur, Sir.«


      »Dann machen Sie gefälligst damit weiter. Wir haben ein komplettes Sicherheitsteam, um diese Angelegenheit aufzuklären. Ich werde die Leute sofort darauf ansetzen. Sie wollen Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen, aber ansonsten ist Ihnen nicht gestattet, mit jemand anderem über Ihren Verdacht zu sprechen. Wir haben hier unten schon genug Probleme.«


      Mit einem kurzen Kopfnicken zu Aimee machte Major Zander auf dem Absatz kehrt und ging durch den Korridor zurück zur Kommandozentrale. Aimee brauchte North gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass er innerlich kochte. Sie konnte die Wut, die von ihm ausstrahlte, beinahe körperlich spüren.


      »Ich habe nicht erwartet, dass er mir die Füße küsst«, murmelte North, »aber mein Gott …«


      »Bestimmt hat er andere Dinge im Kopf«, sagte sie.


      »Er ist trotzdem ein Arschloch.«


      Aimee zuckte die Achseln. »Aber er hat recht. Wir alle haben unsere Jobs zu erledigen, und meiner besteht darin, Nancy Drew zu spielen. Ich sollte eigentlich an meiner Station sitzen und einen offenen Kanal suchen.«


      North musterte sie düster. »Was hält dich davon ab?«


      Sie hob die Hände. »Okay, ich denke, wir alle haben heute das Recht, Arschlöcher zu sein, aber sei du bitte so nett und sei es woanders.«


      Mit finsterer Miene machte North kehrt und entfernte sich durch den Korridor, weg vom Kontrollzentrum.


      »Solltest du nicht mit der Inventur weitermachen?«, fragte Aimee. »Auf diesem Weg kommst du nicht zur Küche und zu den Vorratsräumen.«


      North blieb stehen, mit dem Rücken zu ihr, aber er legte den Kopf leicht auf die Seite, dass sie sein Profil ausmachen konnte. Und was sie dort sah, gefiel ihr gar nicht. Irgendetwas war bei seinen Einsätzen geschehen und hatte ihn verändert. Er hatte eine düstere Ader entwickelt. Mittlerweile lag etwas Bedrohliches in seinem Verhalten, eine Kombination aus Angst und Selbsthass, die sein Handeln mehr und mehr bestimmte und bis tief in seine Seele reichen musste.


      »Ich möchte den Kopf klar bekommen«, sagte er und ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      »Das solltest du auch«, murmelte sie vor sich hin.


      Aber während sie sich anschickte, an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, erschien sein Profil vor ihrem geistigen Auge, und sie stellte fest, dass ihre Gedanken einem Weg folgten, auf dem es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Wie dunkel war Norths dunkle Ader wirklich? Peinlich wäre es gewesen, offen eingestehen zu müssen, wie wenig sie von einem Mann wusste, mit dem sie mehrere Dutzend Mal Sex gehabt hatte.


      Sei nicht so dumm! Du kennst ihn gut genug. Du hast seine Trauer, seine innere Qual gesehen.


      Dennoch verfolgte sie der Ausdruck seines Gesichts, und er hatte Major Zanders Befehl ignoriert, zu seiner Inventur zurückzukehren. Selbst der unzufriedenste Soldat wagte es nicht, einen direkten Befehl ohne eine bessere Entschuldigung zu missachten, als es die Notwendigkeit war, einen klaren Kopf bekommen zu müssen.


      Ihre Haut fühlte sich erhitzt und gerötet an, als sie über den Laufsteg eilte und dabei so schnell ging, wie sie konnte, ohne in Laufschritt zu verfallen. Mehrere Soldaten schauten neugierig in ihre Richtung, als sie an ihnen vorbeiging. Doch als sie die Treppe erreichte, die nach unten zu ihrer Station führte, waren nur noch wenige Leute zu sehen.


      Während sie Panik in ihrem Herzen unterdrückte, hetzte sie zu ihrer Station. Auf ihre eigenen Aufgaben und Sorgen fixiert, schenkten ihre Tech-Kollegen und -Kolleginnen ihr nur wenig Beachtung. Aimee ließ sich in ihren Sessel fallen und ignorierte vorerst ihr Headset und den Job, zu dem sie hatte zurückkehren sollen – das leise Knistern, hinter dem sich vielleicht ein offener Kanal nach Vancouver verbarg, musste warten. Stattdessen tippte sie auf ihrem Keyboard den Zugriffscode ein und sah sich das Überwachungsvideo des Korridors an, in dem ihre und Norths Wege sich getrennt hatten. Vor allem diese Speiche führte zu den Bereitstellungsräumen für das Eighth Battalion und dem Erweiterungsbau für das Thirteenth.


      Von Kamera zu Kamera wechselnd, konnte sie den gesamten Korridor absuchen, fand von North jedoch keine Spur. Wen kannte er im Achten Bataillon?


      »Wo zum Teufel steckst du?«, flüsterte sie.


      Mehrere Stationen von ihr entfernt brach plötzlich Unruhe aus. Sie schaute hinüber und sah mehrere Leute, die sich vor einem Bildschirm versammelt hatten und die Kämpfe verfolgten, die über Tage noch immer im Gange waren. Entweder hatte Major Zander seine Haltung, den Zugriff auf den Videostream nur auf die Kommandozentrale zu beschränken, geändert, oder jemand verstieß gegen die Vorschriften. Den besorgten Mienen ihrer Kollegen konnte sie entnehmen, dass der Angriff noch nicht zurückgeschlagen worden war, aber die Anspannung verriet außerdem, dass der Kampf bisher keineswegs entschieden sein konnte. Menschen starben dort oben, sowohl solche, die zu ihnen gehörten, als auch Feinde. Und dieses Wissen befeuerte ihre eigene Entschlossenheit. Auch unter Tage waren Menschen gestorben, und falls hier Feinde ihr Unwesen trieben, wollte sie sie entlarvt sehen.


      Sie surfte durch die Kamerastreams aus den Bereitstellungsräumen des Eighth Battalion und konnte North nirgendwo finden, aber es war durchaus möglich, dass er in diesem Moment die Toilette aufgesucht hatte oder sich die Füße vertrat.


      Immer wieder sah sie den Ausdruck seines Gesichts, sein grimmiges Profil. So viel Angst und Unsicherheit darin zu lesen sein mochte, auch Entschlossenheit lag in den Gesichtszügen. Entschlossenheit und Schmerz und noch etwas anderes – Bedauern. Vielleicht sogar Schuld.


      Drüben an der anderen Station klangen Jubelrufe auf, Leute, die nicht ihrer Arbeit nachgingen, sondern stattdessen die Übertage-Schlacht verfolgten. Sie warf einen Blick auf ihren Kopfhörer – sie waren nicht die Einzigen, die ihre Pflichten verletzten, aber sie konnte die Furcht nicht abschütteln, die sich in ihrem Bewusstsein festgesetzt hatte. Paranoia? Vielleicht, und wenn schon. Falls es jemals einen Tag gegeben hatte, an dem Paranoia angesagt war, dann war es dieser Tag.


      Abermals kontrollierte sie den Korridor. Der einzige andere Ort, an dem er sich aufhalten konnte, war einer der unfertigen Bereitstellungsräume für das Thirteenth Battalion, und dort gab es keine schlafenden Soldaten, niemanden, dem er etwas Lebensbedrohliches hätte antun können … sofern er der Saboteur gewesen war. Welchen Schaden könnte er dort anrichten?


      Aimee fühlte sich schlecht. Ihr war übel. Unmöglich. Er hat keinen Zugang. Er ist ein Tin Man, kein Tech.


      Trotzdem schaltete sie zu den unvollendeten Staging Areas um. An diesem Morgen, als die Scheiße auf den Ventilator fiel, waren dort sämtliche Arbeiten sofort unterbrochen worden. Daher war dieser Bereich jetzt wirklich verlassen, die Beleuchtung auf ein Minimum reduziert. Alle drei Räume sahen gleich aus, vollgestopft mit der Technik, die den störungsfreien Betrieb der neuen Kanister gewährleistete, die dort in Kürze aufgestellt werden sollten. Die Überwachungsstationen der Bereitstellungsräume waren jedoch schon eingerichtet und betriebsfertig.


      Im ansonsten dunklen Raum der Staging Area 32 war das bläuliche Leuchten eines Monitors zu sehen. Eine Gestalt saß davor und hämmerte auf eine Tastatur ein. Aimee schaltete die Zoomfunktion eines der Livestreams ein, um Bestätigung für das zu erhalten, was sie bereits wusste.


      North.


      Wie zum Teufel hatte er sich Zugang zu dieser Station verschafft? Er hätte über einen Zugangscode verfügen und danach wenigstens fundamentale Kenntnisse haben müssen, um durch die Betriebssysteme des Hump zu navigieren. Dafür bildete das USARIC seine Soldaten nicht aus. Und welche Absichten verfolgte er überhaupt?


      »Okay«, flüsterte sie. »Willst du spielen?«


      Sie hatte seine Qual gesehen, als er begriff, dass sein Zug abgeschnitten war und ihre Geister in den Bots gefangen waren. Als er erfuhr, dass vier von ihnen nach dem Sabotageakt den Tod gefunden hatten, war sein Schmerz ebenso real und echt gewesen.


      Aber konnte das heißen, dass nicht er derjenige war, der diesen Vorfall inszeniert hatte?


      Es gab nicht viele Dinge, die Aimee Bell ausgezeichnet beherrschte. Sie hatte sich an Sport versucht, als kleines Mädchen auch an Musikinstrumenten und an Tanz und Theater – und hatte in allem versagt. Sie konnte noch nicht einmal eine Geschichte oder einen Witz erzählen, ohne sich zu verheddern oder die Pointe zu vermasseln. Ihre Flirtkünste waren armselig. Aber dies? Einen Computer zu beherrschen, ihm zu befehlen, ihrem Willen zu gehorchen? Darin war sie eine Virtuosin.


      Ihre Finger tanzten über das Keyboard. Mit einem letzten Tastendruck rief sie ein Bild auf ihrem Hauptschirm auf – einen Echtzeit-Videostream, der Norths Gesicht zeigte, hochkonzentriert. Jede Überwachungsstation verfügte über eine Kamera für Face-to-Face-Kommunikation, doch die Kameras funktionierten nicht nur in einer Richtung, wenn man die richtigen Codes kannte. Aimee setzte die Kopfhörer auf, hörte, wie er leise vor sich hin fluchte, und sah seinen gequälten Gesichtsausdruck. Angst und Reue lagen in Norths Miene, und er war so bleich, dass Aimee glaubte, er werde sich jeden Moment übergeben müssen.


      »Ich fahr zur Hölle«, hörte sie ihn flüstern. Und auf dem Bildschirm sah sie, wie ein verzerrtes, angespanntes Lächeln um seine Lippen spielte. »Verdammt, ich hab es fast geschafft.«


      Sie beeilte sich – Tempo war jetzt das Einzige, was zählte –, seine Station zu hacken. Es war das, was sie bereits seit ihrem zwölften Geburtstag machte, und es hätte ihre Bosse vor Angst in die Hosen scheißen lassen. Hätten ihre Vorgesetzten auch nur geahnt, wie einfach es für Aimee und Leute wie sie war, ihre Systeme zu manipulieren, so hätten sie sie niemals eingestellt. Traditionsgemäß setzten Regierungen und Armeen nur sehr ungern ihr Vertrauen in Personen, die derart offensichtlich cleverer waren als ihre offiziellen Vertreter.


      Im unteren Bildschirmfenster war jede Tastenbetätigung Norths zu verfolgen. Aimee runzelte die Stirn, als sie die seltsamen Angaben auf dem Bildschirm betrachtete, aber sie brauchte nur einen kurzen Moment, um zu begreifen, was North getan hatte, anstatt zu versuchen, seinen Kopf klar zu bekommen. Der Hump war seit diesem Impuls abgeriegelt. Nun jedoch – mit dem Flugfeld, das durch vom Kommandeur der Basis geschätzte sechshundert schwer bewaffnete Anarchisten unter Beschuss geraten war – versuchte der Mistkerl, die Phönix-Protokolle abzubrechen, damit er die Türschlösser öffnen und die Fahrstühle wieder in Gang setzen konnte.


      Sie hielt den Atem an, starrte auf den Bildschirm, dann studierte sie den Ausdruck der Verzweiflung, der wie eingemeißelt in Norths Miene eingegraben war. Egal wie viele Anarchisten da draußen lauern mochten, er hatte offenbar die Absicht, alle hereinzulassen.


      Nicht die geringste verdammte Chance, mein Freund.


      Die schale Untertageluft schien von statischer Elektrizität zu knistern. Sie ignorierte Norths verzweifelte Blicke im oberen Bildschirmfenster und konzentrierte sich auf das untere. Panik beschleunigte ihre Herzfrequenz, aber sie zwang ihre Hände, ruhig zu bleiben, während sie Codes eingab, mit denen sie gleich ein ganzes Dutzend Vorschriften verletzte. Sie hatte bereits die Überwachungsstation, die North benutzte, gehackt, und da war es nicht besonders schwierig, noch einen Schritt weiterzugehen.


      Mit einem letzten Mausklick übernahm sie die Kontrolle über seine Station und ordnete deren Funktion ihrer eigenen Station unter.


      Sie blickte auf das obere Fenster und registrierte mit einem Gefühl grimmiger Genugtuung den verwirrten Ausdruck in Norths Gesicht. Stirnrunzelnd betrachtete er seine Workstation und tippte und klickte hektisch weiter. Das Bild, das er in diesem Moment vor sich sah, war eingefroren. Sollte er versuchen, den Prozess neu zu starten oder die Workstation zu rebooten …


      North rutschte mit dem Sessel nach hinten und streckte verzweifelt die Hände in die Luft. Sie konnte ihn nicht fluchen hören, aber sie konnte die Worte von seinen Lippen ablesen und wusste, was er eben erst gesehen hatte. Sein Bildschirm hatte sich verdunkelt.


      »Bastard«, flüsterte Aimee und schaute auf das untere Bildschirmfenster.


      Sie brauchte dreizehn Sekunden, um den komplizierten Prozess, den North gestartet hatte, abzubrechen. Noch während sie die entsprechenden Befehle eingab, rasten ihre Gedanken. Ganz gleich, wie North ins System gelangt war, er musste über Zugangscodes verfügen – irgendeine Art von Autorisierung. Sobald ihr das klar war, änderte sie schnellstens die administrativen Passwörter für die Verteidigungs- und Überwachungssysteme des Hump. Mit jeder Tastenbetätigung spürte sie, wie ihr die Last der Aktion schwerer auf die Schultern drückte. Sie hatte das Einzige getan, was ihr zu diesem Zeitpunkt einfiel, um die Basis zu schützen. Mit den Folgen würde sie sich später auseinandersetzen müssen.


      »Choudhry! Parker!«, rief sie und sah kaum von ihrem Bildschirm auf. »Kommt her!«


      Mit klopfendem Herzen blickte sie auf das untere Bildschirmfenster und zwang sich, ruhig zu bleiben. Hatte sie wirklich alles getan, um jeden weiteren Versuch von seiner Seite zu vereiteln? Atme, befahl sie sich. Denk nach.


      Ihre Finger ruhten auf der Tastatur, und sie betrachtete sie ein oder zwei Sekunden lang, während ihr eine schreckliche Frage durch den Kopf ging. Was wäre, wenn er keinen echten Zugangscode hatte? Wenn er eine Hintertür gefunden hatte, durch die er in das System hatte gelangen können?


      North, dachte sie zweifelnd. Selbst wenn es eine solche Hintertür gäbe, wie könnte ausgerechnet er sie gefunden haben?


      Sie schaute nach rechts, zu der anderen Workstation, wo sich zahlreiche Leute versammelt hatten, um den über Tage tobenden Kampf zu verfolgen, und sie veranlassten, ihre eigenen Zweifel in Frage zu stellen. Wer immer die Anarchisten da draußen waren – die Leute, die direkt über ihrem Kopf amerikanische Bürger töteten –, North hatte mit ihnen zusammengearbeitet.


      Sie stieß einen Fluch aus und begann wieder zu tippen. Blinzelnd blickte sie auf den Schirm – und dachte zu schnell. Falls das System eine Hintertür hatte, musste sie sie finden und schließen oder zumindest so weit verändern, dass niemand sie mehr benutzen konnte, weder North noch die Mörder, die in diesem Moment die Luftwaffenbasis angriffen.


      »Choudhry!«, rief sie nach einem weiteren kurzen Blick.


      Diesmal schien Warrant Officer Arun Choudhry sie gehört zu haben. Er wandte sich sogar in ihre Richtung, aber irgendetwas fiel Aimee ins Auge, und sie achtete nicht weiter auf ihn. Für einen Moment hielt sie wieder den Atem an, während sie auf das obere Bildschirmfenster blickte, in dem die Computerstation zu sehen war, die North okkupiert hatte. Der Sessel davor war leer.


      Aimee hatte das Gefühl, sie säße in einer Art Blase, die alles um sie herum abschirmte. Geschockt von Norths Verrat und fieberhaft bemüht, ihn aufzuhalten, hatte sie alles andere ignoriert. Parker und Choudhry und der Rest konzentrierten sich auf den Feind, der von außen angriff, während sie gegen den Feind von innen gekämpft hatte.


      »Verdammt noch mal, Choudhry!«, schrie sie und hasste den schrillen Unterton von Panik in ihrer Stimme.


      Ihre Gedanken befanden sich in einem vollständigen Chaos. Sie schnappte sich das Headset ihrer Workstation, setzte es auf und tippte einen Schlüssel ein, um eine interne Verbindung zu öffnen. Während sie noch auf Antwort wartete, starrte sie auf den leeren Sessel in ihrem oberen Bildschirmfenster. Wie lange war es her, seit er den Platz verlassen hatte? Wo könnte er sich versteckt haben?


      »Kommandozentrale. Corporal Collins.«


      Aimee tippte auf den Schalter an ihrem Headset. »Collins, hier ist Warrant Officer Aimee Bell. Ich muss sofort mit Major Zander sprechen.«


      Etwas bewegte sich neben ihr. Sie schaute hoch und sah, dass sich ein ungehaltener Arun Choudhry endlich von der Gruppe der Schlachtbeobachter ein paar Stationen weiter hatte losreißen können. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sauer war, aber offenbar war ihm ihre aufrichtige Panik nicht entgangen, und sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig freundlicher, während er mit den Lippen eine Frage formte: Was ist los?


      »Für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte, Bell«, sagte Collins, »wir sind hier oben ziemlich beschäftigt und …«


      »Wir haben einen Feind in der Basis, Corporal. Verbinden Sie mich mit ihm.«


      »Ich denke, im Kommandozentrum würde man Bescheid wissen, wenn es zu einem Durchbruch gekommen wäre.«


      »Ich rede nicht von einem …«


      »Sehen Sie, er ist gerade mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt. Sie brauchen höchstens zwei Minuten, um hierherzukommen. Wenn Sie wollen, dass er Ihnen zuhört, haben Sie bessere Chancen, wenn Sie direkt mit ihm reden.«


      Sie riss den Kopfhörer herunter und warf ihn auf die Tastatur ihres Computers. Während sie sich erhob, bemerkte sie Choudhrys überraschte Miene. Er kniff seine braunen Augen zusammen.


      »Wie bitte?«, fragte er.


      »Wir haben hier unten einen Verräter. Soldat Tom North.«


      »North?«, wiederholte Choudhry zweifelnd.


      Während sie sich bereits von ihrem Platz entfernte, deutete sie auf den Bildschirm. »Geh die Überwachungssequenz von Staging Area 13 durch, und du wirst es sehen. Und achte auf das Fenster! Wenn du irgendetwas Seltsames siehst, melde es sofort der Kommandozentrale.«


      »Du hattest sie gerade in der Leitung, und sie haben nicht zugehört«, sagte er, während sie losrannte.


      An der Stahltreppe drehte sie sich halb um und rief über die Schulter: »Sie werden zuhören müssen!«


      Hundert Gedanken brachten ihren Kopf fast zum Platzen, während sie über den Laufsteg polterte. Gesichter wandten sich zu ihr um, die eine oder andere Stirn war besorgt gerunzelt. Wenn genug Zeit verstrich, würden einige Leute dort unten die Fassung verlieren, ganz gleich wie gut sie ausgebildet waren. Sie fragte sich, ob sie wohl annahmen, dass es bei ihr bereits so weit gekommen war.


      Knapp zwanzig Meter von der Kommandozentrale entfernt entdeckte sie Chief Schuler, der mit Kenny Wheeler und einem Sicherheitsoffizier, den sie nicht kannte, vor dem Eingang stand. Als Schuler sie auf sich zukommen sah, straffte sich seine Haltung, und sein Blick wurde eisig. Sie hatte schon immer den Eindruck gehabt, dass er sie nicht besonders mochte, aber diese Reaktion kam ihr ganz und gar anders vor. Ein winziges Alarmsignal erklang in ihrem Kopf.


      »Das ist nahe genug, Bell«, sagte Chief Schuler.


      Aimee erstarrte zehn Schritte von ihnen entfernt, registrierte seinen Tonfall und interpretierte die Körpersprache des Sicherheitsoffiziers. Kenny Wheelers Gesichtsausdruck erzählte den Rest.


      »Ich kenne die Identität des Saboteurs, Sir«, sagte sie.


      »Ja«, erwiderte Schuler. »Wir auch.«


      Die Tür der Kommandozentrale glitt auf, und Major Zander kam heraus – mit North dicht hinter ihm. North sah sie mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu an, die sie innerlich aufschreien ließ.


      »Corporal«, sagte Major Zander zu dem Sicherheitsoffizier, »stecken Sie Warrant Officer Bell in ein Loch, in dem es so dunkel ist, dass ihr die Pilze aus den Ohren wachsen.«
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      Felix hörte die ersten Schreie aus der Dunkelheit volle zwei Minuten, bevor Chapels Suchlicht drei Gestalten anstrahlte, die auf den U-Bahn-Gleisen saßen. Alle drei waren erwachsen, so dass der klagende Schrei nicht von ihnen gekommen sein konnte. Was sie gehört hatten, musste ein Säugling gewesen sein, daran bestand kein Zweifel.


      Die Menschen auf den Gleisen rutschten aufgeregt hin und her und murmelten miteinander, während sie sich gegenseitig halfen aufzustehen. Sie schirmten die Augen vor dem grellen Lichtschein ab, um die im Schatten liegenden Gesichter der Neuankömmlinge, die sich hinter der Lichtquelle befanden, zu erkennen.


      »Oh, Gott sei Dank«, sagte einer von ihnen auf Griechisch. Der Mann sprang auf die Füße, reckte den Kopf und versuchte, mit seinen Blicken die Schatten um Chapel zu durchdringen. Er blinzelte krampfhaft im grellen Licht der Roboterlampe. »Wer sind Sie? Kommen noch andere?«


      Eine alte Frau, die neben ihm gesessen hatte, blickte mit schockgeweiteten Augen hoch. »Was ist geschehen?«, fragte sie, ebenfalls auf Griechisch. »Sie haben mir ständig versichert, dass jemand kommt, aber niemand hat sich blicken lassen. So habe ich ihnen erzählt, dass etwas Entsetzliches passiert sein muss, wenn uns die Polizei und die U-Bahn-Leute hier unten so einfach im Stich lassen.«


      »Sogar die Taschenlampen …«, begann der Mann.


      Er brach mitten im Satz ab. Ihm blieben die Worte im Hals stecken, weil er erkannt hatte, dass er keinen Menschen vor sich hatte – zumindest nicht das, was er darunter verstand.


      »Sir, bitte machen Sie Platz«, sagte Chapel.


      Unwillkürlich schüttelte Felix den Kopf. Ihm hatte das Übersetzungsprogramm, das in den Tin Men zum Einsatz kam, nie so richtig gefallen. Schon wenn sie englisch sprachen, klangen die Stimmen nicht unbedingt menschlich. Aber wenigstens waren sie den Stimmen der jeweiligen Roboterinsassen nachempfunden. Vom automatischen Übersetzungsprogramm aktiviert, das den Soldaten erlaubte, in jeder Sprache zu antworten, in der sie angesprochen wurden, klangen die Stimmen auf bedrückende Art und Weise technisch.


      »Tin Men«, sagte die alte Frau, und zwar auf Englisch. Sie spuckte auf die U-Bahn-Gleise.


      »Was tun Sie hier?«, fragte der Mann und wechselte ebenfalls ins Englische. »Sind Sie hier, um zu helfen? Hat Ihre Regierung Sie geschickt?«


      Felix wusste, dass er und seine Begleiter den Menschen in der Dunkelheit wie verschwommene, gesichtslose Wesen vorkommen mussten. Er dachte, dass es das Beste wäre, wenn es so bliebe – zumindest für die beiden Präsidenten.


      »Machen Sie bitte …«, begann Chapel.


      »Wir tun, was wir können«, sagte Felix, trat ins Licht und zog die Aufmerksamkeit der Leute, die auf den Gleisen saßen, auf sich.


      »Wir haben keine Zeit, um …«, begann Syd und trat ebenfalls aus der Dunkelheit.


      Mittlerweile waren auf den Gleisen weitere Stimmen laut geworden. Andere Zufluchtsuchende hatten Chapels Brustscheinwerfer gesehen und machten sich durch laute Rufe bemerkbar oder stolperten ihren vermeintlichen Rettern entgegen. Syd hat recht, dachte Felix. Dafür haben wir keine Zeit. Aber sie hatten kaum eine andere Wahl. Die Tunnel waren ihre Passage zum Überleben, und sie hatten von Anfang an gewusst, dass sie dort gestrandete U-Bahn-Fahrgäste antreffen würden.


      »Chapel …«, sagte Syd in einem Tonfall, der Frage und Warnung zugleich war und so ähnlich klang wie: Was immer Sie tun, es sollte wohlüberlegt und gescheit sein, und tun Sie’s sofort.


      »Sir, wir sollten die anderen Passagiere zusammenholen, damit ich mich nicht wiederholen muss«, sagte Chapel. »Ich kann Ihnen den Weg leuchten, damit Sie mich zu ihnen bringen.«


      Der Grieche blinzelte und versuchte, die restlichen Mitglieder ihrer Gruppe in der Dunkelheit auszumachen, sie vielleicht sogar zu zählen. Aber er war bereits seit Stunden hier unten in der Dunkelheit gefangen, daher stellte er das unerwartete Rettungsangebot nicht in Frage. Die alte Frau erhob sich mit Hilfe eines anderen Mannes und wackelte hinter Chapel her. Maggie und Jun kamen an Felix und Präsident Matheson vorbei, und das war gut – mit ihren Körpern schirmten sie die beiden Präsidenten vor neugierigen Blicken ab. Bingham bildete die Nachhut und achtete darauf, ihr Suchlicht dergestalt auszurichten, dass die beiden Präsidenten stets im Schatten blieben.


      Als sie sich dem aufgehaltenen Zug näherten, erfasste Chapels Licht Dutzende anderer Passagiere, die am Ende des liegen gebliebenen U-Bahn-Zugs ihr Lager aufgeschlagen hatten. Menschen schauten hoffnungsvoll hoch, sobald sie vom Licht erfasst wurden, und viele von ihnen begannen zu reden, dankbar, dass die Dunkelheit sich – wenn auch nur für kurze Zeit und eher sparsam – gelichtet hatte. Ein Kinderquartett feierte diesen Anlass mit fröhlichen Rufen.


      »Alle sollen sich bitte ruhig verhalten«, sagte Chapel. »Wir führen eine Zählung durch, inspizieren den Zug und geben Ihnen in ein paar Minuten entsprechende Anweisungen.«


      Felix verspürte Übelkeit. Er sah die geisterhaften Gesichter in dieser unterirdischen Hölle, und es waren nicht der Zorn oder die Verzweiflung oder sogar das Misstrauen in ihnen, was seinen Selbsthass und seine Zweifel weckte – vielmehr war es die Hoffnung, die er in den Augen sah. Das Bewusstsein ihrer Unaufrichtigkeit weckte den Wunsch in ihm, das verlogene Spiel zu beenden, aktiv zu helfen und den Menschen die Wahrheit zu sagen. Aber er wusste, dass er den Präsidenten in Gefahr brächte, wenn er irgendetwas in dieser Richtung tat – ganz zu schweigen davon, dass er sich seine eigene Chance, Kate wiederzusehen, verderben würde.


      Maggie machte sich neben ihm bemerkbar, indem sie seinen Namen flüsterte. Felix brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Im Lichtschein von Binghams Brustplatte blickte er zu Jun hinüber und traf dort auf grimmiges Einverständnis. Als sie sich ihren Weg am Zug entlang suchten und Fahrgäste baten, ihnen Platz zu machen, wussten sie genau, was sie taten. Chapel begann laut zu zählen und hielt sogar inne, um mit einer Frau mit gebrochenem Bein und einem Mann mit einem weinenden Kind auf dem Arm zu sprechen.


      Felix hatte schon immer eine leichte Neigung zu Platzangst gehabt, und von dem Moment an, als sie in die Metrostation hinuntergestiegen waren, hatte er befürchtet, dass es auf die Dauer zu viel für ihn werden könnte. Bisher war er über sich selbst überrascht. Trotz der drückenden Athener Hitze über Tage wehte ein kühler Wind durch die Tunnel, die außerdem so breit und hoch waren, dass er nicht das Gefühl hatte, von den Erdmassen ringsum erdrückt zu werden. Die Luft war stickig und feucht, und an vielen Stellen roch sie nach Urin und Schlimmerem. Aber sie war ausreichend in Bewegung, so dass er niemals das Gefühl hatte zu ersticken.


      Bis zu diesem Augenblick.


      Er drängte sich an Menschen vorbei, streifte in dem engen Bereich zwischen Zug und Tunnelwand Arme und Rücken und Schultern. Blinzelnd und sich darauf konzentrierend, sein hektisch klopfendes Herz zu beruhigen, vermied er es, den Fahrgästen ins Gesicht zu sehen. Dafür konzentrierte er sich auf die Vorstellung von frischer Luft und Freiheit.


      Matheson und Rostov hielten sich im Schatten. Syd und Kirkham, der andere überlebende Secret-Service-Agent, rückten mit den beiden Präsidenten und Rostovs Leibwächter eng zusammen. Der Leibwächter war von einer Gewehrkugel in die Schulter getroffen worden, als sie in die U-Bahn geflüchtet waren. Irgendwann hatte er sein graues Sommersakko zerrissen, um seine Schulter damit zu verbinden. Er hatte so viel Blut verloren, dass er sichtlich bleicher geworden war, ohne jedoch einen Deut geschwächter zu erscheinen.


      Als sie auf eine neue Gruppe von Leuten stießen, die sich neben dem Zug zusammengefunden hatte, blendete Chapel die Passagiere für einen Moment so sehr mit seinem Licht, dass sie heftig blinzeln mussten und ihnen den Durchgang gestatteten. Bingham setzte ihre Zählung mit lauter Stimme fort und sorgte damit für weitere Ablenkung. Auf diese Weise passierten sie vier oder fünf U-Bahn-Waggons.


      Felix gewahrte den Schimmer des Erkennens in der Miene der jungen Frau, ehe sie auch nur ein Wort von sich gegeben hatte. Eine Studentin, dachte er, ihrem Alter und ihrer Kleidung nach. Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und dann flüsterte sie ein griechisches Wort, das er schon immer geliebt hatte. Archimalakas. Es bedeutete »Chef aller Arschlöcher« oder auch größtes Arschloch der Welt.


      »Oh, ihr Schweinebande, was haben Sie getan?«


      Er konnte nicht entgegnen, dass sie gekommen waren, um zu helfen. Er konnte ihr diese Lüge nicht ins Gesicht sagen, nachdem er das Erkennen in ihren Augen gesehen hatte. Die Präsidenten der Vereinigten Staaten und Russlands befanden sich drei Meter entfernt, aber diese Studentin hatte soeben Peter Mathesons führenden Weltwirtschaftsberater in einem nahezu stockdunklen U-Bahn-Tunnel erkannt.


      »Bitte, nicht …«, begann Felix.


      Die junge Frau schubste ihn aus dem Weg und schimpfte laut, während sie sich vorbeidrängte. Sie ließ den Blick über die anderen Personen in seiner Begleitung wandern, stufte Maggie und Jun auf Anhieb als unbedeutend ein und konzentrierte sich auf die beiden menschlichen Secret-Service-Agenten und die Männer hinter ihnen.


      »Scheiße«, sagte die Studentin, deren Akzent sogar in diesem einen Wort deutlich zu erkennen war. »Was tun Sie denn hier unten?«


      Der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie längst begriff. Vielleicht kannte sie nicht die vollständige Antwort auf ihre Frage, aber die Anwesenheit der Gruppe sagte ihr genug. Ihre Hand, die sie auf den Mund presste, zitterte, und sie hatte sichtlich Mühe zu atmen. Im reflektierten Licht von Chapels Suchlampe füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      »Was ist passiert?«, fragte sie auf Griechisch und schaute nach oben, als könnte sie durch Tausende Tonnen Beton und Erde und Gestein blicken. »Was ist da oben geschehen?«


      Der Mann, dem sie zuerst begegnet waren, versuchte sie zu trösten, aber sie funkelte ihn nur wütend an. »Sind Sie ein Idiot? Sehen Sie nicht, wer das ist?«


      Chapel richtete seine Waffe zur Tunneldecke und drückte zweimal ab. Das Echo der Schüsse war in dem Tunnel unerträglich laut, und die Leute stießen einander gegen die Tunnelwand oder den U-Bahn-Zug oder ließen sich zu Boden fallen und zogen schutzsuchend die Köpfe ein.


      »Aus dem Weg! Platz machen! Sofort!«, brüllte Chapel zuerst auf Griechisch, dann auf Englisch.


      Syd befahl Matheson, sich in Marsch zu setzen, und dann drängten sie sich durch die Schar der verängstigten U-Bahn-Fahrgäste, rempelten sie an oder stießen sie zur Seite. Ein kleiner Junge weinte.


      Felix hielt mit Matheson, Rostov und den anderen Schritt und versuchte, sich vor Bingham zu halten. Ein tiefes Schuldgefühl überwältigte ihn und weckte den Wunsch in ihm, den Zugpassagieren sein Bedauern auszudrücken. Aber er war auch dankbar. Die Schüsse hatten ihm den Weg geöffnet und hielten die erstickende Masse fremden menschlichen Fleisches auf Distanz.


      »Was nun?«, wollte er von Syd wissen, als sie das vordere Ende des Zugs erreichten.


      Er prallte gegen Chapel, und der Robotersoldat schubste ihn beiseite. Felix stolperte über einige Fahrgäste, die in der Dunkelheit vor dem Zug kampierten. Seine Finger berührten Stoff und Haut sowie das weiche, nachgiebige Fleisch eines Arms.


      Nein, dachte Felix. Lasst mich nicht zurück.


      »Entschuldigung«, sagte er zu der korpulenten Frau neben ihm, deren Gesichtszüge sich knapp außerhalb der Reichweite von Chapels Lampe befanden und nur teilweise zu erkennen waren.


      »Achtung, bleiben Sie stehen, und hören Sie genau zu, denn ich erkläre es nur ein einziges Mal!«, verkündete Chapel.


      Felix beobachtete, wie sich die anderen um ihn herum versammelten – Maggie und Jun, Syd und Agent Kirkham. Rostov und sein Leibwächter. Matheson, Bingham und Chapel. Ihm kam es vor, als hätten sie sich von ihm getrennt, seien durch einen Wandschrank in eine Parallelwelt namens Überleben übergewechselt und hätten ihn zurückgelassen.


      »Sie können diese Menschen hier nicht im Stich lassen!«, sagte Felix.


      Irgendwie schaffte seine Stimme es, ein Dutzend andere zum Schweigen zu bringen. Viele Menschen im Dunkel des U-Bahn-Tunnels verstummten und drehten sich zu ihm um. Während er tief Luft holte, gewann Felix seine Selbstsicherheit zurück. Die Präsidenten, die Tin Men und die anderen Mitglieder ihrer Gruppe hatten die gestrandeten Fahrgäste hinter sich gelassen und waren in einiger Entfernung vom vorderen Ende des U-Bahn-Zugs stehen geblieben.


      »Ladies and Gentlemen, wir sind nicht hierhergekommen, um Ihnen zu helfen«, begann Chapel, während die Leute auf beiden Seiten des stehenden Zugs nach und nach näher rückten.


      »Peter, lassen Sie das nicht zu!«, sagte Felix beschwörend.


      Präsident Matheson, der sich weiterhin im Schatten hielt, sagte kein Wort. Die Studentin, die ihn erkannt hatte, begann seinen Namen zu rufen, drängte sich an ein paar Leidensgenossen vorbei und verlangte eine Antwort auf ihre Frage, was der Welt an diesem Tag zugestoßen sei.


      »Wir sind nicht hierhergekommen, um Ihnen zu helfen!«, wiederholte Chapel in einem Tonfall, der jeden Widerspruch ausschloss, und er fixierte Felix mit seinen Roboteraugen. »Eine Katastrophe hat stattgefunden. Ihre gesamte Stadt wurde davon heimgesucht. Vielleicht sogar die ganze Welt. Wir müssen schwierige Entscheidungen treffen und haben keine Zeit, uns um die Bedürfnisse einzelner Menschen zu kümmern, während wir diese Entscheidungen treffen.«


      »Verdammt noch mal, Chapel!«, grollte Felix und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Aber wir können Sie nicht einfach hier zurücklassen«, fuhr Chapel fort.


      Felix atmete aus und öffnete die Fäuste.


      Präsident Matheson trat aus der Dunkelheit. Übergossen vom grellen Schein, den Chapels Suchlicht lieferte, forderte er Rostov mit einer Geste auf, seinem Beispiel zu folgen. Als die Leute die beiden Präsidenten nebeneinanderstehen sahen, erwartete Felix, dass wenigstens einige von ihnen wüste Flüche ausstießen. Aber nichts dergleichen geschah.


      »Wir gehen sofort weiter«, erklärte Präsident Matheson den Lauschenden, und Chapel wiederholte seine Worte auf Griechisch. »Das einzige Licht, das wir haben, kommt von den Robotersoldaten in unserem Tross. Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht mehr bieten oder für mehr Sicherheit sorgen können, aber jeder, der uns begleiten will, sollte seine Siebensachen zusammenraffen und jetzt mit uns aufbrechen. Wir führen Sie bis zur nächsten Station, wo Sie ans Tageslicht zurückkehren können. Von dort aus müssen Sie allein zurechtkommen.«


      Mathesons Verhalten überraschte Felix. Selbst wenn die unmittelbaren Auswirkungen seiner Gehirnerschütterung nachließen, hätte er eigentlich immer noch einen angeschlagenen Eindruck machen müssen. Offenbar hielt er sich mit reiner Willenskraft aufrecht.


      Als Chapel seine Dolmetschertätigkeit beendet hatte, setzte unter den Leuten nervöses Gemurmel ein, während sie die wenigen Habseligkeiten einsammelten, mit denen sie im U-Bahn-Tunnel gestrandet waren. Felix beobachtete, wie ein Mann im ungewissen Halbdämmer des Tunnels seine Laptoptasche aufhob, um sich den Tragegurt über die Schulter zu schieben, dann innehielt, die Tasche einige Sekunden lang nachdenklich betrachtete und sie schließlich wieder zwischen den Gleisen abstellte. Unter Tage gefangen, konnten diese Menschen eigentlich nur eine vage Vorstellung von dem haben, was geschehen war. Dieser Mann schien aber zu wissen, dass sein Laptop unnützer Ballast wäre.


      »Felix!«


      Er wandte sich zum Präsidenten um.


      »Kommen Sie?«, fragte Matheson.


      Felix atmete zischend aus und folgte der Aufforderung. Rostov und sein Leibwächter unterhielten sich leise, während Felix an ihnen vorbeiging und der Leibwächter ihn herablassend musterte.


      »Geht doch zum Teufel«, murmelte Felix in ihre Richtung.


      Dann stand er neben dem Präsidenten, während Syd, Chapel und Kirkham sie in die Mitte nahmen. Präsident Matheson musterte ihn prüfend.


      »Sie machen einen angeschlagenen Eindruck, mein Freund, aber wir müssen jetzt aufbrechen. Meinen Sie, Sie halten durch?«


      Felix versuchte, den Tonfall des Präsidenten zu deuten. War es aufrichtige Sorge, die aus ihm sprach, oder hatte er ihn warnen wollen?


      »Ich denke, das müssen wir alle«, sagte Felix und ließ den Blick über die Menschen im Tunnel schweifen. »Eines gibt mir zu denken. Wenn wir die Station erreichen und diese Leute wirklich nach oben gelangen, dann werden sie sicherlich jedem, der ihnen zuhört, berichten, was sie hier unten gesehen haben, beziehungsweise wen – Sie und Rostov. Das dürfte auch den Anarchisten zu Ohren kommen. Wenn sie uns nicht schon längst bis hierher verfolgt haben, werden sie sich spätestens dann an unsere Fersen heften.«


      Matheson starrte ihn wortlos an. Er verkrampfte sich und massierte seine linke Schläfe, ließ die Schultern für einen kurzen Moment hängen und schüttelte dann den Kopf, als habe er versucht, Felix eine Botschaft zu senden, die offenbar nicht bei ihm angekommen war.


      Rostov hatte mitgehört. Nun grinste er spöttisch, sein Gesicht von Binghams Suchlicht zur Hälfte erhellt, während die andere Hälfte in blauschwarzem Schatten verborgen blieb.


      »Sie haben soeben darauf bestanden, dass man sie nicht zurücklässt, Professor«, sagte Rostov. »Sie können nicht beides haben.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie die Leute sich selbst überlassen würden«, sagte Felix.


      Rostov schüttelte den Kopf. »Ich bin Pragmatiker.« Er deutete auf seinen Leibwächter. »Grigori hingegen … ihm wäre es bestimmt noch lieber gewesen, wenn wir uns entschlossen hätten, die Dinge zu vereinfachen und alle zu erschießen.«


      Der Leibwächter – Grigori – zwinkerte Felix feixend zu, dann verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen, das einen abgebrochenen Schneidezahn entblößte und die weißen Narben in seinem Gesicht dehnte. Anschließend marschierten alle los. Während er sorgfältig darauf achtete, auf den Schienen nicht ins Stolpern zu geraten, musterte Felix Grigori und Rostov verstohlen von der Seite. Der russische Präsident hatte sicherlich nur einen Scherz gemacht.


      Felix schluckte beklommen. Er musste einen seltsamen Sinn für Humor haben.


      Irgendwo auf der Straße nach Haifa hatte Danny einen Tagtraum. Er saß auf dem Beifahrersitz des Humvee-TSV und sah gelangweilt aus dem Fenster, als sein Geist dahinzutreiben begann. Eigentlich hätte er sich nach Kräften bemühen müssen, hellwach zu bleiben. Schließlich waren da draußen noch einige Bot-Killer unterwegs – mindestens zwei weitere TSVs, schätzte er –, und Hanif Khan hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie die Überreste von Platoon A jagen würden, bis sie jeden Roboter zerstört hätten, der ihnen in die Quere käme. Unwillkürlich musste er an Trang und die anderen denken, die sie in Damaskus zurückgelassen hatten, aber er durfte im Augenblick keinen Gedanken an diese Leute verschwenden. Die Bot-Killer müssten erst einmal die Botschaftsmauern überwinden und an den Marineinfanteristen vorbeikommen, die diese Mauern bewachten, ehe sie auch nur einen einzigen Schuss abfeuern könnten.


      Nein, er musste sich auf sein Team konzentrieren – genau genommen auf Kates Team, da sie es war, die es führte. Die Bot-Killer verfolgten sie vielleicht nicht nur, um Khan zu befreien, aber es erschien klar, dass sie das Leben ihres Chefs nicht unnötig aufs Spiel setzen würden. Wenn sie den Trupp vernichten und Khan vor Schaden bewahren könnten, dann würden sie es tun … anderenfalls hätten sie den Humvee längst mit Raketen oder einer Sprengladung auf der Straße zerstört.


      Auf der Straße? Nur wenn sie uns überholen können.


      Es sei denn, sie sind bereits vor uns.


      Danny blickte aus seinem zertrümmerten Fenster auf die sonnendurchglühten Berge. Er kam sich vor, als säße er in einer Falle, und er hatte das Gefühl zu schwitzen. Aber das war natürlich unmöglich. Tin Men waren keine Menschen in Ritterrüstungen. Sie hatten nichts als Gedanken und Daten in sich.


      Unfug. Alles, was ich bin, ist in diesem Ding.


      Tätowierungen spielten keine Rolle. Narben spielten ebenfalls keine Rolle. Dies war seine nackte Substanz. Er war niemals schwieriger zu töten gewesen, aber er hatte sich noch nie so sehr gefürchtet.


      Mein Gott, dachte er. Ich bin so müde.


      Er zuckte zusammen – eine kleine Macke des Roboters, den er besetzte. Was dachte er da bloß? Tin Men konnten nicht schwitzen, und sie wurden ganz gewiss nicht müde.


      Und dennoch war er es. Er schaute aus dem Fenster und verdrängte das Brummen des Motors und die Stimmen von Torres und Birnbaum, den Einzigen im Humvee, die sich noch unterhielten.


      Seit dem Tod von Botschafter Day war nicht mehr viel gesprochen worden. Den Leichnam des Mannes hatte man in Decken eingewickelt, die von der Wäscheleine eines Dorfbewohners stammten, und sie hatten den Botschafter auf Bitten seiner Tochter mitgenommen. Wie lange, dachte Danny, würde es wohl dauern, bis der Tote richtig zu riechen anfinge? In Kürze würden sie in Haifa eintreffen, und wenn alles wunschgemäß verlief, wären sie schon bald auf hoher See, und der Wind würde den Gestank ein wenig mildern, aber irgendwann würde das siebzehnjährige Mädchen Mühe haben, sich wegen des Geruchs der Leiche ihres Vaters nicht zu übergeben. Das war etwas, das Danny auf keinen Fall erleben wollte.


      Alexa hatte ihren Vater verloren. Danny hatte seinen Vater ebenfalls verloren, aber er erinnerte sich noch immer daran, dass er zu der Frau eines Freundes, die er nach dem Tod ihrer Mutter hatte trösten wollen, gesagt hatte, er könne sie verstehen.


      »Wir sind kein verdammter Club«, hatte die Frau seines Freundes gesagt. »Deine Trauer lindert meine Trauer nicht im Mindesten, darum behalte sie gefälligst für dich.«


      Später wünschte er sich, ihr Kontra gegeben zu haben. Noch später war er dankbar gewesen, dass er zu geschockt war, um überhaupt an so etwas zu denken, denn die Frau des Freundes hatte recht gehabt. Danny fiel ihr Name nicht mehr ein – sein Freund, Brossi, hatte seitdem noch zwei weitere Male geheiratet –, und die Frau war eine Nervensäge gewesen, aber sie hatte recht gehabt.


      Seine Trauer würde Alexa Days Trauer keinen Deut leichter machen, daher schwieg er, während sie auf ihrem Platz hinter ihm leise weinte. Wenn sie einschlief, wünschte er sich, eine Decke über sie breiten zu können. Eigentlich dämlich, mitten in Syrien, aber der Drang war nun mal vorhanden. Er konnte sie nicht von ihrer Trauer befreien, aber jemand musste sich um sie kümmern.


      Die Müdigkeit nistete sich immer tiefer ein. Wenn er hätte atmen oder einen echten Herzschlag in sich spüren können, er wäre – das wusste er genau – wacher, aufmerksamer gewesen. Stattdessen fiel ihm der ursprüngliche Tin Man ein, der Blechmann aus dem Zauberer von Oz, der im Wald neben dem gelben Ziegelsteinweg vor sich hin rostete.


      »Eine Ölkanne wäre jetzt das Richtige«, flüsterte er und lachte leise. Das Lachen beunruhigte ihn. Er fühlte sich davon losgelöst, als wäre es aus dem Mund eines Fremden gedrungen.


      Weit draußen im braunen Buschland stand ein einsamer Mann und beobachtete, wie sie vorbeifuhren. Danny runzelte die Stirn und betrachtete die einsame Gestalt genauer. Vor dem Berg, der sich hinter ihm erhob, erschien der Mann sehr klein. Als die Straße jedoch einen Bogen beschrieb, erkannte Danny, dass sie den Mann im Abstand von fünfzig Metern passieren würden. Fast hätte er den Mund aufgemacht, um die anderen zu warnen. Immerhin konnte er einer der Anarchisten mit einer Bombe sein. Irgendetwas hielt ihn davon ab, diese Möglichkeit laut zu äußern, eine seltsame Vertrautheit, als ob er den Mann bereits an seiner Silhouette, an seinen langen Armen und den traurig herabhängenden Schultern erkannte.


      Gebannt starrte Danny den Mann an, während sich ihm das Humvee-TSV näherte. Dann rollten sie an ihm vorbei, und er konnte den großen, hageren Mann mit seiner Gelehrtenbrille ausgiebig betrachten. Danny fühlte sich ganz plötzlich wie gelähmt.


      Der Mann lächelte und hob eine Hand zu einem lässigen Gruß.


      Danny hob ebenfalls eine Hand, um das Winken zu erwidern, aber dann erschauerte er heftig. Diese Reaktion ließ ihn mehrmals blinzeln. Als er den Blick wieder über das Buschland schweifen ließ, war der Mann verschwunden.


      Unmöglich, dachte er. Sein Vater war seit fast zehn Jahren tot, und doch …


      »Alles okay mit dir?«, fragte Kate von ihrem Platz hinter dem Fahrersitz.


      Ein kurzer Blick von Danny, und dann kam das gleiche leise Lachen, das vorher nur für ihn bestimmt gewesen war. »Und mit dir?«


      Sie musterte ihn prüfend, hakte jedoch nicht nach. Danny schaute wieder auf die karge Landschaft hinaus, aber dort war nichts.


      Was zum Teufel war das?, dachte er – erkannte jedoch fast gleichzeitig, dass er es wusste. Roboter mochten ermüdungsfrei aktiv sein, der menschliche Geist war dazu nicht fähig. War dies die Folge der Überlastung seines Geistes, was würde geschehen, wenn sie ihre Schicht nicht ordnungsgemäß würden beenden und die Bots verlassen können? Die Tin Men brauchten ebenfalls eine Ruhezeit, die Möglichkeit, sich auszuschalten. Fragen wirbelten durch seinen Kopf, Befürchtungen wegen einer Langzeitwirkung. Zunächst einmal Halluzinationen – das war ziemlich klar. Würde ihr Geist im Laufe der Zeit den Dienst quittieren? Danny fragte sich, wie lange es dauern mochte, ehe ihr Gedächtnis oder ihre kognitiven Funktionen streikten.


      Er lehnte den Kopf an den Rahmen seines zertrümmerten Fensters und versuchte, seine Gedanken auf die Reise zu schicken, wie er es zu tun pflegte, wenn er nachts zu Bett ging. Er schlief nicht ein, aber es beruhigte und entspannte ihn so weit, dass er sich zwanzig Minuten später, als sie durch die Randbezirke Haifas rollten, deutlich frischer und wacher fühlte und die Welt ihm nicht mehr so surreal vorkam. Als er an seinen Vater dachte, an das Bild des Mannes, den er am Straßenrand gesehen hatte, fühlte er sich wie von einem Spuk verfolgt.


      Ping.


      Danny blinzelte und richtete sich auf. Hatte es einer von den anderen ebenfalls gehört, oder war es nur in seinem Kopf erklungen? Sie umrundeten einen Van, der mitten auf der Straße seinen Geist aufgegeben hatte, außerdem sah er zahlreiche weitere Fahrzeuge. Zwischen ihnen Slalom zu fahren würde sicherlich kein Vergnügen sein. Er sah Leute auf Balkonen und alte Männer, die in Klappsesseln vor Wohnhäusern saßen, als hielten sie dort Wache.


      Ping.


      Ein Ruck ging durch alle Tin Men in dem Humvee. Mavrides schlug mit der Faust aufs Wagendach, beugte sich über den Rand und blickte von oben durch Dannys Fenster.


      »Habt ihr …«, setzte Mavrides an.


      »Ja«, erwiderte Danny schnell und warf einen prüfenden Blick auf die Gesichter der anderen Roboter. »Vor ein paar Sekunden war es schon einmal da. Habt ihr es alle gespürt?«


      Torres und Birnbaum bejahten die Frage.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Kate.


      Ping.


      Danny schloss die Augen und versuchte, das Geräuschecho zu sehen und zu spüren.


      »Ich höre nichts«, sagte Alexa Day.


      Danny sah erst sie an und dann zu Khan, dessen Augen schmale Schlitze waren – wie bei einer Schlange –, während er sie alle mit hellwachem Interesse beobachtete.


      »Es ist nicht hörbar«, sagte Danny. »Es ist etwas … Internes. Ein Signal.«


      »Außerdem ist es gerichtet«, fügte Kate hinzu. »Spürst du es? Ich würde sagen, es kommt von Westen.«


      »Vielleicht ein wenig nördlich«, sagte Lahiri.


      Danny nickte. Das deckte sich mit seinen eigenen Eindrücken. Er sah wieder zu Kate hinüber, überlegte kurz, dann weiter zu Travaglini, der den Wagen lenkte. Auf Travs Miene lag das Lächeln von jemandem, der soeben ein Überraschungsgeschenk erhalten hatte und – noch bevor er es auspackte – zu erraten versuchte, was es war.


      »Woher kommt dieser verträumte Blick?«, fragte Danny. »Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«


      Trav warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Bringen sie euch jungen Leuten heutzutage nichts Anständiges mehr bei?«


      Ping.


      Kate schlug mit der flachen Hand auf den oberen Rand seiner Rückenlehne. »Wenn du weißt, was es ist, alter Mann, dann spuck’s lieber aus.«


      Trav bremste vor einer Kreuzung, auf der ein Sattelschlepper ein Rechtsabbiegen teilweise behinderte. Während Trav das TSV um den toten Laster herummanövrierte, kamen israelische Männer und Frauen, hervorgelockt durch den Motorenlärm, aus umstehenden Gebäuden, um zu gaffen. In einer schmalen Gasse entdeckte Danny eine buntgemischte Gruppe von Stadtbewohnern vor einem Gasgrill und fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis all die ungekühlten und nicht gepökelten Fleischmengen in Haifa schlecht würden.


      »Wir sind es«, sagte Trav.


      »Was meinst du mit ›wir‹?«, wollte Danny wissen.


      »Nicht wir hier im Wagen. Nicht unser Zug. Was du hörst, ist ein Peilsignal der Remote Infantry.«


      »Ach du Scheiße«, sagte Torres. »Die Peilsignale habe ich völlig vergessen.«


      Ping.


      Danny starrte Trav verständnislos an. »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon ihr redet. Was immer es an Notfallkommunikation gegeben hat, es wurde durch den EMP verbrannt. Und von einem Peilsignal habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Kate. »Während der Ausbildung erzählten sie uns, dass die Peilsignale aus der Mode seien. Verbesserungen der Satellitensysteme machten eine Ortung beschädigter oder gestohlener Bots erheblich einfacher …«


      »Genau«, sagte Trav. »Aber die Bots verfügen noch immer über einen Peilsender. Die satellitengestützte Kommunikation wurde lahmgelegt, aber die Peilsender arbeiten auf Funkbasis, und die Sender sind abgeschirmt. Wir empfangen …«


      Ping.


      »… dieses Signal. Ich weiß nicht, wie viele Tin Men in Haifa stationiert waren, aber mindestens einer ist clever genug gewesen, dieses Peilsignal auszulösen. Sie brauchen Hilfe.«


      Birnbaum lachte spöttisch. »Wir alle brauchen Hilfe.«


      »Dann los«, sagte Kate, ohne auf ihre Bemerkung zu reagieren. »Vielleicht brauchen sie wirklich unsere Hilfe. Oder sie benutzen den Peilsender auch nur, um freundlich gesonnenen Elementen anzuzeigen, dass sie noch am Leben sind. So oder so können wir jede Verstärkung gebrauchen. Nimm Kurs auf das Signal, Trav.«


      »Bin schon dabei.«


      Während Trav den Wagen nach Nordwesten lenkte, drehte sich Danny zu Hanif Khan um. Der Anarchist rührte sich nicht. Sein Blick war ins Leere gerichtet und ausdruckslos. Er hatte bereits angedeutet, dass praktisch überall, wo Tin Men stationiert waren, auch Bot-Killer-Teams operierten. Danny fragte sich, ob dieser Mistkerl innerlich grinste. Falls sich das Signal als Hilferuf entpuppte, konnte man darauf wetten, dass Bot-Killer dafür verantwortlich waren. Möglich, dass ein weitaus schlimmerer Verdruss auf sie wartete, als sie bereits überstanden hatten.


      Aber Tin Men waren in Schwierigkeiten, seine Brüder und Schwestern im USARIC. Das bedeutete, dass der Präsident warten musste. Und ebenso Kates Vater. Aus ihrer Familienzusammenführung würde vorerst nichts.


      Ping.


      »Trav«, sagte Danny. »Leg einen Zahn zu.«


      Aimee starrte North hasserfüllt an, während Major Zanders Worte in ihrem Kopf nachhallten.


      Sie fuhr zu dem Major herum. »Sie glauben, dass ich es bin? Dass ich diese Kampfkanister sabotiert habe? Dass ich diese Leute getötet habe?«


      Der fremde Sicherheitsoffizier machte einen Schritt auf sie zu, die Hand dicht über der Waffe an seiner Seite. »Bitte, kommen Sie mit«, sagte er.


      Aimee wich zurück und deutete auf North. »Er ist es. Der Kater von heute Morgen war eine Finte, damit er nicht wie die anderen Angehörigen seines Teams in seinem Roboterkorpus eingesperrt wurde. Seine verdammte Trauer ist nichts als Theater …«


      Kenny Wheeler schnaubte. »Er meinte, Sie würden genau das sagen.«


      »Natürlich würde ich das sagen! Weil es die Wahrheit ist. Und er hat nicht nur seinen Zug im Stich gelassen und diese Behälter manipuliert. North hat nicht nur eine Riesenhelfernummer abgezogen, sondern er ist zur Staging Area 12 gerannt und hat versucht, den Schutzschirm abzuschalten und die Türen zu öffnen. Wer immer da draußen sein mag, er hat von Anfang an mit ihnen zusammengearbeitet …«


      »Das reicht jetzt!«, blaffte Major Zander.


      Seine Stimme hallte von den kahlen Wänden wider. Andere Soldaten auf dem Laufsteg blieben stehen, um das Geschehen von weitem zu verfolgen. Aimee hielt inne, und in den wenigen Sekunden, als alle wie paralysiert herumstanden, ersetzte ein Gefühl der Angst die Wut, die in ihren Eingeweiden loderte.


      »Wie können Sie …?«, setzte sie an. Aber sie fand keine Worte, um auszudrücken, was ihr auf der Zunge brannte.


      Major Zander hob eine Hand, und der Sicherheitsoffizier stoppte. Zander ging auf sie zu und musterte sie mit finsterer Miene.


      »Meine Leute haben gerade eben den Zugriffscode identifiziert, mit dem diese Behälter in Staging Area 12 ausgeschaltet wurden. Es ist Ihr Code, Bell.«


      Ihr Mund klappte auf. »Sir, ich … Warum sollte jemand so etwas tun? Das ist mein Zug. Ich sollte auf sie aufpassen …«


      North knurrte: »Das hast du ja auch gründlich getan.«


      Seine Augen funkelten triumphierend.


      Aimee spürte, wie die reinste Mordlust ihr Herz zu sprengen drohte. Dann schlich sich der Anflug eines Lächelns in ihre Züge, und sie schüttelte den Kopf. Wie konnte North annehmen, dass dies funktionieren werde? Das Einzige, was sie sich vorstellen konnte, war, dass er versuchte, Zeit zu gewinnen. Wenn er es schaffte, den Verdacht nur für einige Minuten auf sie zu lenken, glaubte er vielleicht, es noch einmal versuchen zu können. Um seinen Verrat komplett zu machen, brauchte er lediglich die Türen zu öffnen und den Fahrstuhl in Gang zu bringen. Danach wäre es gleichgültig, wer von seinem Verrat Kenntnis hatte.


      »Das ist doch Blödsinn«, sagte sie und atmete einmal tief durch, ehe sie vor Major Zander Haltung annahm. »Sir, die Videoeinspielung von Staging Area 12 wird zeigen, dass ich die Wahrheit sage. Warrant Officer Choudhry sollte diese Sequenz gleich zur Ansicht bereithaben. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sehen werden, dass mein Zugriffscode auch benutzt wurde, um die Abriegelung der Basis zu beenden. Ich habe North per Kamera bei diesem Versuch ertappt, mich in sein System gehackt und ihn aufgehalten. Und ausgesperrt. Deshalb ist er zu Ihnen gerannt.«


      Major Zander legte den Kopf schief, als habe er plötzlich Schwierigkeiten mit seinen Ohren. »Sie haben das System gehackt?«


      Ihre Haltung wurde noch strammer. »Jawohl, Sir. Und ich bin bereit, jedwede Konsequenzen zu tragen, die sich daraus ergeben. Es war der einzige Weg …«


      »Major, das ist …«, stotterte North. »Niemand kann dieses System hacken. Es wurde vom Pentagon entwickelt.«


      »Das ist kein überzeugendes Argument, Soldat«, sagte Zander. Seine Körpersprache veränderte sich kaum merklich, aber immerhin deutlich genug, um Aimee wissen zu lassen, dass der Major North nicht mehr traute. Und dass er nicht wusste, wem er trauen sollte.


      »Ich bin kein Techniker«, sagte North. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.«


      »Corporal«, sagte Major Zander. »Nehmen Sie beide in Gewahrsam, und bringen Sie sie zum Verhör ins Gefängnis. Sollte sich einer der beiden diesem Befehl widersetzen, sind Sie befugt, sofort zu schießen.«


      Wheeler rief zwei andere Soldaten vom Laufsteg zu sich, die sich beeilten, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Aimee lächelte nicht mehr, aber sie spürte, wie eine seltsame Ruhe über sie kam. Mit Freuden würde sie ein paar Stunden im Gefängnis verbringen, wenn sich daraus ergab, dass am Ende die Wahrheit ans Licht käme.


      Das Funkeln in Norths Augen wich einem verzweifelten Ausdruck. Sie fragte sich allerdings, ob es jemand anderem auffiel.


      »Major, warten Sie«, sagte North. »Wir wissen nicht, welchen Schaden sie sonst noch angerichtet hat. Ich kann …«


      Der Corporal zückte seine Waffe und hielt sie locker an der Seite, die Mündung auf den Boden gerichtet.


      »Zeit zum Abmarsch, Soldat North«, sagte Wheeler und schaute dann zu Aimee. »Auch für Sie.«


      Aimee sah North siegesgewiss an und reckte das Kinn vor. Am liebsten hätte sie ihn eigenhändig umgebracht, aber das hätte niemandem geholfen. North würde bekommen, was er verdiente.


      »Auf geht’s«, sagte einer der anderen Sicherheitsoffiziere.


      Aimee nickte und setzte sich in Bewegung.


      »Gern«, sagte sie und meinte dann zu Major Zander: »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Es könnte sein, dass er nicht der Einzige ist.«
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      Alexa wärmte sich im Sonnenschein, der durch die geborstenen Fenster des Humvee drang. Der Leichnam ihres Vaters lag im rückwärtigen Teil des Fahrzeugs, so sorgfältig eingewickelt, dass an einem Ende nur seine Füße und am anderen sein Haar zu sehen waren. Sie wusste, dass er tot war, aber seine sterblichen Überreste hatten eine Präsenz, eine Gewichtigkeit, wie sie es bisher noch nicht einmal bei einem Lebenden empfunden hatte.


      Für eine kurze Zeit nach seinem Tod hatte sie nicht mehr auf die Gespräche in ihrer Umgebung geachtet. Allmählich war sie jedoch zu der Erkenntnis gelangt, dass sie das Einzige sein konnten, was sie davor bewahrte, ihrem Vater im Frachtabteil des Wagens Gesellschaft zu leisten. Oder vielleicht noch nicht einmal dort – falls sie starb, würden die Tin Men wahrscheinlich für sie beide ein Grab ausheben und sie genauso zurücklassen wie die Trümmer der Roboter, die zerstört worden waren. Alexa hatte sie danach fragen wollen, um sie daran zu erinnern, dass ihre Körper im Hump liegen mochten, ihr Geist sich jedoch in diesen Robotern befand. Hieß das vielleicht, dass zerstörte Roboter in die Heimat zurückgebracht oder sogar aus Respekt in Gräbern am Straßenrand beigesetzt werden müssten?


      Sie kannte die Antworten auf diese Fragen nicht – sie war vielleicht nur ein oder zwei Jahre jünger, als einige dieser Soldaten bei ihrem Eintritt in die Army gewesen waren, kam sich jedoch in ihrer Nähe wie ein Kind vor. Das Letzte, was sie tun wollte, war, ihre Fürsorge und ihr Mitgefühl für ihre Kampfgefährten in Frage zu stellen.


      Stattdessen hielt sie den Mund und studierte sie. Merkte sich ihre Namen und ihre individuellen Verhaltensweisen – und versuchte, sich darüber klar zu werden, wer am ehesten ihr Leben retten und wer am ehesten ihren Tod in Kauf nehmen würde. Danny und Kate schienen die beste Adresse zu sein, wenn sie jemanden suchte, der für ihre Sicherheit sorgen würde. Daher reagierte sie beunruhigt, als Trav das Humvee-TSV vor einem imposanten Gebäude aus Stahl, Beton und Glas anhielt, seinen Motor ausschaltete, und Danny und Kate als Erste aus dem Fahrzeug ausstiegen.


      Danny schaute durch die offene Tür des Army-Fahrzeugs und nagelte sie mit seinen Roboteraugen auf ihrem Platz fest.


      »Bleib sitzen und warte«, befahl er.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      Birnbaum war im Begriff, ebenfalls auszusteigen. »Bank Yahav ist über dem Eingang zu lesen.«


      Dann entspann sich eine angeregte Unterhaltung zwischen den Tin Men, und sie war abgemeldet. Alle verließen den Wagen – bis auf Travaglini, der auch wie zuvor schon hinterm Lenkrad sitzen blieb, und Torres, die mit der Bewachung Hanif Khans betraut war. Alexa konnte Khans Blick, der auf ihren Hinterkopf gerichtet war, beinahe körperlich spüren. Als er zu reden anfing, schien sich seine Stimme in ihre Gedanken zu schleichen und ihren Geist zu umnebeln, was er auch mit seinen Augen zu erreichen vermochte. Irgendjemand würde Khan töten; sie konnte nur hoffen, dass es eher früher als später geschah.


      »Frag dich dies«, flüsterte er. »Du betrachtest mich als den Bösen, aber wo sind die Helden?«


      Alexa hörte den dumpfen Laut eines Schlags, drehte sich um und sah, dass Torres dem Gefangenen soeben einen Ellbogen gegen das Kinn gerammt hatte. In den Augen des Mannes loderte rasende Wut, die er normalerweise nach außen hin kaschierte. Er spuckte einen Blutklumpen auf den Wagenboden und bedachte Torres mit einem mörderischen Blick.


      »Im Augenblick ist Soldat Torres meine Heldin«, sagte Alexa.


      Sie rutschte zu dem zerbrochenen Fenster hinüber, von wo aus die Bank zu sehen war. Das Hauptgebäude hatte eine gewölbte Fassade und einen v-förmigen Fächer aus Glasfenstern. Der Eingang hingegen befand sich in einem hässlichen, zwei Stockwerke hohen Vorbau, der aussah, als sei er nachträglich an die Fassade angeklebt worden. Ohne Zweifel musste es in dem Gebäude wie in einem Bienenkorb zugegangen sein, aber jetzt wirkte es tot.


      »… wir sicher sein, dass das Signal von drinnen kommt?«, fragte Danny.


      Kate zog ihre Waffe. »Ich fühle es. Und ihr offenbar ebenfalls.«


      »Und sind wir sicher, dass es keine Falle ist?«, fragte Birnbaum.


      »Khans Arschlöcher sind hinter uns«, sagte Kate. »Was immer hier passiert ist, es kann ein Hinterhalt gewesen sein, aber nicht unser Hinterhalt.«


      »Es könnte trotzdem eine Falle sein«, sagte Danny.


      »Das könnte es«, erwiderte Kate und inspizierte den Rest ihres Teams. »Hawkins, Mavrides und Lahiri – ihr bleibt beim Fahrzeug. Birnbaum und Kelso kommen mit mir. Wie sieht es mit Munition aus?«


      »Wird knapp«, sagte Mavrides.


      »Meine auch«, schloss sich Birnbaum an.


      »Okay«, sagte Kate. »Wenn wir hier fertig sind, wird nachgeladen. Hinten im TSV stehen zwei Patronenkisten. Bedient euch daraus nach Belieben – nur für den Fall, dass wir sie zurücklassen müssen.«


      Alexa beugte sich nach vorn und klopfte Trav auf die Schulter. »Eine seltsame Frage, ich weiß. Aber ich habe Sie und Ihre Kumpel noch niemals nachladen sehen. Wie ist das möglich?«


      Trav schaute in den Rückspiegel. »Die Hälfte des Robotergewichts entfällt auf die Munition. Wir fangen jeden Tag mit eintausend Schuss an. Jedes Mal wenn ich meine Waffe ins Holster stecke, füllt der Autolader sie aus internen Magazinen auf.«


      »Wollen Sie mich zum Narren halten?«


      »Niemals.«


      Sie lehnte sich zurück und dachte über das Gehörte nach. Tausende Schuss, ohne nachladen zu müssen. »Wow.«


      Als Mavrides von seinem Dach heruntersprang, schaukelte der Humvee heftig. Hawkins blieb auf dem Fahrzeug und beobachtete die Umgebung, während Mavrides und Lahiri an beiden Enden des Wagens mit gezogenen Waffen Posten bezogen.


      Alexa verfolgte, wie Danny, Kate und Birnbaum die Bank durch den zertrümmerten Vordereingang betraten, Glasscherben unter ihren Füßen knirschend zermalmten, während sie weiter vordrangen und schließlich im Schatten der Eingangshalle verschwanden. Das Mädchen wäre ihnen am liebsten gefolgt. Alles Mögliche konnte dort drinnen passieren.


      Hier draußen könnte auch alles Mögliche passieren, rief sie sich in Erinnerung. Andererseits aber hielten sich fünf Tin Men im TSV und in seiner direkten Umgebung auf, machte sie sich ihre komfortable Lage bewusst. Fünf Tin Men, die einen mordgierigen Anarchisten und ein siebzehn Jahre altes amerikanisches Mädchen beaufsichtigten. Arthur Days Status als Botschafter hatte offenbar keine Bedeutung mehr. Er war nur noch der tote Vater einer trauernden Tochter.


      »Wir bekommen Gesellschaft«, meldete Hawkins vom Wagendach.


      Alexa drehte sich ruckartig um und blickte aus dem unversehrten Fenster: Eine Frau war aus dem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufgetaucht. Mehrere Personen folgten ihr, alle wachsam die Umgebung beobachtend. Ein Mann um die dreißig kam ein Stück die Straße hinunter um die Ecke – angesichts der Jarmulke auf seinem Kopf und des Gebetsschals um seinen Hals tippte sie auf einen Rabbiner. Ein halbes Dutzend andere Personen, darunter zwei Männer in Uniformen der städtischen Polizei, folgten ihm.


      »Das ist nahe genug, Leute«, sagte Lahiri, ging auf die Zivilisten zu und verharrte etwa zwei Meter vom Humvee-TSV entfernt. »Bleibt stehen.«


      »Wir wollen Antworten!«, rief einer der Polizisten.


      Der Rabbiner gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, ging jedoch weiter. Trotz Lahiris Warnung richteten sich die Leute nach dem Rabbiner und folgten ihm.


      »Mehr Besuch von Süden«, meldete Hawkins von seinem Ausguck.


      »Mein Freund hat recht«, sagte der Rabbiner und ging langsam auf das Fahrzeug zu. Dabei reckte er beide Hände in die Luft, um zu zeigen, dass er keine Waffe trug. »Wir haben Fragen und glauben, dass ihr die richtigen Leute seid, um sie zu beantworten.«


      »Leute?«, fragte eine Frau spöttisch.


      Alexa legte eine Hand auf den Türgriff. Torres streckte vom Sitz hinter ihr einen Arm aus, legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter und hielt es auf seinem Platz fest.


      »Bleib, wo du bist, Kindchen. Wir sind nicht hier, um irgendetwas zu unternehmen«, sagte Torres.


      »Es gibt nichts, was wir tun könnten«, warnte Trav vom Fahrersitz.


      Alexa verfolgte, wie weitere Leute erschienen. Diejenigen, die den Humvee vorbeifahren gesehen oder sein Motorengeräusch gehört hatten, mussten anderen Bescheid gesagt haben, und jetzt bildete sich ein Menschenauflauf. Sie studierte die Mienen der Israelis auf der Straße, Gesichter, in denen Kummer, Verwirrung und Angst lagen. Und sie verspürte den Wunsch, mit ihnen zu reden. Die Tin Men waren menschlich – zumindest ihr Geist war es –, aber in den Augen des Rabbiners und den sorgenvollen Gesichtszügen einer alten Frau, die sogar inmitten der Menschenmenge allein zu sein schien, erkannte Alexa etwas Vertrauteres. Diese Leute würden ihre Trauer nachempfinden. Sie würden sie verstehen.


      »Haltet Abstand!«, wiederholte Lahiri seine Warnung.


      »Was ist geschehen?«, wollte der Rabbiner wissen. »Ihr Fahrzeug ist das einzige, das noch funktioniert. Sind andere hierher unterwegs? Kommt Hilfe?«


      Mehrere Sekunden lang gaben die Tin Men keine Antwort. Alexa empfand diese Sekunden des Schweigens als eine Qual.


      »Ganz bestimmt kommt Hilfe«, erwiderte Hawkins. »Aber ich kann euch nicht sagen, wann das sein wird. Anderswo sieht es genauso aus. Ihr müsst selbst auf euch aufpassen.«


      »Unfug!«, sagte der zweite Polizist. Sein Gesicht rötete sich und unterstrich irgendwie seine Jugend. Alexa schätzte, dass er nicht älter als einundzwanzig Jahre alt sein konnte. »Erzählen Sie uns, was Sie wissen!«


      »Wir sind nicht eure Feinde!«, rief Lahiri ihnen zu.


      »Vielleicht nicht«, rief der Rabbiner zurück, »aber sind Sie unsere Freunde?«


      »Trav«, sagte Torres von der hinteren Sitzbank. »Achte auf Mavrides.«


      Alexa drehte sich zur Seite, um Mavrides, der sich noch immer vor dem Humvee befand, besser sehen zu können. Ihn hielt es offenbar nicht mehr auf seinem Platz, denn jetzt ging er auf und ab. Die Miene des Roboters war ausdruckslos, undeutbar, aber sein Kopf zuckte, und Alexa konnte seine Stimme hören, als er vor sich hin murmelte.


      »Was sagt er?«, fragte sie.


      »Ich kann ihn nicht verstehen«, erwiderte Travaglini.


      Hinter Alexa erklang ein Lachen. Hanif Khan.


      Die Menschenmenge rückte näher. Mehr Fragen wurden gerufen. Sie waren an Hawkins und Lahiri gerichtet, die bisher geantwortet hatten. Alexa verkroch sich in ihrem Sitz, kam sich furchtbar verletzlich vor und hatte plötzlich Angst vor den Menschen, von denen sie Sekunden zuvor noch geglaubt hatte verstanden werden zu können.


      »Geben Sie uns den Wagen!«, verlangte ein Mann.


      Der erste Polizist wiederholte seine Forderung, dann war ein Dutzend weiterer Stimmen zu hören, bis ein Sprechchor erklang. Nackte Verzweiflung trieb sie an. Alexa wusste, dass sie sich genauso fürchteten wie sie selbst, aber ihre Not machte ihr Angst.


      Mavrides erhob die Stimme. Er brüllte: »Zurück, Mistvolk! Bleibt stehen, oder ich schwöre bei Gott, dass ich …«


      Die Menge erstarrte. Mavrides wedelte mit der Waffe, und die Menge wich zurück. Doch dann gewahrte Alexa, wie die blauen Augen des Rabbiners einen harten Glanz annahmen und er sein Kinn in rechtschaffenem Trotz vorstreckte. Er machte einen Schritt.


      »Sie können bei Gott schwören, so viel Sie wollen, Soldat«, sagte der Rabbiner. »Aber er würde von Ihnen nichts anderes verlangen, als dass Sie uns helfen …«


      Mavrides schoss ihm zweimal in die Brust.


      Die Menschenmenge schrie und löste sich auf. Einige warfen sich zu Boden, andere ergriffen die Flucht. Ein paar knieten beim Rabbiner und versuchten, ihm zu helfen.


      »Was ist denn jetzt?«, heulte Mavrides. »Erhört er euch jetzt?«


      Kate ging voraus in die Bank. Auf den ersten Blick erschien sie verlassen. Nach der Eingangstür waren keine sichtbaren Schäden zu erkennen. Lediglich ein Stapel Einzahlungsscheine lag verstreut auf dem Boden. Eine Theke mit einer langen Fensterreihe erstreckte sich auf der rechten Seite, und im hinteren Teil der Schalterhalle erkannte sie die massiven Türen der Stahlkammer. Sie standen offen.


      Mit einer Geste schickte sie Birnbaum hinter die Theke, um nachzuschauen, wer sich dort möglicherweise versteckte.


      Ping.


      Alle drei hielten abrupt inne. Kate starrte auf die offene Stahlkammertür. Sie blickte zu Danny hinüber und wünschte sich in diesem Moment, mit ihm über einen privaten Kanal kommunizieren zu können. Vielleicht war dies doch ein Hinterhalt. Das Bild von einem Robotertorso erschien vor ihrem geistigen Auge – ohne Kopf, ohne Gliedmaßen –, der im Eingang der Stahlkammer lag und mit was auch immer als Funkgerät diesen Ton sendete …


      Ping.


      … denn das Signal kam von innerhalb der Stahlkammer.


      Birnbaum polterte hinter den Bankschaltern herum – Tin Men waren nicht gerade ideal für heimliche Aktionen an einem Ort wie diesem – und gab mit dem Daumen dann das Okay-Zeichen.


      Kate winkte, und alle drei rückten zur Stahlkammer vor. Sie deutete auf die Schalterfenster, und Danny schlug diese Richtung ein.


      Ping.


      »Scheiß drauf«, sagte sie, dann erhob sie die Stimme. »Hier ist Sergeant Kate Wade. Sixth Battalion, USARIC. Wir empfangen Ihr Notsignal. Wenn Sie sich nicht augenblicklich zeigen, gehen wir davon aus, dass Sie feindselige Absichten verfolgen.«


      Etwas klapperte hinter den Schalterfenstern. Danny und Birnbaum brachten ihre Waffen in Anschlag und zielten in die Richtung, aus der das Geräusch zu ihnen drang, aber Kate behielt die offene Stahlkammertür im Auge.


      »Oh, Zuzu, du Idiot«, sagte eine Stimme unter der Theke, und dann erhob sich eine Gestalt hinter einem Schalterfenster. Ein Roboter, die Hände erhoben, ein Batman-Symbol auf der Brust. »Sergeant Wade, ich bin Lieutenant Tom Randall. Fourth Battalion.«


      »Sind Sie allein, Lieutenant?«, fragte Kate.


      Ein weiterer Roboter erhob sich ein Stück weiter entfernt hinter der Theke, dieser war mit einem stilisierten Adler verziert, der ein Bündel Blitze in den Klauen hielt.


      »Ich wünschte, ich wäre es«, sagte Lieutenant Randall. »Dies ist Soldat Mimi Nguyen.«


      »Das Ping kommt aus der Stahlkammer«, sagte Birnbaum.


      Danny behielt Randall und Nguyen im Visier, aber Kate und Birnbaum interessierten sich mehr für die Stahlkammer.


      »Kommt raus, ihr Arschlöcher«, rief Lieutenant Randall.


      »Wen nennen Sie Arschlöcher?«, entgegnete eine weibliche Stimme aus dem Innern der Stahlkammer, und dann traten zwei weitere Tin Men in den Schalterraum. Einer von ihnen trug bis auf ein doppeltes X auf der Stirn keinerlei Markierungen, während die Brustplatte des anderen mit bunten Blumen bemalt war.


      »Sie müssen Zuzu sein«, sagte Kate.


      »Scheiße, ich weiß noch nicht mal, was das bedeutet«, sagte der Bot mit einer tiefen, sehr männlichen Stimme.


      Kate starrte ihn an, dann warf sie einen Blick zu dem Bot mit dem Doppel-X auf dem Kopf und begriff, dass dies der weibliche Bot war, der gesprochen hatte.


      »Tanya Broaddus«, stellte sie sich vor, danach schlug sie Zuzu auf den Hinterkopf. »Sie hatten trotzdem recht. Das ist Zuzu. Er hat den Film nie gesehen.«


      »Verdammt noch mal, welchen Film denn?«, fragte Zuzu entrüstet.


      In diesem Moment ging Kate ein Licht auf. Jeder Zug teilte Roboter mit zwei anderen Zügen. Wer auch immer Zuzus Bot während einer der anderen Schichten benutzte, hatte veranlasst, dass seine Brustplatte mit Blumen verziert wurde. Und es war klar, dass Zuzu darüber nicht sehr glücklich war.


      »Ist das Leben nicht schön?«, sagte Danny.


      »Das sind die Blüten von Zuzus Blumen«, sagte Birnbaum. »Ich bitte Sie, jeder hat diesen Film gesehen.«


      Kate hob eine Hand. »Genug jetzt.« Sie wandte sich an Randall. »Sie sind anscheinend nicht sehr glücklich, uns zu sehen, Lieutenant. Was ziemlich seltsam ist, da Sie dieses Notsignal senden.«


      »Das war Zuzu«, erwiderte Randall, der immer noch hinter der Theke stand und sie durch das Schalterfenster ansah. »Und zwar auf eigene Initiative, wofür ich ihn am liebsten umbringen würde, wenn wir nicht bereits sechs gute Soldaten verloren hätten. Ich hatte das Ganze vergessen, bis Sie hereinkamen.«


      »Sie waren nur zu zehnt?«, fragte Danny.


      »Zehn«, bestätigte Randall. »Wir waren hier zum Schutz vor Terrorangriffen auf den Hafen stationiert.«


      »Aber Sie sind nicht am Hafen«, sagte Kate und konnte den missbilligenden Unterton in ihrer Stimme nicht kaschieren.


      Randall sah sie konsterniert an. »Wir gerieten heute Morgen in einen Hinterhalt. Haben versucht, sie abzuwehren. Aber sie hatten diese neuen Raketen – sie verursachen in der Energiezelle eine Art Kettenreaktion, wenn sie genau ins Zentrum treffen. Sie haben unsere Leute in die Luft gesprengt und uns vor etwa vier Stunden hierher zurückgedrängt. Und seitdem sitzen wir hier. Ich habe jede halbe Stunde draußen nachgesehen, und sie sind noch immer da und warten darauf, dass wir irgendwas tun. Vorläufig haben sie uns hier festgenagelt.«


      »Wir sind soeben reingekommen«, sagte Danny. »Wir haben keine Bot-Killer gesehen.«


      »Tut mir leid, aber sie sind da«, sagte Broaddus. »Wir sind umzingelt. Und Sie jetzt ebenfalls.«


      Kate ließ den Kopf hängen. Natürlich hatten die Bot-Killer sie reingehen lassen. Warum auch nicht? So saßen nur ein paar weitere Fliegen im Netz. Wahrscheinlich zielten sie in diesem Augenblick mit Raketen auf das TSV. Sie sah Danny an.


      »Wir befinden uns in einem Rennen gegen die Zeit, Lieutenant«, sagte Kate. »In mehr als einer Hinsicht. Was uns am meisten unter den Nägeln brennt, ist die Gewissheit, dass weitere Bot-Killer unterwegs sind. Sie verfolgen uns, seit wir Damaskus verlassen haben. Wir haben viele von ihnen getötet, und sie haben auch einige von unseren Leuten erwischt. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen es gibt, aber wir werden ganz sicher nicht warten, um es in Erfahrung zu bringen.«


      »Sergeant?«, sagte Randall, und in seinem Tonfall schwang der Hinweis mit, dass er den höheren Rang innehatte.


      »Sir«, erwiderte Kate, »heute hat der G20-Gipfel begonnen. Es ist durchaus möglich, dass der Präsident längst tot ist, aber wenn nicht, dann sitzt er höchstwahrscheinlich in Athen fest. Wir haben die Absicht, ein Segelschiff zu beschlagnahmen und schnellstens nach Griechenland zu segeln. Ich weiß nicht, wie viele Bot-Killer Ihnen da draußen auflauern, aber mein Trupp wird von hier verschwinden, ehe sie Verstärkung erhalten.«


      »Ach du Scheiße«, murmelte Randall. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Sergeant Wade, aber die werden mindestens Ihrer halben Truppe den Arsch aufreißen, wenn Sie ohne einen Plan da rausgehen.«


      »Mit allem gebührenden Respekt, Lieutenant, aber Sie sitzen seit vier Stunden hier und haben offensichtlich noch immer keinen Plan. Ich habe weitere Leute da draußen. Aber auch wenn der Hälfte von ihnen der Arsch aufgerissen wird … ich denke trotzdem, dass die andere Hälfte es nach Athen schaffen wird, um unseren obersten Befehlshaber zu beschützen.«


      Randall starrte sie wütend an.


      »Verdammt«, flüsterte Zuzu.


      Draußen fielen Schüsse.


      »Wir brechen auf«, entschied Kate. »Mit ein wenig Glück schalten wir die meisten Bot-Killer aus und machen Ihnen einen Weg frei.«


      Lieutenant Randall konnte tatsächlich noch lachen. »Jetzt besorgen Sie es mir aber gründlich. Okay, scheiß drauf.« Er gab seinen drei Tin Men ein Zeichen. »Auf geht’s!«


      Ohne lange nachzudenken, stieß Alexa die Tür des Humvee auf. Einige Leute blieben auf dem Erdboden liegen, während andere schreiend Deckung suchten. Sie rannten geduckt und hofften, nicht in den Rücken geschossen zu werden.


      »Was zum Teufel war das?«, rief Lahiri und richtete seine Waffe auf die beiden Polizisten, die den Rabbiner begleitet hatten.


      Zu den Leuten, die neben dem Rabbiner knieten, gehörte auch eine junge Frau mit grimmigem Gesicht, die versuchte, die Blutung des Sterbenden mit seinem eigenen Gebetsschal zu stoppen. Alexa befand sich nur wenige Schritte von Mavrides entfernt und starrte auf das Blut, das um den Rabbiner herum auf dem Asphalt eine Pfütze bildete. Der Rock der jungen Frau war einmal sommerlich gelb gewesen, doch nun kniete sie in Blut, und der gelbe Stoff färbte sich rot.


      Es war der Gebetsschal, von dem Alexa nicht den Blick lösen konnte. Der Mann war mit der friedlichen Absicht gekommen, um Antworten, um Hilfe zu erhalten, und nun wurde sein Gebetsschal, dieses geweihte Tuch, in dem verzweifelten Bemühen, den Blutstrom aufzuhalten, auf seine Brust gepresst.


      »Alexa!«, rief eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich zu Torres um, die sich aus dem Humvee lehnte. »Komm sofort zurück!«


      »Mavrides, Waffe runter!«, blaffte Lahiri und zielte immer noch auf die beiden Polizisten.


      Das TSV schwankte, und Alexa entdeckte Hawkins, der nach wie vor auf dem Dach des Fahrzeugs kniete. Ebenso wie Lahiri zielte er mit seiner Waffe auf die Menschenmenge, aber sein Blick war auf Mavrides gerichtet. Das Smiley-Gesicht mit den gekreuzten Knochen leuchtete im Sonnenschein und schien den Rabbiner zu verspotten.


      »Tun Sie etwas!«, schrie sie Hawkins an.


      Mavrides hatte stocksteif dagestanden und die Bemühungen, den Rabbiner zu retten, verfolgt. Jetzt riss ihn ihre Stimme aus seiner Starre, und er fuhr zu ihr herum.


      »Ich habe etwas getan!«, rief er.


      Alexa spürte, wie Tränen aus ihren Augen quollen. »Ich habe nicht Sie gemeint! Sie sind genauso schlimm wie diejenigen, die meinen Vater getötet haben!«


      Rasende Wut wallte in ihr hoch. Sie stürzte sich auf ihn, schlug mit beiden Händen auf ihn ein, aber der Roboter rührte sich keinen Millimeter.


      »Verdammtes Arschloch!«, kreischte sie.


      Mavrides versetzte ihr mit dem Handrücken eine Ohrfeige. Der Schlag schüttelte ihr Gehirn durch, so dass sie rückwärts gegen den Humvee geschleudert wurde. Der Geruch von Blut drang in ihre Nase, und sie wusste sofort, dass es ihr eigenes war.


      »Zack!«, brüllte Hawkins wütend vom Wagendach. »Wenn du noch einmal eine Hand gegen die Kleine erhebst …«


      Torres und Trav saßen im Humvee-TSV und stießen laute Warnrufe aus, aber sie hatten ihre Befehle und rührten sich nicht vom Fleck. Alexa starrte Mavrides an, doch dann wanderte ihr Blick weiter auf das, was sich hinter ihm abspielte. Er hatte der Menge für ein paar Sekunden den Rücken zugewandt, doch sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Die beiden Polizisten griffen Mavrides an, und mehrere andere gesellten sich noch zu ihnen.


      »Nein!«, brüllte Lahiri. »Zurück! Ihr macht es nur noch schlimmer!«


      Mavrides drehte sich um, als ihn die beiden Polizisten erreichten. Er schlug mit einem Ellbogen zu und zertrümmerte dem ersten den Schädel, dann packte er den anderen bei den Haaren und schoss ihm ins linke Auge.


      Die Schreie der Menge hallten durch die Straße. Die grimmige junge Frau, die versucht hatte, das Leben des Rabbiners zu retten, richtete sich aus ihrer Kauerhaltung auf, umklammerte den blutigen Schal, und Alexa wusste, dass der Gottesmann gestorben war.


      Danach brach das Chaos aus. Die anderen Leute, die auf Mavrides zugerannt waren, wichen zurück und versuchten, sich vor dem Soldaten, der sich offenbar in einem Blutrausch befand, in Sicherheit zu bringen. Doch weitere Leute drängten von hinten nach und prallten gegen sie. Lahiri feuerte zwei Schüsse in die Luft, und Hawkins sprang vom Wagendach herunter. Alexa verfolgte mit Entsetzen, wie sich die beiden anderen Roboter neben Mavrides aufbauten, als hießen sie gut, was er getan hatte.


      »Zurück!«, donnerte Hawkins und ging der Menge einen Schritt entgegen.


      Die Leute schienen kollektiv durchzuatmen. Sie wollten Gerechtigkeit, wogen jedoch ab, welchen Preis sie möglicherweise dafür zahlen müssten. Durch das Verhalten seiner Robotergefährten ermutigt, hob Mavrides seine Waffe und zielte auf eine Frau in der ersten Reihe der Menschenmenge. Hawkins packte ihn an der Schulter und stieß ihn gegen den Humvee. Ein halbwüchsiges Mädchen mochte nicht fähig sein, einen der Tin Men vom Fleck zu bewegen, aber ein Tin Man konnte den anderen durchaus nach Belieben herumschieben.


      »Bleib dort stehen, und rühr dich nicht!«, brüllte Hawkins ihn an.


      Mavrides’ Augen glühten. »Du stehst auf meiner Seite! Du würdest mir den Rücken freihalten, hast du immer zu mir gesagt!«


      »Das habe ich auch – als du noch Soldat warst«, erwiderte Hawkins.


      »Mörder«, flüsterte Alexa und starrte den Roboter voller Abscheu an. Die Angst und der Kummer hatten ein Feuer in ihr entfacht, und es brennen zu lassen fühlte sich gut an und gab ihr ein wenig Kraft.


      Mavrides richtete seine Pistole auf sie und zielte genau zwischen ihre Augen.


      Alexa hielt den Atem an und weinte stumme Tränen, als ihr klar wurde, dass sie im Begriff war, mit ihrem Vater vereint zu werden. Dann trat Hawkins zwischen sie und Mavrides, entriss ihm die Pistole und wuchtete ihn abermals rücklings gegen den Humvee.


      »Du verursachst mehr Ärger, als du wert bist«, knurrte Hawkins. Er richtete seine eigene Waffe auf Mavrides’ Roboterauge.


      »Was hast du vor, Hawkins?«, fragte Lahiri.


      Hawkins hatte keine Gelegenheit mehr, darauf zu antworten. Rufe übertönten den Lärm der Menschen auf der Straße. Alexa blickte durch die glaslosen Fensterrahmen des TSV und sah, wie Kate und Danny mit anderen Tin Men im Schlepptau durch den zerschmetterten Bankeingang herausgerannt kamen. Nur Birnbaum hatte die Bank mit ihnen betreten, aber jetzt waren es fünf, die ihnen folgten.


      »Alexa!«, rief Torres aus dem Humvee. »Beweg deinen Hintern hierher!«


      Hawkins riss die Tür auf und stieß sie hinein. Torres zerrte sie über den Sitz. Im Heck des Fahrzeugs kauerte Hanif Khan, ein dünnes Lächeln im Gesicht. Offenbar amüsierten ihn die Gewalt und das Blutvergießen.


      »Fahr los, Trav!«, schrie Kate und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verschwindet von hier! Wir treffen uns am Hafen!«


      Trav wartete nicht auf eine Erklärung. Der Motor sprang an und röhrte auf, als Trav den Gang einlegte und Vollgas gab. Alexa warf sich auf ihrem Sitz herum, um über den eingewickelten Leichnam ihres Vaters aus dem Heckfenster des Humvee-TSV zu blicken. Khan hatte sich ebenfalls umgedreht, seine Miene war nunmehr voller Sorge.


      Entlang der Straße fielen Gewehrschüsse und trafen Tin Men und Zivilisten. Kugeln prallten scheppernd gegen die Karosserie des Humvee, und Torres brüllte, Alexa solle den Kopf runternehmen. Sie gehorchte, aber nur Sekundenbruchteile später hörte sie bereits das Kreischen mehrerer Raketen, und sie richtete sich zu einem letzten Blick auf das Schlachtfeld noch einmal halb auf.


      Sie sah, wie die Rakete Lahiri traf, sah dann auch, wie er explodierte. Andere Raketen schlugen in die Straße ein, töteten und zerfleischten Leute, die laut schreiend davonrannten und lautlos starben. Eine Rakete erwischte einen zweiten Roboter, aber sie konnte nicht erkennen, wer es war. Bitte nicht Danny oder Kate, betete sie im Stillen. Und dann: Bitte nicht Hawkins.


      Trav zog den Humvee mit quietschenden Reifen um eine Ecke, und Alexa konnte von dem Getümmel vor der Bank nichts mehr sehen. Doch sie hörte noch das Rattern der Gewehre, das Kreischen weiterer Raketen und den Donner der Explosionen, wenn sie ihre Ziele fanden.


      Sie sah sich im Innern des TSV um und kam zu dem Ergebnis, dass ihre Überlebenschancen rapide sanken. Trav und Torres waren der einzige Schutz, auf den sie sich noch verlassen konnte. Die beiden anderen Fleisch-und-Blut-Wesen im Fahrzeug waren ein toter Mann und ein Mann, dessen Tod sie sich wünschte.


      Stopp, schalt sie sich und blickte an Khan vorbei auf das Haarbüschel ihres Vaters. Hör auf, Menschen den Tod zu wünschen.


      Alexa hatte so viel Tod gesehen, dass es ihr für den Rest ihres Lebens reichte. Aber sie musste befürchten, dass dies nur der Anfang war.


      »Macht sie fertig!«, rief Danny und ignorierte die Kugeln, die von seinem Brustpanzer abprallten. »Weglaufen gilt nicht mehr!«


      Fünf Meter entfernt stand Kate auf der Asphaltfläche, die eine halbe Minute zuvor noch das Humvee-TSV besetzt hatte. Sie schaute fragend zu ihm hinüber, aber er hatte nur einen kurzen Blick für sie übrig. Ein Kopf kam auf einem Dach hoch, und Danny durchbohrte ihn mit einer Kugel und sagte sich, dass die Zivilisten sicher nicht so dumm wären, etwas Derartiges zu riskieren. Die Leute auf der Straße dachten nur daran, sich in Sicherheit zu bringen. Die einzigen Gesichter, die sich auf Dächern oder in zerbrochenen Bürofenstern blicken ließen, wären die Visagen der Bot-Killer, die Lieutenant Randall und seinen Trupp in der Bank festgenagelt hatten.


      Danny hörte das Pfeifen einer Rakete, schaute in die Richtung, aus der sie kam, und fand den Mann, der sie abgefeuert hatte, in einem zerbrochenen Fenster im Büroturm der Bank kauernd. Er schlug einen Haken nach links und schaffte acht Schritte, ehe die Rakete auf dem Punkt einschlug, den er verlassen hatte. Dann warf er sich nach vorn. Er landete, rollte über den Boden, kam hoch und erschoss den Raketenschützen. Dieser sackte in sich zusammen und stürzte aus der Fensterhöhle, begleitet von seinem Raketenwerfer, der neben ihm in die Tiefe taumelte.


      »Bewegt euch!«, befahl Lieutenant Randall. »Seht zu, dass ihr kein Ziel bietet!«


      Danny sah Randall und Zuzu ins Bankgebäude zurückkehren, dessen obere Stockwerke von Feinden besetzt waren, die sich gelegentlich in Fensterhöhlen zeigten. Nguyen war bereits zerstört worden; Teile ihres Bot-Körpers lagen zusammen mit den Überresten Lahiris verstreut auf der Straße.


      »Dort!«, brüllte Hawkins, während er gleichzeitig auf einen Raketenschützen schoss, der an der Dachkante eines vierstöckigen Boutique-Hotels zu ihrer Rechten erschien.


      Die Rakete wurde zu dem Zeitpunkt gezündet, als die Gewehrkugel den Mann traf. Ungezielt raste sie über ihre Köpfe hinweg und traf einen liegen gebliebenen Mercedes. Während sich dessen Benzintank zu einem Flammenball aufblähte, konnte Danny beobachten, wie Birnbaum und Broaddus ins Gebäude neben der Bank rannten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite drangen Kate und Mavrides in einen älteren Bürobau ein. Er kontrollierte wieder die Dächer. Am Rand seines Gesichtsfelds sprintete Hawkins zu dem kleinen Hotel. Ihn empfing ein wahrer Kugelregen, ausgelöst von Bot-Killern auf dem Dach und in den Fenstern. Sie waren dem Trupp Tin Men zahlenmäßig weit überlegen.


      Danny blickte ein letztes Mal zu Kate. Er hatte flüchtig mitbekommen, wie Mavrides mit seiner Pistole auf Alexa Day gezielt und Hawkins sich ihm in den Weg gestellt hatte. Was immer an hässlichen Dingen geschehen war, während er sich in der Bank aufgehalten hatte, Mavrides hatte es zu weit getrieben, und Danny gefiel es gar nicht, Kate allein mit diesem miesen Scheißkerl zurückzulassen.


      Königin der Tin Men, weißt du noch, dachte er. Kate Wade kann das ohne fremde Hilfe bewältigen.


      Er hastete über die Straße hinter Hawkins her, brach durch eins der eleganten Schaufenster des kleinen Boutique-Hotels und gelangte nur wenige Meter hinter Hawkins zur Treppe. Danny spürte, wie sich eine entsetzliche Kälte in ihm ausbreitete, als würden die Schaltkreise seines Bot-Körpers einfrieren. Und dann erkannte er, dass ihn diese Kälte schon den ganzen Tag lang begleitete. Während seiner gesamten bisherigen Existenz war er ein Haifisch gewesen, war geschwommen, um zu leben, aber nun, da das Wasser rings um ihn herum zu solidem Eis gefror, machte sich Platzangst bemerkbar.


      Nicht mehr wegrennen, dachte er.


      Zuerst würden die Tin Men die Bot-Killer in Haifa ausschalten, und dann würden sie dafür sorgen, dass jeder der Bastarde, die ihnen von Damaskus gefolgt waren, den anderen in ihren Gräbern Gesellschaft leistete.
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      Alexa kauerte dicht hinter dem Fahrersitz auf dem Boden des Humvee. Sie wünschte sich, ins Metall einsinken zu können, zu einem Teil davon zu werden und sich selbst auf die gleiche Art und Weise in den Stahl einzubetten, wie die Tin Men ihre Roboterkörper besetzten. Sie wollte kugelfest sein, sich in Metall hüllen und nichts fühlen.


      Nein, dachte sie. Ich habe Danny und Kate gesehen. Sie haben Gefühle.


      Sogar Mavrides fühlte etwas, erkannte sie. Er fühlte genug, um durchzudrehen. Alexa könnte ihm niemals verzeihen, aber auf eine gewisse Weise verstand sie ihn. Verzweiflung, Sorge, Hilflosigkeit – diese Dinge gebaren Wahnsinn.


      Sie versuchte zu verdrängen, was sie gesehen hatte, versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was als Nächstes geschehen würde. Aber da war ein Bild, das sie nicht auslöschen konnte – Lahiri und Hawkins Seite an Seite mit Mavrides gegen die Menschenmenge, sogar nach allem, was Mavrides getan hatte.


      Sie stehen für ihresgleichen ein und sorgen füreinander, sagte sie sich. Hawkins wollte sich selbst mit Mavrides befassen.


      Diese Logik leuchtete ein. Trotzdem konnte sie ihnen nicht verzeihen, keinem von ihnen.


      Ihre Augen juckten und waren wie ausgetrocknet. Sie presste die Handballen dagegen. Der Humvee hüpfte über einen Bordstein und schwankte heftig, als er in eine Querstraße abbog. Torres und Travaglini schwiegen, suchten den Weg zum Hafen und hielten nach Anzeichen für einen weiteren Überraschungsangriff Ausschau. Alexa dachte an den Hafen und daran, welche Schiffe und Boote sie dort vorzufinden hofften. Diese Reise würde sie am Ende zu ihrer Mutter zurückbringen, und Alexa sagte sich, dass sie alles ertragen würde, solange sie am Ende nur nach Hause zurückkehrte. Und ganz gleich, was die Welt sonst noch für sie in petto hatte, sie würde es überstehen, solange sie nicht allein damit fertigwerden müsste.


      Tiefe Falten furchten ihre Stirn. Trotz des kräftigen Fahrtwinds, der durch die zerbrochenen Fenster hereinwehte, nahm sie neben dem typischen Salzaroma des nahe gelegenen Meeres im Innern des TSV noch einen anderen Geruch wahr. Vor langer Zeit, als sie und ihre Mutter für ein paar Tage verreist waren, war in ihrem Haus der elektrische Strom ausgefallen. Der Geruch im Wagen erinnerte sie an den Gestank, der damals nach ihrer Rückkehr aus dem Kühlschrank gedrungen war. Nicht ganz so stark zwar, aber er wurde stetig penetranter.


      Sie versuchte sich einzureden, dass dieser Geruch vom Meer kam und durch eine besonders niedrige Ebbe entstand. Aber sie wusste, dass es nicht so war.


      »Jetzt siehst du die Welt genauso wie ich«, sagte Hanif Khan.


      Alexa zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, drehte sich halb um und blickte ihm in die Augen, mit denen er sie durch die Lücke in der zweiten Sitzreihe ansah.


      »Wer sagt, dass ich das nicht schon längst tue?«, fragte sie herablassend.


      Trav trat aufs Bremspedal. »Wir sind da.«


      Alexa zog sich auf den Sitz hoch, während der Humvee ausrollte und ganz anhielt. Sie stieß die Tür auf, stieg aus und atmete die salzige Seeluft genussvoll ein. Seemöwen schrien über ihrem Kopf, während sie den Blick über den Hafen zu den Booten wandern ließ, die in Ufernähe auf der Wasserfläche des Hafenbeckens schaukelten. Die Folgen des seit zwanzig Jahren ständig ansteigenden Meeresspiegels waren sofort zu erkennen. Einige Gebäude, einst elegante Hotels und Restaurants mit Meerblick, waren teilweise überflutet oder abgerissen worden. Wie auch immer der Hafen vor zwanzig Jahren ausgesehen haben mochte, das meiste war anscheinend entfernt worden. Dafür hatte man ein neues Hafenviertel erbaut und neue Docks und Piers angelegt, um Technik und Logistik dem veränderten Gezeitenverlauf anzupassen.


      Zudem kaschierte eine frische Farbschicht das vom Verfall gezeichnete Antlitz der Welt.


      Während er die Eingangsstufen des kleinen Hotels hinaufstürmte, musste sich Danny klarmachen, dass Haifa nicht Damaskus war. Was immer an Empfehlungen – die Evakuierung der Stadt betreffend – die Bevölkerung von Damaskus erreicht hatte, bei den Einwohnern von Haifa war ein solches Memo nicht angekommen. Auf den Straßen waren zahlreiche Zivilisten unterwegs, und er hatte wiederholt Gesichter hinter den Fenstern gesehen. Einige Hotelgäste hatten sich gewiss in ihre Zimmer verkrochen.


      »Pass bloß auf, auf wen du schießt«, sagte er, während er Hawkins die Stufen hinauffolgte. »Keine harmlosen Zivilisten mehr.«


      Hawkins erreichte das Ende der Treppe im dritten Stock und drehte sich zu ihm um, den Lauf der Pistole zur Decke gerichtet.


      »Wir haben diese Leute nicht getötet«, sagte Hawkins. »Das war Mavrides.«


      »Er ist einer von uns«, erwiderte Danny.


      Hawkins schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich bin nicht sein Aufpasser, Kelso. Wenn du ihm an den Karren fahren willst, nur zu. Schön, ich habe ihn unter meine Fittiche genommen, aber das ist mir scheißegal. Zuallererst bin ich Soldat.«


      Danny zuckte die Achseln. »Ich hatte dich falsch eingeschätzt.«


      »Meinst du, es interessiert mich einen Scheiß, wie du mich ›eingeschätzt‹ hast?«


      Hawkins riss die Tür zum dritten Stock auf und betrat den mit Teppich ausgelegten Flur. Danny folgte ihm, und sie gingen sofort, die Waffen im Anschlag, Rücken an Rücken in Position und sicherten den Flur in beiden Richtungen. Drei Zimmer weiter wurde eine Tür geöffnet, und ein Mann steckte den Kopf heraus. Danny hätte diesen Mann, bärtig und dunkelhäutig, glatt für einen Bot-Killer gehalten, wären da nicht die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen gewesen, mit denen der andere ihn anstarrte.


      »Gehen Sie wieder rein«, flüsterte Danny. »Bleiben Sie in Deckung.«


      Der Mann nickte, zog sich zurück und schlug die Tür zu.


      »Dort entlang«, sagte Hawkins. »Ich habe zwei von ihnen in einem der Zimmer hier oben gesehen.«


      Danny ging hinter ihm her, während Hawkins die Zimmer abzählte und versuchte, sich darüber klar zu werden, in welchem Raum sich die Bot-Killer verschanzt hatten.


      »Ich mache mir mehr Sorgen wegen des Daches«, sagte Danny.


      »Viel mehr Sorgen mache ich mir, dass jemand mit einer Rakete auf mich zielt«, flüsterte Hawkins, während er vor einer Tür stehen blieb, Danny ein Zeichen gab zurückzubleiben und die Tür mit einem Fußtritt aufsprengte. Holz splitterte, als der Rahmen nachgab.


      Hawkins gab mit einem Satz zur Seite die Türöffnung frei. Danny hörte das schrille Kreischen der Rakete, und dann raste sie aus dem Zimmer heraus und zertrümmerte die gegenüberliegende Tür. Die Explosion warf Danny und Hawkins gegen die Korridorwand, und Danny ließ sich auf den Teppich fallen, dankbar, dass seine Audiorezeptoren automatisch die Lautstärke der aufgenommenen Signale dämpften. Er sah, wie Hawkins wieder auf die Füße kam.


      »Ich erledige das«, sagte Hawkins und drang in das Zimmer ein.


      Zweifaches Dauerfeuer empfing ihn, doch es hielt nur für wenige Sekunden an, ehe es Hawkins gelang, beide Bot-Killer im Hotelzimmer auszuschalten. Danny warf einen Blick in das zerstörte Hotelzimmer auf der gegenüberliegenden Flurseite, wo eine Frau neben ihrem blutüberströmten Ehemann kniete. Sie hatte den Mund zu einem Schrei weit aufgerissen, aber das Grauen lähmte ihre Stimme. Sie wandte den Kopf und sah ihn anklagend an, und er fragte sich, weshalb sie nicht geradewegs zum Hafen gefahren waren. Nicht mehr zu rennen war vielleicht die falsche Idee gewesen.


      »Das Dach«, sagte Hawkins, als er in den Korridor zurückkam.


      »Dann lass uns ein Ende machen«, sagte Danny.


      Er übernahm die Führung und erreichte noch vor Hawkins den Notausgang. Das Schild über der Tür zum Treppenhaus verkündete: ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTES PERSONAL. Danny öffnete die Tür und startete die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Seine Schritte hallten von den Wänden wider, und er dachte abermals an seinen Vater und sah vor seinem geistigen Auge seinen alten Herrn am Straßenrand stehen. Er fragte sich, ob das Flüstern, das er hörte, von seinem Unterbewusstsein herrührte, das ihm auf diese Art und Weise mitteilte, dass er seinem Vater in diesem Moment näher war als je zuvor. Der Welt der Toten näher als der der Lebenden.


      Bisher war er immer überzeugt gewesen, auf der Welt allein zu sein. Er war sich sicher, dass allein zu sein für ihn der einzige Weg war zu überleben. Ihn beunruhigte die Vorstellung, dass irgendjemand, vielleicht sogar Geister, ihn beobachtete, während er durch sein Leben schritt. Die Möglichkeit, dass seine Entscheidungen für jemand anderen von Bedeutung sein könnten, belastete ihn. Vielleicht war es das, was man unter »verfolgt sein« verstand.


      Mit Hawkins, der ihm den Rücken freihielt, hinter sich erreichte Danny das Ende der Treppe, wo eine Stahltür mit dem gleichen Schild versehen war wie die Tür zum Treppenhaus eine Etage tiefer. Er nahm eine Schulter herunter und warf sich gegen die Tür, die mit einem metallischen Ächzen aus dem Rahmen gesprengt wurde. Grelles Sonnenlicht drang ins Treppenhaus, während Danny ins Freie sprang und sich über den Boden rollte. Ein Raketenpaar heulte im Duett in niedriger Höhe über das Flachdach. Die Bot-Killer hatten gewusst, dass sie kommen würden, und auf sie gewartet.


      Die Raketen verschwanden in der Türöffnung, explodierten und legten den gesamten Aufbau über dem Treppenabschluss in Trümmer. Danny dachte eine Sekunde lang an Hawkins, doch dann kam er auf die Füße und suchte sein nächstes Ziel. Vier Bot-Killer besetzten das Dach. Er ignorierte die Gewehrkugeln und konzentrierte sich auf die beiden Raketenschützen, die bereits nachluden – in der Hoffnung, ihn jetzt zur Strecke zu bringen. Danny schoss einem in die Brust und dem anderen in Bauch und Bein. Raketenwerfer fielen klappernd aufs Dach, und Danny suchte die beiden anderen, die nur mit herkömmlichen Schusswaffen ausgerüstet waren.


      »Stirb!«, sagte einer von ihnen, dem Akzent nach ein Türke oder ein Kurde. »Dies ist nicht mehr deine Welt.«


      Danny traf den Ersten in die linke Schulter, dann in die rechte, und der Mann schrie auf und brach auf dem Dach zusammen. Mit ärztlicher Hilfe würde der Mann zwar am Leben bleiben, aber es würde einige Zeit dauern, bis er wieder eine Waffe benutzen könnte.


      Der andere war dem Aussehen nach ein Deutscher oder ein Skandinavier. Er stellte das Feuer ein, stand nur da, starrte Danny an und wartete ohne einen Funken Angst in den Augen auf den Tod.


      »Schieß schon«, sagte der blonde Mann. »Töte, was du nicht verstehst.«


      Danny hielt inne und starrte ihn verblüfft an, während der Türke vor Schmerzen laut stöhnte.


      »Du bist Amerikaner.«


      Der Mann grinste höhnisch. »Ich wurde dort geboren, aber ich habe meine Staatsbürgerschaft abgelegt. Ich konnte nicht als Teil eines Systems leben, das die ganze Welt unterdrückt.«


      Danny ging auf ihn zu. Der Blonde wich bis zur Dachkante zurück.


      »Du kleiner Scheißer«, sagte Danny. »Wir haben die Welt vor der Anarchie beschützt …«


      »Anarchie ist genau das, was die Welt braucht!«, fauchte der Mann. »Selbstbestimmung.«


      Danny verstaute seine Pistole im Holster. »Na, dann hast du ja erreicht, was du erreichen wolltest. Ich glaube, du hast gewonnen.«


      Er packte den Mann am Hals und im Schritt, hob ihn hoch und schleuderte ihn vom Dach hinab. Der Mann schrie während des gesamten Sturzes. Danny stand an der Dachkante und sah zu, wie er auf dem Boden aufschlug und starb. Er hasste sich für diese brutale Tat, aber sein Hass auf den Verräter war noch größer.


      »Hey!«, rief jemand.


      Danny wirbelte herum und sah Hawkins aus dem qualmenden Trümmerhaufen des ehemaligen Treppenzugangs herauskriechen. Sein Brustpanzer war viel schlimmer versengt als zuvor und mit Ruß verschmiert.


      »Vielleicht bist du das nächste Mal so nett und verrätst mir, was du vorhast, damit ich rechtzeitig in Deckung gehen kann«, sagte Hawkins.


      Danny nickte. »Tut mir leid. Hab mich hinreißen lassen. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


      Hawkins winkte nachlässig ab. »Bin eine Treppenflucht abwärts gesprungen.«


      Danny blickte auf die Straße hinunter und entdeckte Zuzu und Randall. Broaddus war als Silhouette in einem zerbrochenen Fenster des Bankbüroturms auf der anderen Straßenseite zu sehen. Kate und Mavrides kamen aus dem Büroblock zwei Gebäude weiter. Das Gewehrfeuer war verstummt, aber alle Tin Men suchten Dächer und Fenster ab, nicht bereit, den Einsatz als siegreich beendet zu betrachten, ehe sie genau wussten, dass keine weiteren Bot-Killer auf der Lauer lagen und keine weiteren Raketen mehr drohten.


      Hawkins trat neben ihn. »Kelso.«


      Etwas in seinem Tonfall ließ Danny herumfahren. Hawkins kontrollierte weder die Straße unter ihnen noch die Dächer: Er blickte auf die Tin Men ein Stück weiter auf der Straße. Danny beugte sich vor, um einen Blick nach Süden zu werfen, und sah, was Hawkins Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Vier Blocks entfernt bogen zwei mattschwarze Humvee-TSVs um eine Straßenecke.


      Hanif Khans Männer waren ihnen von Damaskus bis hierher gefolgt. Der Kampflärm hatte Khans Bot-Killer direkt an den Ort des Geschehens geführt. Danny spürte, wie sich das eisige Gefühl weiter in ihm ausbreitete, während er die Humvees näher kommen sah.


      Noch war der Kampf zwar nicht vorbei, aber viel länger würde er nicht mehr dauern.


      Als Kate und Mavrides aus dem Bürogebäude heraustraten, hörten sie über und vor sich laute Rufe. Kate schaute hoch und sah Danny und Hawkins am Rand eines Hoteldachs vier Stockwerke über der Straße stehen. Offensichtlich alarmiert, deuteten sie auf etwas.


      »Was ist los mit ihnen?«, fragte Mavrides. Seine Stimme hatte wieder jenen locker-verwegenen Haut-sie-auf-die-Schnauze-Klang.


      Andere Tin Men kehrten auf die Straße zurück, nachdem sie die Bot-Killer, die Lieutenant Randalls Trupp auflauerten, verfolgt und eliminiert hatten. Kate kniff die Augen zusammen, sah zu Danny und Hawkins und folgte ihrem Blick die Straße entlang, vorbei an gestrandeten Autos und einem verlassenen Lieferwagen.


      Als sie das erste Humvee-TSV vier Blocks entfernt um die Ecke biegen sah, fluchte sie leise.


      »Verdammte Scheiße«, schloss Mavrides sich an.


      Kate schaute zu den anderen und sah Randall, Zuzu und Birnbaum auf der Straße.


      »Wir machen kurzen Prozess!«, rief sie. »Lauft über die Dächer oder durch die Seitenstraßen. Achtet darauf, dass euch keiner durch die Lappen geht!«


      Birnbaum gehorchte und zog sich sofort wieder ins Bankgebäude zurück, aber Randall zögerte und Zuzu ebenfalls, weil er sich an seinen kommandierenden Offizier hielt. Und Lieutenant Randall war der ranghöhere.


      »Dort entlang«, sagte Kate zu Mavrides und schlug den Weg zu dem kleinen Hotel ein.


      »Ich denke nicht, Sarge, aber Sie können es gern versuchen«, sagte Mavrides mit leisem Spott. »Wir sehen uns im Hafen, wenn Sie es bis dorthin schaffen.«


      Kate schaute Mavrides nach, als der junge Soldat kehrtmachte und – sich im Schatten der Gebäude haltend – nach Westen rannte. Fast wäre sie ihm hinterhergerannt, aber das schrille Pfeifen einer abgefeuerten Rakete ließ sie zu Randall herumfahren, und sie bekam mit, wie sich das Geschoss neben ihm in den Asphalt bohrte. Die Explosion erwischte ihn mit voller Wucht, riss seinen Korpus auf und erzeugte eine Wolke aus Kühlflüssigkeit, Patronen aus geplatzten Magazinen und Granatsplittern, die auf Kate und Zuzu herabregnete. Die zweite Explosion, die Randalls Energiezelle atomisierte, wehte Zuzu von den Füßen und schmetterte ihn gegen die Außenmauer des Bankgebäudes.


      Kate rappelte sich auf. »Zuzu, los!«, rief sie. »Runter von der Straße! Nutzen Sie die Deckung der Gebäude. Wenn es sein muss, gehen Sie durch die verdammten Wände.«


      Zuzu mochte nicht viel Sinn für Humor haben, was die Blumen auf seinem Chassis betraf, aber er war auch nicht dumm. Randall war soeben aus dem Verkehr gezogen worden. Damit war Kate kommandierender Offizier, und er zögerte keine Sekunde, ehe er durch den Bankeingang stürmte.


      Als Kate die nächste Rakete hörte, hatte sie kaum noch Zeit, sich zu dem Geräusch umzudrehen.


      Danny und Hawkins rannten über das Dach des kleinen Hotels, die Waffen schussbereit und entschlossen, die Bot-Killer in ihren TSVs zu erledigen. Als die Rakete Randall ausschaltete, hielt Danny inne und sah Kate mitten auf der Straße stehen und Zuzu etwas zurufen … und eine zweite Rakete, die auf sie zuraste.


      Er brüllte ihren Namen, machte zwei Schritte und stürzte sich vom Hoteldach hinab. Während seines freien Falls über vier Stockwerke sah er, wie Kate die Rakete ortete und aus ihrer Flugbahn zu hechten versuchte. Die Rakete erwischte sie an der linken Schulter und explodierte. Kates Roboterkorpus wirbelte durch die Luft.


      Danny landete in geduckter Haltung auf dem Boden, wobei die Platten des Gehsteigbelags unter ihm zerbrachen. Etwas knackte in seinem rechten Bein. Kates Bot, versengt und von Ruß befleckt, lag reglos auf dem Fahrbahnasphalt. Er stieß einen Schrei aus und rannte, nach seiner harten Landung leicht humpelnd, zu ihr hinüber.


      »Kate!«, rief er, aber sie rührte sich nicht.


      Er beugte sich über sie und blickte hilflos auf sie hinunter. Als er in die Army eingetreten war, hatte er gehofft, endlich den Lebenssinn gefunden zu haben, den er immer gesucht hatte, nämlich dass jemand, der sich allein fühlte, aktiv dazu beitragen könnte, diejenigen zu beschützen, die das Glück hatten, jemanden zu haben, für den sie lebten. Seine Freundinnen – sogar Nora, mit der er am längsten zusammen gewesen war – hatten ihm niemals das Gefühl geben können, gebraucht zu werden. Begehrt zu sein, ja, aber nicht lebenswichtig.


      Danny kam sich vor, als habe die Rakete ihn getroffen anstatt Kate. Er schaute auf den geschwärzten Brustpanzer und die dünnen Kabelstränge, die aus dem Schultergelenk herausragten, und auf die schartigen Stahlkanten, die übrig geblieben waren, als ihr Arm weggesprengt wurde. Er hasste den Roboter – hasste das, was aus ihm selbst geworden war –, und dennoch hasste er den menschlichen Teil seines Ichs genauso heftig, weil es nicht kühl darüber hinwegging, sondern Anteilnahme entwickelte.


      Ein Stück weiter begann eine Schießerei auf der Straße. Danny wurde Zeuge, wie einer der Tin Men durch ein Apartmentfenster im dritten Stock brach und auf das Dach des führenden Humvee krachte. Auf der anderen Straßenseite sprang Hawkins auf die Straße hinab und eröffnete das Feuer auf die beiden Fahrzeuge. Eine Rakete raste auf ihn zu, aber sie war zu nachlässig gezielt, ging weit daneben und traf eins der Gebäude in dieser Seitenstraße.


      Andere Tin Men sprangen aus Fenstern. Mit Mavrides auf Abwegen und der ausgeschalteten Kate blieben nur fünf, Danny eingeschlossen. Khans verrückte Gefolgsleute waren diesmal zu nahe herangekommen. Sie würden nicht aufgeben, bis sie ihre Mission erfüllt hätten. Nun, das würden die Tin Men auch nicht, und die Priorität ihrer Mission hatte sich soeben geändert.


      »Kelso«, erklang hinter ihm das matte Rasseln einer Stimme.


      Danny drehte sich um, blinzelte in der tief stehenden Sonne und richtete den Blick auf Kates versengte Überreste. Außer dass es überhaupt nicht ihre Überreste waren. Ihr rußgeschwärztes Gesicht hatte sich ihm zugewandt, und da die Sonne hinter ihr stand, konnte er das Funkeln ihrer Augen erkennen.


      »Steh nicht nur herum«, sagte sie leise. »Mach sie fertig.«


      Für einen kurzen Moment konnte er den Blick nicht von ihr lösen.


      »Bleib ruhig liegen«, sagte er.


      Sie hob ihre verbliebene Hand anstelle eines Achselzuckens, als wollte sie sagen: Wo soll ich schon hingehen?


      Danny lächelte. »So gefällst du mir.«


      Das Gewehrfeuer steigerte sich, zwei weitere Explosionen erschütterten den Untergrund kurz hintereinander.


      Alles, was sie sagte, war: »Geh.«


      Und Danny ging. Der Hafen wartete auf ihn und seine Mitstreiter, und danach eine ganze Welt voller Sorge und Verdruss. Das reichte. Er brauchte nicht auch noch diese Bande Bot-Killer in seinem Nacken.
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      Alexa stieg aus dem Wagen und blickte hinaus auf die Fluten des Mittelmeers, die im goldenen Schein der Nachmittagssonne funkelten. Trotz allem, was sie überstanden hatte, und dem, was am anderen Meeresufer auf sie wartete, ließ sie sich von dem friedlichen Bild einlullen. Sie hatten sich im südlich gelegenen Wirtschaftshafen von Haifa umgesehen, aber dort lagen ausschließlich Handelsschiffe und Fischkutter an den Piers. Trav war etwa eine Meile weit nach Norden gefahren, ehe er abbog, und jetzt waren sie in einem Yachthafen untergekommen, wo die Reichen und Aufstrebenden der Welt, wie sie bis zum Morgen dieses Tages existiert hatte, vor Anker gegangen waren.


      Ihr Vater lag noch immer im Heckabteil des TSV, aber während Torres Hanif Khan unsanft aus dem Wagen holte und Trav den Fahrersitz verließ, ging Alexa innerlich zu allem auf Distanz. Die Last seines Todes lag auf ihren Schultern, ein schweres Joch, aber sie ließ sich von der Trauer nicht unterkriegen. Ihre Mutter brauchte sie, und es gab noch andere, die auf sie warteten.


      »Die meisten sind abgehauen, schätze ich«, sagte Travaglini und kam zu ihr.


      Alexa suchte den Yachthafen ab. Die Hälfte der Liegeplätze war frei.


      »Gewiss jeder, der dazu die Möglichkeit hatte«, stimmte sie zu. »Sie müssen alles, was Segel hat, mühsam aufs offene Meer hinausgerudert haben.«


      Unten am Kai saß eine alte Frau auf einem Steg, mit dem Rücken an einen verwitterten Holzpfahl gelehnt. Drei Kinder umringten sie, ein Junge von etwa dreizehn Jahren und zwei Mädchen, um die fünf Jahre alt, Zwillinge. Der Junge trug Jeans und ein zitronengelbes T-Shirt, die Mädchen Trägerhemden, Shorts und Haarschleifen, eine rot, die andere lila. Die drei dunkelhaarigen Kinder schauten aufs Wasser, als rechneten sie jeden Moment damit, dass Erlösung in der Hafeneinfahrt erschiene.


      Die alte Frau interessierte sich nicht für das Meer. Stattdessen beobachtete sie den Humvee, der auf dem Kai angehalten hatte, und die Roboter, die ausgestiegen waren. Sie sagte nichts oder winkte auf irgendeine Weise und machte keinerlei Anstalten, um Hilfe zu bitten. Weder Alexa noch Trav erwähnten die alte Frau und die Kinder, als hätten sie Angst, dass sie Geister waren, die der jeweils andere nicht sehen konnte.


      »Sollten wir plötzlich eine Glückssträhne haben?«, fragte Alexa.


      Ein großer Trimaran wiegte sich außerhalb des Yachthafens, wo die Farbe des Wassers eine größere Tiefe erwarten ließ, in der Dünung der Bucht. Alexa hatte schon früher Tragflügeltrimarane gesehen, war jedoch noch nie auf einem mitgefahren. Die Geschwindigkeit machte ihr Angst, bedeutete hingegen jetzt auch ein Geschenk. Ihre Mutter hätte gesagt, dass sie Engelsflügel brauchten. Alexa fragte sich, ob der elektromagnetische Impuls die letzten Engel getötet hatte, als er auf der Welt das Licht ausgehen ließ … oder ob er sie stattdessen erst aufgeweckt hatte. Mit der Zeit würde es sich zeigen.


      »Ich möchte nicht von einer Glückssträhne sprechen«, meinte Trav. »Es ist ein kompliziertes Schiff. Ich schätze, da draußen dürften drei oder vier davon geankert haben sowie ein halbes Dutzend größerer Segelboote. Aber bei einem Tragflügeltrimaran muss wenigstens einer an Bord sein, der weiß, was überhaupt zu tun ist. Meine Sehfähigkeit ist besser als deine, aber wenn du genau hinschaust, wirst du erkennen, dass sich auf dem Schiff Leute aufhalten.«


      Alexa erschrak. »Wie bitte?« Sie ging ein paar Schritte auf den Kai, blickte zum Trimaran hinüber und fand Travs Aussage bestätigt. Zwei Gestalten – nein drei – bewegten sich auf dem Deck des Dreirumpfboots, eine am Heck des zentralen Schwimmkörpers und die beiden anderen auf dem rechten Ausleger.


      Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich um und starrte Travaglini an. »Was ist, wenn Sie sich irren? Wenn die Leute genau wissen, was sie tun?«


      »Dann wären sie längst schon gestartet«, sagte er. »Aber wir sollten für alle Fälle zusehen, dass wir auf das Schiff kommen. Und es in den Hafen holen.«


      Alexa kehrte zu ihm zurück. »Wissen Sie, wie man es segelt?«


      Trav tippte auf das Bild der auf einer Rakete reitenden Blondine aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, das auf seiner Brust prangte. »Ich bin ein altmodischer Mensch, Kindchen. Ich laufe zwar in dieser modernen Technik herum, aber ich verstehe davon nicht das Geringste. Birnbaum hingegen? Auf der Uni gehörte sie zum Segelteam. Sie wuchs in Newport auf, wo die Reichen nichts anderes im Kopf haben als Segeln.«


      »Ist sie reich?«


      »Stinkreich. Und ich bin sicher, dass sie schon mal auf einem Tragflügeltrimaran mitgefahren ist. Als Skipper wohl eher nicht, aber wir können froh sein, dass wir sie haben.«


      Alexa schaute an ihm vorbei. Torres stand hinter dem Humvee, die Waffe in der Hand. Khan saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in der Nähe auf dem Erdboden, als habe er nicht die geringsten Sorgen. Beide beobachteten die Straße nach Süden und warteten auf die Ankunft der anderen.


      »In diesem Fall wünschte ich mir, Birnbaum wäre mit uns gekommen, anstatt in der Stadt zu bleiben«, sagte Alexa. »Nur für alle Fälle. Ist es schlimm, so etwas zu denken?«


      »Wenn es das ist, dann sind wir beide ganz schlimm, denn ich habe dasselbe gedacht.« Trav blickte aufs Mittelmeer hinaus.


      Alexa bemerkte einen Ausdruck tiefer Sorge auf seinem Gesicht, und es rührte sie so tief, dass sie sich wünschte, dass wer auch immer die Tin Men geschaffen hatte, ihre Gesichter nicht mit einer derartigen Ausdrucksfähigkeit hätte ausstatten sollen.


      »Torres«, sagte Travaglini jetzt. »Ich schau mal nach, ob ich ein Ruderboot oder ein Kajak oder etwas Entsprechendes auftreiben kann. Ich nehme zwar an, dass ich kein Glück haben werde, aber versuchen will ich es trotzdem.«


      Er machte sich auf den Weg zum Kai hinunter. Alexa schaute an ihm vorbei zu der grauhaarigen, alten Frau und den drei Kindern, in denen sie ihre Enkel vermutete. Leichter Wind war aufgekommen und wurde stärker, je tiefer die Sonne am Himmel herabsank. Er blies den Zwillingen die Haare ins Gesicht, und das Mädchen mit der lila Schleife legte die Hände auf ihren Kopf, als habe es Angst, dass der Wind die Haare mitsamt Schleife wegwehte. Die alte Frau schlang die Arme um sich und weigerte sich weiterhin, aufs Meer hinauszublicken, wie die Kinder es taten. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass sie niemals zu sehen bekäme, worauf sie alle so dringend warteten.


      »Trav!«, rief Torres.


      Alexa schaute automatisch nach Süden. Ein Roboter erschien in der Biegung der Straße zum Hafen, etwa eine Viertelmeile entfernt. Sie konzentrierte den Blick auf diese Biegung, damit rechnend, dass auch die anderen dort erschienen. Aber niemand war zu sehen.


      Trav kehrte zu Alexa zurück.


      »Wer ist es?«, fragte sie, als ihr einfiel, dass seine Augen viel besser waren als ihre.


      »Mavrides.« Er sprach den Namen aus, als hinterlasse er in seinem Mund einen üblen Geschmack.


      Alexa ging in Richtung des Humvee, überlegte es sich dann jedoch anders und wich nach rechts aus, da sie Hanif Khan nicht zu nahe kommen wollte. Und weil sie so wenig wie möglich mit dem Leichnam ihres Vaters konfrontiert werden mochte.


      Trav kam zu Torres und Khan, während sich Mavrides im Laufschritt näherte.


      »Habt ihr das Boot gefunden, das wir brauchen?«, fragte Mavrides und suchte den Yachthafen und die Bucht dahinter ab. Im abnehmenden Licht der untergehenden Sonne war das Pik-Ass auf seiner Stirn kaum zu erkennen.


      »Wir haben es gefunden«, erwiderte Trav. »Wo sind die anderen?«


      Mavrides schüttelte den Kopf. »Die werden nicht mehr kommen, nur ich bin noch übrig.«


      Alexa hatte das Gefühl, die Welt um sie herum breche zusammen.


      »Was?«, schnappte Torres. Sie ging Mavrides einen Schritt entgegen. »Das glaube ich nicht.«


      »Meinst du, ich lüge dich an?«, entgegnete Mavrides. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst. Aber im Ernst, Hawkins war … Es gibt nicht viele Leute in meinem Leben, zu denen ich aufgeschaut habe, aber er war einer von ihnen. Der ist jetzt tot. Und Birnbaum …«


      Torres schien in sich zusammenzusacken, von tiefer Trauer erfüllt. Ihre Roboteraugen fixierten die Straßenbiegung, in der Mavrides erschienen war, und sie schüttelte den Kopf, ehe sie die Augen mit der linken Hand bedeckte, während die Waffe in ihrer rechten baumelte, als habe sie ihre Existenz vollkommen vergessen.


      »Es tut mir wirklich leid«, beteuerte Mavrides.


      Torres richtete ihre Pistole auf ihn. »Sprich nie mehr von ihr. Du bist es nicht wert, auch nur ihren Namen in den Mund zu nehmen.«


      Mavrides hob die Hände und zuckte die Achseln. »In Ordnung, okay? Du kannst mich mal.«


      Trav machte einen Schritt auf ihn zu, eine Hand erhoben, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Erzähl mir alles von Anfang an. Was hast du gesehen? Kannst du absolut sicher sein, dass sie alle zerstört wurden? Ein Dutzend Bot-Killer, das reicht nicht aus, um einen Trupp Tin Men auszuschalten, es sei denn, sie haben Atomgranaten, und ich habe keine Pilzwolke gesehen.«


      Mavrides starrte ihn an. »Da waren nicht nur die Kerle, die die Bots in der Bank eingekesselt hatten. Kurz nachdem ihr losgefahren seid, sahen wir das erste TSV. Die Arschlöcher aus Damaskus hatten uns eingeholt, und es waren verdammt noch mal viel mehr, als wir angenommen hatten. Wir wurden gezwungen, in Deckung zu gehen. Sie hatten so viele Raketen, und die Kerle vor der Bank hatten Minen gelegt. Wir hatten nicht die geringste Chance.«


      Ein weiterer Schritt brachte Torres näher zu Mavrides. »Aber du bist hier. Du hast es geschafft. Als einziger Überlebender, Mavrides. Wie kann das sein?«


      »Pass auf, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich glaube nicht, dass sie gesehen haben, in welche Richtung ich abgehauen bin, aber du kannst darauf wetten, dass sie in den Hafen kommen werden und nur Minuten brauchen, um uns zu finden. Wir müssen sehen, dass wir schnellstens aufs Schiff kommen und von hier verschwinden!«


      Die Diskussion dauerte an, die Stimmen wurden immer feindseliger, aber Alexa hörte schon nicht mehr zu. Ihr Blick war auf Hanif Khan gefallen. Seine dunklen Augen richteten sich auf Mavrides, aber Alexa beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als Mavrides die Bot-Killer aus Damaskus erwähnte – Khans eigene Männer. Der Anflug eines Lächelns war über Khans Miene gehuscht, aber dann runzelte er verwirrt die Stirn, als ob Mavrides’ Worte für ihn keinen Sinn ergaben.


      »O mein Gott«, flüsterte Alexa.


      Roboter hatten ein besseres Gehör als Menschen. Alle drei Tin Men drehten sich zu ihr um.


      Am ganzen Körper zitternd, setzte sich Alexa in Bewegung. Trauer und Entsetzen vereinigten sich in ihr zu einer leicht entzündlichen Mischung, und sie hatte das Gefühl, als müsste sie jeden Moment explodieren.


      »Sie lügen«, sagte sie und ging auf Mavrides zu. »Ich weiß nicht warum, aber Sie …« In diesem Moment ging ihr ein Licht auf. Sie blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen.


      »Sie sind weggelaufen«, sagte sie.


      Trav war ihr gefolgt. »Du musst erklären, was du meinst, Alexa.«


      Sie drehte sich halb zu Travaglini und Torres um und deutete auf Khan, der auf dem Boden saß.


      »Wenn Sie sein Gesicht gesehen hätten, während dieser Kerl von den Bot-Killern erzählt hat, wüssten Sie, dass er Scheiße redet.« Sie wandte sich zu dem Anarchisten um, der es schaffte, seine ausdruckslose Miene beizubehalten. »Beim Poker wären Sie eine totale Niete.«


      Wut trieb sie an und verdrängte Sorge und Angst. Sie drehte sich wieder zu Mavrides um. »Ich hasse Sie, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Feigling sind.«


      Mavrides’ Hand schoss vor, und Alexa duckte sich instinktiv. Aber er schlug sie nicht. Sein Arm legte sich um ihren Hals, und er zog sie dicht an sich heran, drückte heftig zu und schnürte ihr die Luft ab. Während Trav einen Warnruf ausstieß und seine Waffe zog, warf sich Alexa rechtzeitig herum, um Zeuge zu werden, wie Mavrides den Lauf seiner Waffe auf Torres’ Gesicht richtete und ihr ins Auge schoss.


      Torres schrie auf, drehte sich weg, sank auf ein Knie herunter und schlug die Hände vors Gesicht.


      Khan kroch zum Humvee.


      Mavrides schoss ihm in die Schulter. Von hinten.


      Trav brüllte ihn an. Alexa konnte die Worte bei dem Chaos in ihren Gedanken kaum verstehen. Sie wollte schreien, wollte sich befreien, aber Mavrides hielt sie eisern fest. Ihr Gesicht rötete sich vor Anstrengung, als sie zu atmen versuchte. Mavrides schleifte sie rückwärtsgehend mit sich, und sie bewegte ihre Füße, um bei seinem Tempo mitzuhalten, aus Angst, dass er ihr das Genick brechen würde, wenn sie zuließ, dass er sie einfach mitnahm.


      Sie hielt hektisch Ausschau nach Torres, die am Humvee lehnte, eine Hand auf dem zertrümmerten Auge. Ohne sie wären sie niemals in der Lage, den Tragflügeltrimaran in Fahrt zu bringen. Ohne sie würden sie Israel wahrscheinlich niemals verlassen können.


      »Lass das Mädchen los, Mavrides!«, brüllte Trav. »Lass sie los, oder ich reiße dir die verdammte Energiezelle eigenhändig aus der Blechhülle!«


      »Es wird laufen wie folgt«, sagte Mavrides. »Wir gehen raus zu diesem Schiff. Wir drei und das Mädchen. Khan kriegt eine zweite Kugel, aber diesmal in den Schädel.«


      Hanif Khan wälzte sich stöhnend auf dem Erdboden. Blut aus seiner Schulter tränkte sein Hemd. Der Hass und der Schmerz in seinen Augen verliehen ihm die unberechenbare Wildheit eines verwundeten Raubtiers. Er krampfte die Hände um einen Reifen des Humvee und versuchte, sich daran hochzuziehen und auf die Füße zu kommen.


      Mavrides fuhr fort: »Sucht irgendwas, womit wir dort hinausrudern können. Meine Pistole bleibt auf die Kleine gerichtet, bis …«


      Torres stolperte zu Trav hinüber. Sie hielt sich leicht vornübergebeugt, grauer Qualm kräuselte sich aus dem Loch, wo sich ihr rechtes Auge befunden hatte.


      »Das Mädchen hat einen Namen«, sagte Torres mit einem leisen Summen in der Stimme. »Er lautet Alexa. Und du bist gerade dabei, sie zu erwürgen.«


      Alexa keuchte, als Mavrides seinen Arm, mit dem er sie festhielt, ein wenig lockerte. Ihre Lunge brannte, als sie sich mit frischer, unverbrauchter Luft füllte.


      »Das Mädchen kriegt eine Kugel in den Kopf, wenn ich noch einmal unterbrochen werde.«


      Alexa schloss krampfhaft die Augen. In den dunklen Winkeln ihres Geistes glaubte sie ihren Vater auf der Ladefläche des TSV sehen zu können. Sie stellte sich vor, so mit ihm eingewickelt zu sein, dass Büschel ihres Haars genauso herausschauten wie bei ihm. Tiefe Traurigkeit hüllte sie ein, und kraftlos sank sie gegen Mavrides. Sie dachte an das sanfte Lächeln im Gesicht ihres Vaters, wenn sie mitten in der Nacht ins Schlafzimmer ihrer Eltern kam, gequält von einem Albtraum. Er hatte sie immer in ihr Bett zurückgebracht und ihr für einen Weile den Kopf gestreichelt, um die schlimmen Träume zu vertreiben. Ihre Erziehung war gewöhnlich Aufgabe ihrer Mutter gewesen, aber für die Nacht war aus irgendeinem Grund immer nur ihr Vater zuständig gewesen. Es war seine Stimme, die sie regelmäßig getröstet hatte, als sie ein kleines Mädchen war und sich vor der Dunkelheit fürchtete.


      Vielleicht wäre der Tod gar nicht so schlimm. Vielleicht wartete er dort, um mit ihr zu reden und ihre Haare zu streicheln, damit sie ihre Ängste vergaß.


      Es tut mir leid, Mom, dachte sie.


      »Scheiß auf Athen …«, sagte Mavrides. »Der Präsident muss allein zurechtkommen.«


      »Es wird nicht gehen …«, sagte Torres.


      Alexa schlug die Augen auf. Die plötzliche Taghelle verschlug ihr den Atem. Mit zitternder Stimme wollte sie Torres zum Schweigen bringen, aber niemand schien sie zu hören.


      Mavrides drückte die Pistolenmündung gegen ihre Schläfe. »Ich habe dir gesagt …«


      »Es funktioniert nicht!«, rief Torres, die mit ihrem zerstörten Auge einen grotesken Anblick bot. »Wir sind zu wenige! Birnbaum hat mir erklärt, dass mindestens fünf Leute nötig sind, um einen Tragflügeltrimaran zu navigieren, und Khan zählt aufgrund seines Zustands nicht mit!«


      Alexa spürte, wie Mavrides erstarrte, wie er zögerte.


      »Blödsinn!«, blaffte er. »Das sagst du nur …«


      Mavrides erstarrte abermals. Schnelle Schritte erklangen hinter ihnen und kamen näher. Mavrides fluchte lauthals, und Alexa spürte, wie sich der Druck der Pistolenmündung gegen ihre Schläfe verstärkte. Dann zog er die Waffe zurück, riss seine Geisel herum und zielte auf den Mann, der in rasendem Tempo auf sie zukam. Alexa erkannte die Zielscheibe auf Danny Kelsos Brustpanzer.


      Danny brüllte in einem fort, während er Mavrides die Pistole aus der Hand schlug, über Alexas Kopf hinwegreichte, um Mavrides’ Kehle zu packen und den Verrückten von dem Mädchen zu trennen. Mavrides bekam ihren Arm zu fassen und zog sie mit sich, als Danny ihn zu Boden fegte. Zu dritt landeten sie mit einem dumpfen Krachen von Stahl und Knochen. Alexas Schädel prallte gegen Holz, aber Mavrides’ Griff löste sich, und der Schwung ließ sie weiterrollen.


      Alexa stürzte über die Kante der Kaimauer und ruderte verzweifelt mit den Armen, bis sie ins Wasser eintauchte.


      In namenloser Panik machte sie hektische Schwimmbewegungen, wusste jedoch nicht, wo oben und unten war.


      Danny packte Mavrides’ Schädel mit beiden Händen und schmetterte ihn mit Wucht auf den Holzpier. Mavrides versuchte zwar ständig, ihn von sich abzuwerfen, aber Danny bearbeitete ihn mit vier schnellen Schlägen: links, rechts, links, rechts.


      »Trav, hol das Mädchen!«, schnappte Danny.


      Travaglini war seiner Aufforderung bereits zuvorgekommen. Seine Füße donnerten auf dem Pier, als er ihn überquerte und ins Wasser sprang. Das Gewicht seines Bot-Körpers zog ihn nach unten, und das Wasser gluckste laut, als es die Lücke füllte, wo er eingetaucht war, als nehme das Meer ihn in seinen Schoß auf.


      Mavrides hob die Hände abermals, aber Danny fegte sie beiseite, und dann stieß er sich von seinem Gegner ab, erhob sich und zog seine Waffe. Erst als er Mavrides ins Visier nahm, schaute er sich um und sah, dass die anderen zu ihm aufgeholt hatten. Hawkins hielt Khan in Schach und stieß ihn mit dem Fuß an, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte – oder vielleicht auch weil es ihm Genugtuung bereitete, den Verwundeten vor Schmerzen schreien zu hören. Birnbaum stand vor Torres und untersuchte das ausgefranste Loch, wo sich ihr Auge befunden hatte. Zuzu und Broaddus hielten ihre Waffen im Anschlag, während sie neben Danny traten und Mavrides aufs Korn nahmen, der Stöhnlaute von sich gab und auf die Beine zu kommen versuchte.


      »Bleib unten, Scheißkerl!«, blaffte Zuzu.


      Broaddus feuerte einmal gezielt und traf Mavrides’ Stirn.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte Mavrides und rieb die kleine Delle in seinem Roboterkorpus. Er funkelte Broaddus wütend an. »Wer zur Hölle bist du?«


      Mavrides wiederholte seinen Versuch aufzustehen, doch Danny trat ihm gegen den Schädel und schickte ihn erneut auf die Holzplanken des Piers.


      Holzbretter knarrten, als sich ein weiterer Bot auf dem Pier näherte. Seine Waffe noch immer im Anschlag haltend, drehte Danny den Kopf und sah Kate näher kommen. Ihr Chassis war über und über versengt und geschwärzt. An einigen Stellen hatte es sich sogar von der Hitze der Raketenexplosion, die sie erwischt hatte, verzogen, und sie hielt ihren linken Arm in der rechten Hand. Er hing herab und scharrte fast über den Pier.


      Mavrides gewahrte Kate und lachte. »Verdammt, Lady, Sie sehen richtig mitgenommen aus.«


      In diesem Moment hatte Danny das Gefühl, irgendetwas in seinem Innern gebe nach, als breche ein weiteres kleines Stück dessen weg, was er als Schutzpanzer um sein Herz trug. Er wirbelte herum, versetzte Mavrides abermals einen Fußtritt und ertappte sich danach bei einem dritten und einem vierten.


      Mavrides fing Dannys Fuß auf und stieß ihn von sich. Danny strauchelte, während Mavrides aufsprang und ihm eine Faust unters Kinn rammte. Danny schüttelte den Treffer ab und holte erneut aus. Er ließ seinen Geist umherwandern … trat wieder und wieder zu, ohne sich dessen, was er tat, bewusst zu sein. Wie weit war er schon zum Roboter geworden?


      »Zack, verdammt noch mal, das ist jetzt genug!«, röhrte Hawkins und zog ebenfalls seine Waffe.


      Mavrides erstarrte und verfolgte mit großen Augen, wie Hawkins auf ihn zukam und sich zu Broaddus, Danny und Zuzu gesellte. Mavrides war von Pistolen umzingelt. Der junge Soldat hatte keine Waffe, doch er war einer von den Tin Men – und die konnten allein mit den Händen eine Menge Schaden anrichten.


      »Alle«, sagte Hanif Khan mit vor Hass bebender Stimme. »Ihr habt alle getötet. Sogar Drazen.«


      Während sich die meisten Tin Men zu Khan umwandten, richtete Mavrides den Blick weiterhin auf Hawkins. Irgendetwas Hässliches lebte unter der stählernen Haut des jungen Soldaten, etwas Hässliches lauerte auch hinter seinen Augen, aber jetzt hatte sich das Hässliche in Trotz verwandelt. Er musterte Hawkins mit dem Blick eines verzogenen Kindes, dessen Mutter endlich gelernt hatte, nein zu sagen.


      »Mann, du warst früher ganz anders«, greinte Mavrides. »Du hast dir von niemandem was gefallen lassen. Der halbe Zug war ein Bier trinken gegangen, und wir haben von draußen zugeschaut. Du hast niemals ein nettes Wort über einen von ihnen gesagt, und jetzt kriechst du ihnen dermaßen in den Arsch. Dieser EMP muss mehr als nur dein Kommunikationssystem verbrannt haben. Er hat dir auch die Eier geraubt.«


      Ein ersticktes Husten erklang hinter Mavrides. Danny sah, wie sich Alexa Day auf den Pier zog, triefnass und Meerwasser hervorwürgend. Das verklebte Haar verbarg ihr Gesicht wie ein Vorhang, während sie auf dem Pier kniete und verletzlicher erschien als je zuvor. Danny erwartete, dass Mavrides erneut versuchen würde, sie in seine Gewalt zu bekommen. Dann aber tauchte Trav aus dem Meer auf, stützte seine stählernen Hände mit einem lauten Poltern auf die alten Holzplanken und schwang sich aus dem Wasser auf den Steg. Mavrides würde es nicht wagen.


      »Wie sah dein Plan überhaupt aus?«, fragte Hawkins. »Erst lässt du das Team im Stich, dann schießt du auf Torres … Du musstest doch irgendeinen Plan haben.«


      Mavrides stand ohne Hilfe auf. Trav legte eine Hand auf Alexa Days Schulter und führte das Mädchen von ihm weg und zurück zum TSV, wo Torres wartete, während Birnbaum versuchte, Hanif Khans Schusswunde zu verarzten.


      »Er hat uns erzählt, alle hätten den Tod gefunden«, berichtete Torres. »Er dachte wohl, er könnte uns dazu überreden, mit ihm zu verschwinden, einfach den Trimaran zu kapern und zum Hump zurückzukehren und auf den Präsidenten zu scheißen. Ich hatte ihm gerade erklärt, dass Birnbaum meinte, man brauche fünf Leute, um dieses Biest zu segeln.«


      Mavrides machte zwei Schritte in Hawkins’ Richtung, der seine Waffe ein wenig höher hob und auf ein Auge des Jungen zielte.


      »Du warst mein Freund«, sagte Mavrides vorwurfsvoll.


      Hawkins richtete die Waffe unverrückbar weiter auf ihn. »Das war ich. Wollte dir beibringen, ein guter Soldat zu sein. Vielleicht gefällt meine Art, Soldat zu sein, nicht jedem, aber es ist nun mal die einzige Art, die ich kenne. Ich bin sicher kein bequemer Typ, das weiß ich auch. Aber Zivilisten zu töten, nur weil man eben mal Lust dazu hat? Seine eigene Truppe zu verraten? Wir sind keine Freunde mehr, Kleiner.«


      Mavrides ließ den Kopf hängen. Danny dachte, dass er von Traurigkeit überwältigt war, dass er sich geschlagen gab. Dann löste sich ein Laut aus Mavrides’ Brust, etwas zwischen einem Schlachtruf und einem Schmerzensschrei, und er stürzte sich auf Hawkins, der sich verteidigen wollte, nur um festzustellen, dass er gar nicht das Ziel des Jungen war. Mavrides schlug seine Pistolenhand zur Seite und stürmte weiter.


      Zuzu feuerte, traf Mavrides einmal und den Humvee zweimal.


      »Der Junge hat irgendwas vor!«, warnte Broaddus.


      Danny versuchte, ihn ins Visier zu nehmen, aber Hawkins war ihm im Weg. Mavrides hatte es auf Kate abgesehen, riss ihr den abgetrennten Arm aus der heilen Hand und bohrte dann seine Finger in die Wunde. Er wühlte darin herum, drehte die Hand hin und her und versuchte, irgendetwas loszureißen – dabei knurrte er wie ein tollwütiger Hund und tat, was er konnte, um sie zu beschädigen. Torres war mit einem Satz bei ihnen, hielt Kate fest und versuchte, sie voneinander zu trennen.


      Dannys Hirn leerte sich, so dass er nicht mehr denken konnte. Er drängte sich an Hawkins vorbei, rammte seine Pistole gegen Mavrides’ Schläfe und drückte zweimal ab. Der Schädel des Bots ruckte zur Seite, aber dann drehte er sich und grinste.


      »Ich habe hier etwas«, sagte er, seine Hand tief in der Wunde, dort, wo sich Kates Arm befunden hatte.


      Kate legte ihre heile Hand um seinen Hals, aber Tin Men atmeten nicht. Sie konnte ihn also auch nicht erwürgen. Stattdessen packte sie Mavrides’ Handgelenk, um ihn davon abzuhalten, in ihren Eingeweiden herumzuwühlen, und wandte sich zu Danny um.


      Hawkins stieß Danny aus dem Weg.


      Mavrides sah ihn an, leer und verzweifelt.


      »Zack«, sagte Hawkins. »Es gibt Dinge, die kann man nicht rückgängig machen.«


      Mit der linken Hand packte er Mavrides’ Hals, während er gleichzeitig dicht an den Jungen herantrat. Hawkins presste den Lauf seiner Pistole gegen die weiche Stelle in der Naht zwischen Mavrides’ Chassis und seiner Brustplatte und drückte zweimal ab. Die Augen des Jungen weiteten sich, er wollte widersprechen und sich losreißen.


      Danny ging auf Tauchstation und zog Kate hinter sich her.


      Hawkins umarmte Mavrides. Wenn er in diesem letzten Moment etwas zu ihm sagte, konnte Danny kein Wort verstehen. Hawkins drückte ein drittes Mal ab, aber diesmal erklang kein Sirren eines Querschlägers und kein Klirren einer Kugel, die abgebremst wurde. Das Projektil drang mit einem trockenen Knacken ein, und Hawkins ließ die Pistole fallen.


      Er hob den Jungen hoch, machte vier taumelnde Schritte und warf ihn vom Pier hinunter. Mavrides hatte die Wasseroberfläche noch nicht berührt, als die Energiezelle explodierte und Hawkins von den Füßen geholt wurde. Die Holzplanken zerbrachen, als er stürzte.


      Für eine Sekunde drückte Danny Kate an sich. Der Brandgeruch, der sie einhüllte, erfüllte seine Sinne.


      »Ich glaube, wir haben es geschafft, Schätzchen«, flüsterte sie.


      Danny kam auf die Knie hoch und hob ihren versengten, abgetrennten Arm auf. Er reichte ihn ihr. »Ein paar Zentimeter weiter nach rechts, und die Rakete in der Stadt hätte dich erledigt. Sag jetzt nichts, okay?«


      Sie standen zusammen auf. Danny hatte eine Hand auf ihren Rücken gelegt, als er sich zu den anderen umwandte. Trav und Alexa waren hinter dem Humvee in Sicherheit. Birnbaum und Torres standen bei Khan, als würden sie ihn bewachen, aber die Schusswunde in seiner Schulter hatte eine Flucht des Anarchisten verhindert; vom Blutverlust war er bleich. Zuzu und Broaddus hielten sich zurück. Sie wussten, dass sie nicht zu diesem Trupp gehörten.


      Hawkins stand am Rand des Stegs. Die Holzplanken hatten durch die Explosion Feuer gefangen, und die Flammen breiteten sich aus.


      Kate, das von Brandspuren gezeichnete Wrack eines einarmigen Roboters, schlurfte auf ihn zu.


      »Sie sind ein guter Mann, Hawkins.«


      »Bin ich das wirklich?«


      »Dann eben ein guter Soldat.«


      Hawkins nickte einmal.


      Danny ging zu Birnbaum und Torres hinüber, die Khan bewachten.


      »Wird das mit ihrem Augen wieder?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Torres.


      Birnbaum bedachte ihn mit einem Blick, der ihm bewusst machte, wie töricht seine Frage war. »Außer dass es vollkommen zerstört ist? Ich kann nichts für sie tun, Kelso. Wenn ich ein Ersatzexemplar hätte, könnte ich es vielleicht einsetzen und anschließen, aber wir haben unsere Ersatzteile in der Stadt zurückgelassen, wo sie auf der Straße verstreut sind.«


      Torres nickte. »Ich komm schon zurecht. Danke.«


      Eine Bewegung auf dem Kai fiel Danny ins Auge. Er schaute in die Richtung und erblickte eine alte Frau mit drei Kindern, einem älteren Jungen und zwei kleinen Mädchen, die sich näherten und ängstlich das Feuer betrachteten, das sich auf dem Pier ausbreitete. Ihm wurde klar, dass sie sich die ganze Zeit über dort aufgehalten hatten, zwischen den Liegeplätzen und den gestrandeten Motorbooten, und er sie nicht bemerkt hatte.


      »Ma’am, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, rief er.


      Die Tin Men wandten sich zu ihr um, aber sie scheuchte die Kinder weiter und schüttelte den Kopf, während Tränen über ihre Wangen rannen. Er fragte sich, ob sie ihr so viel Angst eingejagt hatten, dass sie weinte, oder ob sie jemanden auf dem Kai oder auf dem Meer verloren hatte. Was immer der Grund sein mochte, sie hatte es eilig, die Kinder vor dem Feuer und den Tin Men in Sicherheit zu bringen. Danny wünschte ihr im Stillen alles Gute.


      »Weshalb töten Sie mich nicht einfach?«


      Die Stimme drang schwach an Dannys Ohren. Er schaute nach unten und sah Khan, der ihn vom Erdboden aus anstarrte, das Gesicht schmerzverzerrt, die Zähne entblößt.


      »Sie haben jeden meiner Männer getötet und wollen mich trotzdem am Leben lassen?«, fragte Khan. »Warum töten Sie mich nicht oder lassen mich hier sterben?«


      »Das entscheidet der Präsident«, erwiderte Danny. »Zuerst einmal will er alles wissen, was Sie wissen.«


      Kate kam zu Khan herüber und betrachtete ihn abschätzend. »Das ist richtig. Sie sind unser Geschenk für den Oberbefehlshaber.«


      Khan spuckte aus.


      »Hey«, sagte Torres und kniete sich neben ihn, ihr zerstörtes Auge wirkte wie ein gespenstisches schwarzes Loch im Licht der Abendsonne. »Reizen Sie nicht den Bären.«


      »Sergeant Wade«, rief Travaglini.


      Danny und Kate sahen ihn neben Alexa stehen. Das Gesicht des Mädchens wirkte wie aus Stein gemeißelt. Danny dachte, dass eine Siebzehnjährige niemals einen solchen Gesichtsausdruck haben sollte.


      Sie gingen zu Trav und dem Mädchen hinüber.


      »Alexa und ich haben uns unterhalten«, sagte Trav.


      Sie sahen das Mädchen an. Es erwiderte Kates fragenden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Ich weiß, dass wir uns beeilen müssen«, sagte Alexa gefasst. »Aber es ist nicht richtig, meinen Vater überallhin mitzuschleppen. Ehe wir unsere Reise fortsetzen, möchte ich ihn hier begraben, wenn Sie mir dabei helfen. Wenn ich kann, werde ich irgendwann zu ihm zurückkehren. Wenn die Welt eine bessere geworden ist.«


      Alexa holte tief Luft und atmete aus, und in diesem Moment konnte Danny in ihren Augen all die kleinen Trümmer ihres Herzens sehen.


      »Würden Sie das tun?«, fragte Alexa.


      Kate nickte langsam. »Ja, das tun wir.«
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      Felix Wade wusste, dass sie zügig vorankamen, aber in der Dunkelheit sahen alle Schatten gleich aus. Er wagte nicht zu fragen, wie weit Piräus noch entfernt war, aus Angst, dass die Antwort zerbrach, was an Kampfgeist noch in ihm steckte und ihn antrieb. Stattdessen schlurfte er hinter den beiden Präsidenten her, seine Muskeln waren angespannt wie Violinsaiten. Die Dunkelheit in den U-Bahn-Tunneln war so tief, dass er trotz der gelegentlichen Lichtstrahlen aus den Brustlampen der Tin Men immer wieder über die Gleise stolperte. Zweimal stürzte er sogar und holte sich schmerzhafte Hautabschürfungen an den Handflächen. Anderen erging es noch schlimmer. Die Menschen bewegten sich in Marschsäulen vorwärts, immer eine Hand auf der Schulter des Vordermanns, oder sie gingen nebeneinander in der Formation einer aus Gefängnisinsassen zusammengestellten Arbeitskolonne, wobei sie ständig darauf achteten, nicht zu Fall zu kommen. Mit einem Roboter an der Spitze und einem als Nachhut war die Beleuchtung äußerst sparsam, aber sie kamen damit zurecht.


      Bisher hatten sie vier U-Bahn-Stationen passiert. Jedes Mal strömten die Fahrgäste, die sie unterwegs aufgelesen hatten, auf die Bahnsteige und rannten die Treppen hinauf, um schnellstens wieder ans Tageslicht zu gelangen. Und jedes Mal hatte Felix daran gedacht, sich ihnen anzuschließen. Aber er blieb auf seinem Platz hinter Präsident Matheson und Präsident Rostov und folgte Chapels Suchlicht, als habe es ihn hypnotisiert. Vielleicht war das ja auch der Fall. Er dachte unwillkürlich an Moses, der sein Volk aus Ägypten hinausgeführt hatte, wusste jedoch, dass der Vergleich hinkte. Matheson und Rostov wünschten den Menschen gewiss nichts Schlimmes, aber keiner der beiden Präsidenten bekundete großes Interesse an ihrem Wohlergehen. Sie zu einem Ausgang zu führen hatte sich ganz einfach als die bequemste Methode erwiesen, ihnen zu helfen und die Belastung durch sie so gering wie möglich zu halten.


      »Bahnsteig voraus!«, rief Präsident Matheson.


      Chapel wiederholte den Ruf und übersetzte ihn gleichzeitig ins Griechische. Applaus kam von der letzten Fahrgastgruppe, die hinter ihnen durch die Dunkelheit marschiert war. Felix konnte hören, wie mehrere Personen in erleichtertes Schluchzen ausbrachen. Andere wurden schneller und zwangen die vor ihnen Gehenden, das Tempo zu steigern.


      »Nicht drängeln!«, rief Chapel. »In ein oder zwei Minuten sind wir da. Wenn Sie zu schieben anfangen, wird es Verletzte geben, und ich verspreche Ihnen, dann werden Sie die Ersten sein, die es erwischt!«


      Daraufhin hielt sich die Menge ein wenig zurück. Die beiden Präsidenten behielten mit Chapel und zwei Secret-Service-Agenten und Grigori, dem Leibwächter des russischen Präsidenten, die Führungsposition bei. Die Schulterwunde des Leibwächters war verbunden worden, aber er hatte viel Blut verloren. Irgendwie schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben und sich von der Verletzung nicht aufhalten zu lassen.


      An der Spitze blieb Chapel stehen und wandte sich in Richtung des Bahnsteigs, um den Streckenabschnitt, so gut es ging, zu erhellen. Grigori und die Secret-Service-Agenten führten die Präsidenten zur Seite, um Platz zu machen, während Dutzende von U-Bahn-Passagieren die Gleise verließen, auf den Bahnsteig kletterten und zu den Ausgangstreppen rannten.


      Felix spürte eine Hand auf seinem Arm. In der Dunkelheit, die nur unzureichend von Chapels Lampe erhellt wurde, wandte er den Kopf und gewahrte Maggie. Hinter ihr starrte Jun angestrengt auf seine Füße und suchte sich mit behutsamen Schritten einen sicheren Weg.


      »Hey«, sagte Maggie und hakte sich bei ihm unter, als ob sie einen gemütlichen Spaziergang unternahmen. »Hier trennen sich unsere Wege.«


      Felix blickte zu Jun hinüber, der bestätigend nickte. Die Erleichterung in seinen Augen war nicht zu übersehen.


      »Sie wollen tatsächlich in Athen bleiben?«, fragte Felix. »Ohne den Präsidenten haben Sie keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen. Es kann Wochen oder Monate dauern, bis sich die Lage so weit normalisiert hat, dass sich eine sichere Möglichkeit für Sie ergibt, in die Staaten zurückzukehren.«


      »Sie könnten recht haben«, gab Maggie mit trauriger Stimme zu, »aber wir denken eher daran zu überleben, als nach Hause zu kommen. In Athen dürfte es zurzeit für jeden gefährlich sein – vor allem für Amerikaner, könnte ich mir vorstellen. Aber wir glauben, dass das Risiko, getötet zu werden, in seiner Nähe erheblich größer ist, als wenn wir allein versuchen uns durchzuschlagen.«


      »Sie sollten mit uns kommen«, sagte Jun.


      Felix ergriff Maggies Hand. Ihre Haut fühlte sich so weich und warm an, so beruhigend, dass er beinahe verleitet wurde, ihren Rat zu befolgen.


      »Das Leben bedeutet mir nicht mehr sehr viel«, sagte er, erschrocken über die Erkenntnis, dass er es tatsächlich auch so meinte. »Alles, was ich mir wünsche, ist, meine Tochter wiederzusehen. Und um das zu schaffen, muss ich irgendwie nach Wiesbaden kommen. Aber gehen Sie nur, und passen Sie auf sich auf.«


      Maggie drückte seine Hand und küsste ihn auf die Wange, so wie seine Tochter ihm immer einen Gutenachtkuss gegeben hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Diese Zeiten waren zwar schon lange vorbei, aber es war immer schön, sie sich in Erinnerung zu rufen.


      »Viel Glück, Professor«, sagte Jun.


      »Ihnen das Gleiche, mein Freund.«


      Die meisten Passagiere hatten den Bahnsteig bereits erklommen und waren unterwegs zum Ausgang. Nur ein paar Nachzügler befanden sich noch auf den Gleisen, während Maggie zu Präsident Matheson hinüberging, um ihn über ihre Entscheidung zu informieren. Sie hatten erst wenige Sätze miteinander gewechselt, als der Präsident bereits Juns Hand ergriff, sie einmal drückte und dann Maggie seine Hand reichte. Sie aber umarmte ihn stattdessen.


      Felix folgte ihnen ein Stück. Chapel und Bingham richteten noch immer ihre Suchlichter auf den Bahnsteig.


      »Wir sollten unseren Weg fortsetzen, Mr. President«, sagte Syd. »Je mehr Passagiere wir ans Tageslicht zurückkehren lassen, desto mehr Menschen gibt es dort oben, die ihr Gesicht gesehen haben und wissen, dass Sie am Leben sind. Jeder von ihnen könnte Ihren Feinden den entscheidenden Tipp geben und sie auf Ihre Fährte locken.«


      »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Präsident Rostov. »Diese Zwischenaufenthalte könnten sich für uns als tödlich erweisen.«


      Präsident Matheson ignorierte seine Bemerkung und ergriff Maggies Hand. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich hoffe, eines Tages wird es ein Wiedersehen mit Ihnen geben.«


      »Das hoffen wir auch«, erwiderte Maggie.


      Jun zog an ihrem Arm, und sie folgte ihm. Chapel wandte sich ab, während sie zum Bahnsteig eilten, wo Bingham ihnen das nötige Licht für ihren Abgang spendete. Chapels Lampe erhellte die Dunkelheit vor ihnen im Tunnel. Felix’ Magen krampfte sich für einen kurzen Moment zusammen, als ihm bewusst wurde, dass noch immer ein meilenweiter Marsch durch die Dunkelheit vor ihnen lag. Gleichzeitig sagte er sich – wieder und wieder –, dass Kate am Ende auf ihn wartete.


      »Halt!«, rief eine barsche Stimme.


      Grigori hatte gesprochen, aber nicht zu Chapel oder zu Syd. Felix starrte Rostovs Leibwächter an, sah das Blut, das auf seiner linken Schulter durch den Stoff seines Oberhemdes gesickert war, und die dunklen Schatten um seine eingesunkenen Augen. Vielleicht war er am Ende doch nicht unbesiegbar. Grigori machte zwei Schritte in Richtung Plattform. Maggie stand bereits auf der Bahnsteigkante, aber Jun, der soeben seine Hände auf den beigefarbenen Rand der Plattform gestützt hatte, wandte sich zu Grigori um.


      »Ich komme mit Ihnen«, sagte der Leibwächter.


      Er senkte den Blick, konnte jedoch nicht verbergen, wie sehr er sich schämte.


      Rostov ging zwei Schritte auf ihn zu, das Gesicht voller Wut und Abscheu verzerrt. »Wurm«, sagte Rostov auf Russisch. »Du hast einen Treueeid auf dein Vaterland geleistet!«


      Grigori hielt den Kopf einige weitere Sekunden gesenkt, dann schaute er hoch. »Wenn ich bei Ihnen bleibe, selbst wenn ich das Ende des Tunnels lebend erreiche, werde ich nicht von Nutzen für Sie sein. Noch eine oder zwei Stunden unter diesen Bedingungen, und Sie müssen mich aus der Metrostation in Piräus hinaustragen. Bei jedem Schritt, den ich mache, spüre ich, wie die Kugel in meiner Schulter am Knochen scheuert. Sie muss unbedingt herausgeholt werden.«


      Rostov fixierte seinen Leibwächter, dann entspannte sich sein Gesicht, und sein Zorn verflog.


      »Also gehen Sie«, sagte Rostov und atmete schnaubend aus. Er wedelte mit der Hand in der Luft und entließ seinen Leibwächter. »Suchen Sie einen Arzt. Leben Sie, Mistkerl. Ich wünsche Ihnen, dass Sie steinalt werden und einen Stall voller Kinder haben, die Ihnen das Herz brechen.«


      Aimee saß auf ihrer harten Pritsche im Militärgefängnis des Hump, das aus einem sterilen Korridor bestand, der, abgesehen von den Stahltüren mit vergitterten Fenstern in Augenhöhe, eher Ähnlichkeit mit einem Krankenhausflur hatte. Ihre Zelle verfügte über eine kleine Toilette in einer Ecke, und sie verspürte das Bedürfnis, diese auch zu benutzen. Die stählerne Schüssel war ausreichend sauber, aber etwas in Aimee sagte ihr, dass sie, wenn sie ihrem Bedürfnis nachgab, ihre neue Position als Häftling akzeptierte.


      In der Zelle gab es keinen Spiegel; anderenfalls hätte sich Aimee darin betrachtet und sich gefragt, was Zander wohl gesehen haben mochte, dass er sie irrtümlich als jene Art von Person einstufte, die ihr Vaterland, ihr Bataillon und die gesamte verdammte Welt verraten würde. Ihre Version der Ereignisse klang bei weitem einleuchtender, zumindest nach ihrem eigenen Verständnis. Wie konnte Zander ihr und North zuhören und das nicht auf Anhieb erkennen? Hatte der Kerl etwa irgendwelche rassistischen und geschlechtsspezifischen Vorurteile, die sie noch nicht bei ihm bemerkt hatte, oder war North derart überzeugend gewesen?


      Sei nicht dumm. North hat deinen Zugriffscode benutzt, um ins System zu gelangen. Zander kann nicht annehmen, dass du nicht beteiligt bist, nur weil du ein unschuldiges Gesicht hast.


      »Hey«, rief eine Stimme aus dem Korridor. »Hey, Aimee.«


      Sie umklammerte die Kante ihrer Pritsche, als nackter Hass gallebitter in ihrer Kehle brannte. North. Für einen kurzen Moment dachte sie, dass es ihm irgendwie gelungen sein musste, seine Zelle zu verlassen, bis sie begriff, dass er es wohl kaum hätte schaffen können, ohne dass sie es gehört hätte.


      Aimee erhob sich, ging zur Tür und legte ihre Hände auf den kalten Stahl. Sie blickte durch das Gitter, drehte den Kopf hin und her, um in den Korridor zu schauen, und sah, dass er menschenleer war. Schräg gegenüber presste North die Stirn gegen das Gitter seiner eigenen Zellentür. In seinem Gesicht, das von dem kleinen Fenster eingerahmt wurde, leuchteten seine blauen Augen so hell wie eh und je. Bilder flatterten durch ihren Geist wie Fotografien, die von einem Windstoß durcheinandergewirbelt wurden. Diese Augen, als North zum ersten Mal mit ihr geflirtet hatte. Diese Augen, als ihre Beziehung später zu Ende gegangen war. Diese Augen, die, aufgezeichnet von einer Überwachungskamera, seine wahre Natur enthüllten.


      »Ich sollte dir erklären …«, begann er.


      »Es gibt nichts, was ich von dir hören möchte«, unterbrach sie ihn. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann erzähl es Major Zander, wenn er kommt, um uns zu verhören.«


      »Das ist nicht …« Für einen Moment schloss er die Augen, dann schlug er sie wieder auf und fixierte sie über die Distanz zwischen ihren Zellen. »Ich wusste es nicht, verstehst du? Das wollte ich dir sagen, ehe alles noch hässlicher wird, als es bereits ist.«


      »Was wusstest du nicht?«, fragte Aimee.


      »Was du vorhin gesehen hast … meine Trauer um diese Leute … das war mein wahres Ich. Ich hatte keine Ahnung, dass sie in den Bots eingesperrt sind. Bis du es mir erzählt hast, dachte ich wie jeder andere in der Basis, dass wir sie fernsteuern. Wenn ich gewusst hätte …«


      »Hättest du dein Land nicht verraten?«


      North zögerte. Sogar durch das Gitter konnte sie erkennen, dass er ein wenig krank aussah. »Du hast nicht die Dinge gesehen, die ich sah. Wenn wir in der Blechhülle stecken, sind wir keine Menschen. Es ist so einfach, schlimme Dinge zu tun. Wenn man das Risiko ausschaltet, ist man kein Soldat mehr, dann ist man nur noch ein Killer.«


      Geht es darum?, dachte sie. Ist es das, was dich verändert hat?


      »Wen hast du umgebracht?«


      »Sie hieß Sabeen. Sechs Jahre alt. Ich weiß nicht, wie sie aussah, denn ich habe ihr Gesicht nie gesehen«, sagte er, seine Stimme war nicht mehr als ein qualvolles Rasseln. »Sondern nur das, was von ihr übrig blieb.«


      Aimee versuchte zu verstehen. »Weißt du, wie viele Soldaten die Army verlassen und von dem Scheiß verfolgt werden, den sie getan haben?«, fragte sie. »Ihnen wird geholfen, wenn es möglich ist. Oder sie bringen sich am Ende selbst um. Aber was du getan hast – willst du, dass du mir leidtust? Es interessiert mich einen Scheiß, wer oder was dich dazu gebracht hat oder weshalb du es getan hast. Nachdem du erfahren hast, dass die Angehörigen deiner Truppe in ihren Robotern gefangen waren, hast du ihre Behälter sabotiert. Du hast ein paar von ihnen mit deinen eigenen Händen umgebracht.«


      Fast schrie North sie an. »Glaubst du, diese Leute kommen wieder hierher zurück? Ihre Körper werden verwesen. Sie sind jetzt leer, vegetieren nur noch dahin. Diejenigen, die gestorben sind, das sind die Glücklichen. Ich habe versucht, ihnen den Gefallen zu tun, von dem ich wünsche, dass sie ihn auch mir tun würden, wenn ich genauso total am Arsch wäre wie sie.«


      Darauf konnte Aimee nichts erwidern. Sie wollte widersprechen und ihm erklären, dass alle Tin Men, die vom Hump eingesetzt wurden, wieder ihren Weg nach Hause fänden, aber sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit gering war. Die Welt da draußen würde von Vernichtung beherrscht werden, für einige Zeit zumindest. Das Chaos wäre allgegenwärtig, Mord wäre an der Tagesordnung.


      »Wir werden sehen«, sagte sie schließlich.


      »Das werden wir nicht, glaube ich«, erwiderte North. »Selbst wenn einige Leute meiner Einheit zurückkommen, werden sie nicht freundlich empfangen. Nicht, sobald die Leute von oben hier eingedrungen sind.«


      »Sie kommen nicht rein. Nicht mit dir in der Zelle.«


      »Ja«, sagte North leise. »Ich glaube, du hast recht.«


      Aimee erschauerte beim hohlen Klang seiner Stimme.


      »Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte sie. »Wie haben die Anarchisten dich überhaupt gefunden? Oder bist du zu ihnen gekommen?«


      »So war es nicht. Viele Leute wussten, was ich getan hatte … wie sehr es mich fertiggemacht hat.«


      »Ich wusste es nicht. Du hast es mir in der ganzen Zeit, die du innerlich verfallen bist, niemals erzählt.«


      Mit einer Hand schlug North gegen seine Zellentür. »Ich habe es niemandem erzählt. Aber die Leute wussten es, hast du verstanden? Andere Leute waren dort, und jemand redete darüber, erzählte, wie ich allmählich durchdrehte. Gerüchte kamen auf, dass ich möglicherweise dachte, die Tin Men seien für die Welt genauso schlimm wie, nach Meinung vieler Leute, wir. Und dass ich vielleicht nicht mehr an unser großes Anliegen glaubte …«


      »Jemand hat dir ein anderes Anliegen angeboten«, sagte sie leise.


      Seine blauen Augen starrten sie durch das Gitter hindurch an. »In einer Bar. Bei einer Menge Whiskey. Das kleine Mädchen verfolgte mich. Dieser Typ erzählte mir, er wisse einen Weg, wie man die Tin Men stoppen und die Welt wieder auf den richtigen Weg bringen könne. Wie man dafür sorgen könne, dass Krieg für Amerikaner wieder eine Bedeutung bekomme. Nämlich indem man dafür sogt, dass sie etwas zu verlieren haben.«


      Die Tür am Ende des Flurs klirrte, als sie aufgeschlossen wurde und aufschwang. Aimee sah, wie Major Zander das Militärgefängnis betrat, zwei MPs im Schlepptau.


      North redete so leise, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie seine Worte richtig verstand, aber sie nahm es an. »Ich dachte, sie alle würden in ihren Behältern aufwachen. Dass sie wenigstens eine Chance hätten.«


      Aimee konnte Norths Qual nachempfinden, aber das befreite ihn nicht im Mindesten davon, ein Verräter zu sein.


      Der Tritt schwerer MP-Stiefel hallte von den Wänden wider. Major Zander schritt vor ihnen her und blieb vor Aimees Zelle stehen. Er sah zu ihr herein.


      »Ich habe nicht die Zeit, etwas anderes als ganz offen zu sein«, sagte Zander. »Das meiste von dem, was Sie mir erzählt haben, trifft zu. Aber North verfügte über Ihre Zugriffscodes. Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht und bin auf eine Version gekommen, bei der Sie mit ihm unter einer Decke gesteckt hatten, es sich dann jedoch anders überlegt haben, als sie draußen das Massaker sahen. Also haben Sie ihn ausgeschaltet, ehe er die Türen entriegeln konnte. Und was mit Platoon A geschah – nun, um das auszuführen hatten Sie mehr Zeit als North.«


      »Major …«


      »Das Problem für Sie, Warrant Officer Bell, ist diese Version, die ich mir ausgedacht habe. Bei der Sie und North die ganze Zeit gemeinsame Sache machten. Diese Version zeichnet ein Bild, das für mich verdammt viel Sinn ergibt. Daher bleiben Sie einstweilen, wo Sie sind. Wir werden uns in Kürze mit Ihnen beschäftigen.«


      Aimee starrte ihn an, den Mund weit aufgerissen, dann klappte sie ihn zu. Wie konnte sie ihm widersprechen, wenn sie ihm innerlich zustimmte? Seine Version erschien plausibler als die Wahrheit.


      Major Zander machte kehrt, wandte ihr den Rücken zu und nickte den MPs zu.


      »Zelle sechs!«, rief einer der Militärpolizisten. »Tür öffnen!«


      Ein lautes Summen ertönte, und Norths Zellentür wurde entriegelt.


      Aimee verfolgte, wie Zander und die MPs hineingingen und die Tür hinter sich zuschlugen.


      North hatte gesagt, dass die Dinge hässlicher werden würden. Offenbar hatte er damit recht.


      Der Wind pfiff an Kates Kopf vorbei, das letzte Licht der Sonne wurde von den Robotern an Bord des Tragflügelboots und vom Boot selbst reflektiert. Der Trimaran segelte so glatt über das Wasser, dass es sich eher anfühlte, als würden sie fliegen. Von dem typischen Rollen und Stampfen, das durch die See erzeugt wurde, war fast nichts zu spüren. So schnell die Tin Men rennen konnten, Kate hatte noch immer das Gefühl, als jagten sie völlig außer Kontrolle über das Wasser und der Trimaran könnte sich jeden Moment in die Luft erheben oder mit einem Ausleger in die Wellen eintauchen und zerrissen werden.


      Sie hatte sich ihren angekokelten und abgetrennten Arm auf den Schoß gelegt, und ein morbides Lächeln spielte um ihre Lippen. Falls sie zerrissen würden, hatte sie zumindest einen deutlichen Vorsprung vor ihren Gefährten.


      Der Geruch des Meeres gefiel ihr und weckte den Wunsch, ihn einatmen zu können, aber natürlich war die Lunge Teil ihres ursprünglichen und nicht dieses Körpers. Vom ersten Moment an, den sie einen Roboterkorpus der Remote Infantry besetzt hatte, war Kate bewusst gewesen, dass sie auf einen atemberaubenden technologischen Entwicklungsstand katapultiert worden war – dass danach aber nichts mehr so sein würde wie früher. Nach dem Impuls, als sie endlich das wahre Genie der Bot-Konstrukteure erkannt hatte, war sie noch tiefer beeindruckt gewesen. Im Vergleich damit war der Tragflügeltrimaran – nach seinem französischen Prototyp auch häufig »Hydroptère« genannt – auf elegante Art simpel, und dennoch war sie seinem Zauber erlegen. Sie kam sich vor wie Aladin auf seinem fliegenden Teppich.


      Gischt sprühte ihr ins Gesicht, und sie wünschte sich, das Salz auf ihren Lippen schmecken zu können. Der Trimaran, dessen Segel wie ein gigantisches Messer in den Himmel ragte und den Wind nach seinen Wünschen und Bedürfnissen zerteilte, gewann stetig an Geschwindigkeit. Birnbaum hatte ihnen das Prinzip erklärt, während sie die Segel hissten. Der Trimaran hatte unter jedem Ausleger Flügel wie ein Fliegender Fisch, nämlich in Gestalt von Tragflächen, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad installiert waren. Sobald sie die Segel aufgezogen hatten, nahm das Boot Tempo auf, aber das wahre Wunder geschah, sobald sie zehn Knoten erreichten. Bei dieser Geschwindigkeit erzeugten die Tragflächen einen Auftrieb, der das Boot auf gleiche Art und Weise aus dem Wasser hob, wie ein Flugzeug von einer Rollbahn startete, und das Tempo innerhalb der ersten zwölf Sekunden nach dem Aufsteigen aus den Wellen auf fünfundvierzig Knoten beschleunigte.


      Nun jagten sie in fünf Metern Höhe über dem Meer durch die Luft dahin, wobei nur die Tragflächen das Wasser berührten. Der Tragflügeltrimaran war eine Schönheit, und es gefiel Kate, die Verwandtschaft zwischen dem Schiff und ihrem Körper zu spüren. Am Heck des zentralen Schwimmkörpers sitzend, sah sie den anderen bei der Arbeit zu. Jeder Ausleger des Trimarans war mit einer Art Steuerruder und einer von Hand betriebenen Winde ausgestattet. Mit der Winde wurde eine lange weiße Leine, die die Takelage des Schiffes darstellte, jeweils verkürzt oder verlängert, um das Segel zu justieren. Birnbaum hatte das Ruder auf dem linken Ausleger, während Danny nach ihren Anweisungen die Winde bediente. Sie hatte bereits Hawkins und Trav eingewiesen, die sich auf dem rechten Ausleger bereithielten, um die gleichen Manöver auszuführen, sobald sie ihnen dazu das Zeichen gab. Birnbaum war sehr bescheiden gewesen, was ihre seefahrerischen Fähigkeiten betraf. Wenige Minuten nachdem sie an Bord gegangen waren, hatte sie das Boot gestartet, und jetzt, nach den ersten anderthalb Stunden ihrer Seereise, hatte sie der Mannschaft die Grundkenntnisse beigebracht.


      Am Bug des mittleren Schwimmkörpers bewachten die beiden Neuzugänge in Kates Truppe – Zuzu und Broaddus – ihren Gefangenen. Sie hatten Hanif Khan die Handschellen abgenommen, um zu vermeiden, dass er unfreiwillig über Bord ging. Falls der mörderische Bastard entschied, sterben zu wollen, konnte er sich jederzeit ins Meer stürzen. Von dem Moment an, als sie Segel setzten, hatte Kate darauf gewartet, dass er genau das täte, und Khans offensichtliche Entscheidung, am Leben zu bleiben, überraschte sie fast genauso wie ihre eigene Bereitschaft, es ihm zu gestatten. Sie sagte sich, dass sie ihn nicht getötet hatte, weil die Leute des Präsidenten der Vereinigten Staaten mehr Glück haben würden, nützliche Informationen aus ihm herauszuholen. Aber sie war zu der Erkenntnis gelangt, dass die Wahrheit vielleicht ein wenig komplizierter war. Wenn sie Khan jetzt tötete und später erfahren sollte, dass ihr Vater in dem Chaos, das Khan und seine Helfershelfer entfesselt hatten, ums Leben gekommen war, hätte sie niemanden, den sie bestrafen könnte.


      Laut Birnbaum segelten sie mit Kurs West-Nordwest. Auf der Jagd nach der Sonne, hatte sie gesagt, und Kate gefiel diese Vorstellung. Damit flogen sie am Rand der Welt entlang. Im Westen konnte sie die Sonne dem Meer entgegensinken sehen. In wenigen Sekunden würde sie den Horizont berühren, und dann würde es sehr schnell gehen. Sie hatte in ihrem Leben genug Sonnenuntergänge beobachtet, um den seltsamen Verdunkelungsprozess genau zu kennen, das Aufblitzen vielfältiger Farben, ehe die Sonne für die Dauer der Nacht verschwand. Einmal, als sie zehn oder elf Jahre alt gewesen war, hatte sie mit ihrer Mutter an einem Strand am Golf von Mexiko gesessen – einem Ort, wo Leute dem Sonnenuntergang allabendlich applaudierten, als gehörte er zu einer Show, die eigens für sie inszeniert wurde. Damals hatte ihre Mutter gesagt, dass der Sonnenuntergang sie an ihr eigenes Leben erinnere. Ihre eigene Mutter, Kates Großmutter, war zu diesem Zeitpunkt erst seit wenigen Wochen tot. Als Kate sie bat, den Vergleich zu erklären, hatte ihre Mutter geantwortet, die langsame Wanderung der Sonne über den Himmel sei eine Illusion und dass die Erde sich in Wirklichkeit mit schwindelerregendem Tempo drehe und dass erst am Ende ihrer Bahn, wenn die Sonne regelrecht vom Himmel zu fallen schien, die Menschen richtig ermessen konnten, wie gering die Menge der Tagesstunden war, wie geizig also der Gott sein musste, der sie ihnen zugestand.


      Kate glaubte schon lange nicht mehr auf die gleiche Weise an Gott, wie ihre Mutter es tat, aber jedes Mal wenn sie einen Sonnenuntergang beobachtete, erinnerte sie sich an das bescheidene Stundenkontingent eines Tages oder eines Lebens. Während die Salzluft ihre ramponierte äußere Hülle wärmte und der Tragflügeltrimaran mit ihr dahinjagte, dachte sie wieder an ihre Mutter und begriff, dass ihr ein großzügiges Stundengeschenk bewilligt worden war. In der Roboterhülle hatte die strahlende Sonne ihres Lebens aufgehört, zu einem unausweichlichen Horizont herabzusinken.


      Ein Stück weiter vorn saß Alexa Day auf dem linken Ausleger des Hydroptère-Trimarans und ließ die Beine über seinen Rand herabbaumeln, während der Wind ihr Haar zerzauste. Kate hatte Alexas Gesicht beobachtet, als die Tin Men in Haifa in einem kleinen Park mit Blick aufs Meer die sterbliche Hülle ihres Vaters in ein hastig ausgehobenes Grab gebettet hatten. Alexa hatte geweint, aber das Mädchen hatte Feuer in den Augen gehabt – die Art von Feuer, die den Stahl zum Schmelzen brachte. Trotz ihrer Anteilnahme an Alexas Verlust hatte es Kate gefreut, dieses Feuer zu sehen. Das Mädchen würde es für ein Leben brauchen, das sie in den kommenden Tagen und Jahren erwartete.


      Eine Bewegung erregte Kates Aufmerksamkeit, und sie schaute hinüber und sah Birnbaum über einen der Balken balancieren, die den zentralen Bootsrumpf mit dem linken und dem rechten Ausleger verbanden. Während sie sich bückte, um unter dem Segel hindurchzuschlüpfen, und abbog, um zu Kate zu kommen, verschwand die Sonne unter dem Horizont. Blaue Dunkelheit glitt übers Meer. Birnbaum knipste ihren Suchscheinwerfer an, der wie ein Richtfeuer in der Dunkelheit leuchtete. Die Mondsichel und die Sterne würden mehr Licht als genug spenden, um alle notwendigen Segelmanöver auszuführen, aber Kate wusste, dass das Licht nicht der Mannschaft zuliebe eingeschaltet worden war – es sollte Alexa ein wenig Trost spenden.


      Torres lag in dem Netz, das sich wie ein Trampolin zwischen Bootsrumpf und Auslegern spannte. Es hing unter dem Gewicht des Roboters ein wenig durch, aber Torres lag dort, als wäre sie ausgeschaltet worden.


      »Beweg deinen Hintern hierher«, sagte Birnbaum zu ihr. »Ich will dich untersuchen.«


      Torres murmelte etwas, das Kate beim Knattern des Windes nicht verstehen konnte, und kroch zum Bootsrumpf – und zu Kate.


      »Wie geht es Ihnen, Sarge?«, fragte Birnbaum und ging vor ihr auf die Knie hinunter.


      Kate studierte ihre Miene. »Wie schnell sind wir?«


      »Die alten Tragflügeltrimarane schafften etwa fünfzig, vielleicht sogar fünfundfünfzig Knoten – das war damals, als die ersten Exemplare Geschwindigkeitsrekorde brachen und aufstellten. Das entspricht über sechzig Meilen pro Stunde. Aber das liegt Jahrzehnte zurück. Ich denke, wir sind jetzt näher an neunzig Meilen dran, womit wir noch etwa sechs Stunden vom Haupthafen von Athen entfernt sind. Das ist eine Schätzung, die auf dem Kartenmaterial unseres Onboard-Systems basiert. Ohne Satellitenverbindung kann ich mir dessen aber nicht hundertprozentig sicher sein.«


      Torres gelangte dicht hinter Birnbaum auf den zentralen Bootsrumpf. Sogar im matten Mondschein hatte ihre Augenhöhle mit den ausgefransten Rändern etwas Monströses.


      »Glaubst du wirklich, dass du dich mit dem Schiff und der Navigation gut genug auskennst, um uns ans Ziel zu bringen?«, fragte Torres.


      Birnbaum wandte sich ab. »Das glaube ich tatsächlich. Setz dich erst mal hin, und warte, bis du an der Reihe bist. Sobald ich Wade wieder zu ihrem Arm verholfen habe, sehe ich nach, ob ich etwas für dein Auge tun kann.«


      »Erzähl mir bloß nicht, dass du ein Ersatzauge hast«, sagte Torres.


      »Nein, das habe ich nicht, aber vielleicht kann ich auch ohne ein neues Exemplar bestimmte visuelle Grundfunktionen wiederherstellen.«


      Mit einem Fingertipp schaltete Birnbaum einen kleinen Bildschirm in ihrer Leibesmitte ein. Darauf erschienen mehrere Reihen von Symbolen, von denen Kate einige bekannt waren, die meisten jedoch nicht, wenn sie den Bildschirm auch schon einmal gesehen hatte. Mittels der Eingabe eines Codes öffnete die Technikerin ein kleines Fach in ihrer Brustplatte, dicht unter dem Suchlicht.


      »Dieser Prozess hat etwas bizarr Intimes«, stellte Kate fest.


      »Wem sagen Sie das«, murmelte Torres.


      Birnbaum hatte begonnen, kleine Werkzeuge aus ihrem Brustkorb herauszuholen, aber nun hielt sie inne. Einige Sekunden lang blickte sie aufs Meer hinaus, dann schaute sie Kate in die Augen.


      »Sarge, ich muss Sie etwas fragen.«


      Kate nickte.


      Birnbaum senkte wieder den Blick. Diesmal streckte Torres den Arm aus, ergriff ihre Hand und nickte aufmunternd. Was immer es sein mochte, Torres wusste anscheinend schon längst Bescheid.


      »Ich weiß, dass Ihr Vater in Athen ist …«


      Kate reagierte gereizt. »Er ist dort, ja. Und wenn er noch am Leben ist, hoffe ich, dass es auch so bleibt. Aber wenn Sie meinen …«


      »Nein, nein«, sagte Birnbaum beschwichtigend. »Hören Sie kurz zu. Wenn der Präsident zu Hause oder, sagen wir, in Australien wäre, hätte ich Sie gar nicht darauf angesprochen. Aber er ist an einem Ort in unserer Nähe, so dass wir die Möglichkeit haben, etwas zu bewirken. Und wenn man die Umstände betrachtet, ist es sogar unsere Pflicht. Ich denke, Sie hätten die gleiche Entscheidung getroffen, selbst wenn Ihr Vater nicht mit ihm mitgereist wäre. Ich … ich brauche Ihr Versprechen, Kate.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie wollen.«


      »Wir gehen nach Athen, suchen den Präsidenten – und wenn möglich auch Ihren Vater –, und dann begeben wir uns schnurstracks zum Hump. Komme, was da wolle«, sagte Birnbaum.


      Kate nickte und ließ den Blick zwischen Birnbaum und Torres hin und her wandern. »Das war von Anfang an der Plan. Soweit ich weiß, gibt es ohnehin keinen Ort für den Präsidenten, der sicherer ist als dieser Flugplatz.«


      Birnbaum musterte sie, während der Wind an ihnen zerrte und die Spannleinen der Segel zum Singen brachte. »Was ist, wenn er andere Anweisungen hat?«


      »Das hatte ich nicht in Betracht gezogen.«


      »Egal, was passiert«, sagte Birnbaum, »sobald wir in Athen alles Notwendige erledigt haben, machen Torres und ich uns auf den Weg zum Hump.«


      Kate blickte auf den verschmorten Arm auf ihrem Schoß. Ihren eigenen Arm. »Worum geht es, Naomi?«


      Birnbaum gab keine Antwort.


      »Sehen Sie«, fuhr Kate fort, »wenn der Kommandierende einen klaren Befehl gibt …«


      »Wade«, sagte Torres knapp und mit undeutbarer Miene. »Sie bekommt ein Kind.«


      Kate starrte Birnbaum entgeistert an. »Sie bekommt …«


      »Sie muss zur Basis zurückkehren«, sagte Torres. »Sie ist schwanger – ihr richtiger Körper …«


      »Ihr originaler Körper«, sagte Kate, ohne nachzudenken.


      »Nein!«, schnappte Birnbaum. »Mein richtiger Körper. Mein Baby braucht mich.«


      »Schadet der Prozess dem Baby nicht?«, fragte Kate. »Wer weiß, was sie uns in den Behältern in den Kreislauf pumpen.«


      Birnbaum starrte sie an. »Die Ärzte haben es mir versprochen.«


      Kate zögerte einen Moment, dann hielt sie Birnbaum ihren abgetrennten Arm hin. »Dann nichts wie hin«, sagte sie.


      »Scheiße, Wade, Sie haben ein Gemüt wie ein Fleischerhund«, stellte Torres fest.


      Kate richtete den Blick auf Birnbaum. »Wenn es so weit ist, dann tun Sie, was Sie tun müssen. Es scheint, als sei dies nun der Lauf der Dinge.«


      Danny beobachtete, wie Sternschnuppen über den Nachthimmel flitzten, der sich über dem Mittelmeer wölbte, und fragte sich, ob sie tatsächlich existierten. Er hatte die Winde auf dem linken Ausleger des Trimarans bedient, bis Birnbaum Torres gebeten hatte, ihn abzulösen. Sein Geist fühlte sich erschöpft, und dann breitete sich nach und nach ein unangenehmes Summen in seinem Kopf aus. Seine Gedanken erschienen zu simpel, so als wären ihre scharfen Kanten abgeschliffen worden.


      Birnbaum war zurückgekommen, um das Ruder zu übernehmen, nachdem sie bei Kate und Torres alles repariert hatte, was sich reparieren ließ. Das war vor zwei Stunden geschehen, und nun saß Kate allein am Heck des mittleren Bootsrumpfs, wo sie gesessen hatte, seit sie die Segel gehisst hatten. Danny saß mit Alexa auf dem Ausleger. Wasser spritzte gelegentlich von unten zu ihnen hinauf.


      »Sind sie nicht wunderschön?«, fragte Alexa.


      »Die Sterne?«


      Alexa musterte ihn von der Seite. »Die Roboter. Sie und Ihre Leute. Im Mondschein, wenn sich die Sterne im Stahl spiegeln, seid ihr wunderschön. Ich bin nur nicht sicher, ob das auch im Kampf sinnvoll ist.«


      »Wir haben einen Tarnmodus«, sagte Danny und löste ihn mit einem Gedanken aus. Sein Korpus wurde matt, dunkler und frei von Reflexen. Er wusste, dass es bei Nacht aussah, als sei er verschwunden, außer dass Alexa viel zu dicht bei ihm saß, um für sie vollkommen verschwunden zu sein.


      »Wow, das ist …«


      »Cool, oder?«, sagte Danny.


      »Ich wollte eigentlich ›traurig‹ sagen.«


      Danny lachte. »Vielleicht auch das«, sagte er und schaute wieder zu Kate hinüber.


      »Gehen Sie hin, und reden Sie mit ihr«, sagte Alexa.


      »Sie sieht aus, als wolle Sie allein sein«, erwiderte Danny.


      Alexa versetzte ihm einen Knuff mit der Schulter. »Ich war sauer auf meinen Dad. Jetzt ist er tot, und wir alle sind hier draußen mitten auf dem Meer. Da ist er plötzlich das Einzige, woran ich denken kann. Ich … ich fühle mich ohne ihn einsam und verlassen.«


      Danny sah sie an und bemerkte den feuchten Schimmer in ihren Augen. Er wollte ihr versichern, dass alles wieder gut werde, aber er mochte sie nicht belügen.


      »Sie haben heute viele Freunde verloren. Mitglieder Ihres Teams«, sagte das Mädchen. »Aber wir alle … ich glaube nicht, dass wir auch nur ansatzweise begreifen, wie viel wir verloren haben. Birnbaum meint, bis Athen brauchen wir noch vier Stunden. Das werden sicher die längsten vier Stunden meines Lebens sein. Darum meine ich, Sie sollten auf jeden Fall mit ihr reden.«


      Danny nickte und schaute aufs Wasser hinunter, dann sah er sie wieder an. »Für deine siebzehn Jahre bist du verdammt weise.«


      Alexa lächelte nicht. »Wahrscheinlich ist dies das Ergebnis einer Jugend, geprägt von ausgiebig genossener Kerzenscheinromantik und Tagebüchern voller Pubertätslyrik. Aber gehen Sie jetzt zu ihr.«


      Er erhob sich und tastete sich vorsichtig über das Netz zum Hauptrumpf und weiter zu Kate.


      »Hey«, sagte er.


      Kate drehte sich zu ihm um und spielte die Überraschte, als habe sie ihn gerade erst bemerkt. »Schön hier draußen, nicht wahr?«


      Danny ließ sich ihr gegenüber nieder. »Die Ruhe vor dem Sturm.«


      »Dass ich schon bald wieder im Kampfeinsatz bin, macht mir nichts aus«, sagte Kate. »Mich stört nur, dass ich gar nichts weiß. Ob sie noch am Leben sind oder nicht, weißt du? Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.«


      »Und schaffst du das?«


      Kate streckte einen Fuß aus und tippte mit der Spitze sacht gegen sein Bein. »Mühsam, danke.«


      »In Athen wird es ein wenig anders sein als in Haifa oder den kleinen Dörfern auf der Straße von Damaskus bis zur Küste«, sagte Danny. »Wenn wir dort eintreffen, erwartet uns der nackte Wahnsinn. Die geballte Anarchie. Wenn der Überfall auf den G20-Gipfel so stattgefunden hat, wie ich es mir vorstelle, dann werden die Menschen in Athen wissen, dass es kein normaler Störfall war. Sie werden ganz sicher nicht untätig herumsitzen und darauf warten, dass der Strom wieder eingeschaltet wird.«


      Kate nickte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir müssen für die Sicherheit des Mädchens sorgen. Was Hanif Khan betrifft – der kann sich eine Kugel von mir einfangen, aber Alexa …«


      »Meinst du, wir sollen sie auf dem Boot zurücklassen? Mit entsprechendem Schutz?«, fragte Danny.


      »Vielleicht mit Zuzu und Broaddus.«


      Danny bemerkte, dass Kate zu den Sternen aufblickte. »Ich glaube nicht, dass sie damit einverstanden sein wird. Ich wäre jedenfalls nicht überrascht, wenn sie um ihre eigene Pistole bittet, noch ehe wir anlegen. Ganz zu schweigen davon, dass wir jeden Soldaten brauchen, den wir kriegen können. Zuzu und Broaddus könnten von Nutzen sein, wenn wir den Präsidenten finden und ihn in Sicherheit bringen müssen. Natürlich muss jemand auf dem Boot bleiben, aber nur ein Einziger. Ein Wachtposten.«


      »Dann bleibt das Mädchen also mit einem Wachtposten zurück.«


      Danny zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«


      Kate betrachtete ihn aufmerksam und sagte nichts. Danny fing ihren Blick auf, schaute weg, dann blickte er ihr in die Augen.


      »Hör mal«, sagte er. »Ich weiß, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist. Inmitten dieses Schlamassels … ist es sogar der denkbar schlechteste. Aber es gibt Dinge … Dinge, die unbedingt gesagt werden müssen.«


      Ihre Augen wurden kalt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du alles Nötige gesagt hast.«


      »Vielleicht, aber ich habe es schlecht ausgedrückt. Du bedeutest mir etwas, Kate. Ich bin in die Army eingetreten, weil ich etwas brauchte, an das ich glauben kann, und ich glaube an dich.«


      »Danny …«


      »Darum folge ich dir in die Schlacht. Und ich folge dir bis zum Ende …«


      »Hör mal …«


      »Aber ich kann nicht sagen, dass ich dich brauche. Wenn du mich deswegen hasst …«


      Kate versetzte ihm abermals einen Tritt, diesmal einen kräftigeren. Gischt sprenkelte ihre Roboterchassis, und das Pfeifen des Windes und das Knattern der Trimarantragflächen, die durchs Wasser schnitten, versuchten ihre Worte zu übertönen, aber sie konnten einander hören. Das hatten sie schon immer gekonnt.


      »Halt den Mund«, sagte Kate. Sie schaute nicht weg, doch er hatte das Gefühl, dass sie es tun wollte. »Es ist möglich, dass ich dich liebe, Danny. Das ist mein Geständnis. Aber mit jeder Stunde, die verstreicht, spüre ich eine größere Leere in mir. Dinge, die mir einmal wichtig waren, verlieren mehr und mehr an Bedeutung.«


      »Was redest du da?«


      »Ich will meinen alten Körper nicht mehr zurückhaben«, sagte sie. »Nie mehr.«


      Danny starrte sie an. »Bist du … Wie kannst du so etwas sagen?«


      »Wir wären heute ein Dutzend Mal gestorben, wenn wir aus Fleisch und Blut wären.«


      »Trotzdem.«


      Kates Blick wanderte über das Wasser.


      »Ist dir klar, was du da sagst?«, fragte Danny. »Du wirst nie mehr fühlen. Richtig fühlen, meine ich. Wirst nie mehr eine menschliche Berührung oder die Sonne auf deinem Gesicht spüren.«


      Kate lachte. »Und das kommt ausgerechnet von jemandem, der nicht seinen Mann stehen und zugeben kann, wenn er jemanden mag.«


      In einer Geste der Hilflosigkeit hob Danny die Hand. »Zum Teufel, hör dir mal selbst zu, was du da redest. Du wirst niemals Schokolade schmecken oder Sex haben oder ein Kind kriegen … oder sonst irgendwas.«


      Kate betrachtete das schwarze Wasser unter ihnen. »Du begreifst nicht, was es heißt, wieder vollständig zu sein. Ich freue mich darauf, ein Bot zu sein. Stark zu sein. Rennen zu können. Mehr zu sein als bloß menschlich.«


      »Weniger, Kate. Wir sind weniger als menschlich.«


      Ihr Blick wanderte wieder hinaus über die Weite des Meeres. »Wenn sie uns zurück in unsere menschlichen Körper versetzen, gibt es keine Garantie, dass ich jemals wieder einen Bot lenken kann, und dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Das verstehst du nicht.«


      Ein eisiger Schauer lief Danny über den Rücken. »Du hast recht«, sagte er. »Das ist es, was ich nicht verstehe.«


      Aber gleichzeitig dämmerte ihm, dass er es wahrscheinlich sehr wohl verstand.
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      Heckenschützen warteten vor der Metrostation in Piräus. Als Syd und Bingham ins Mondlicht hinaustraten, fielen im gleichen Moment Schüsse. Eine Kugel sprengte ein Stück Beton aus der Mauer hinter Syds Kopf, ehe sie sich in den Eingang zurückzog. Bingham wich nicht von der Stelle, sondern zog das Feuer auf sich, während sie ihre Waffe auf den nächsten Heckenschützen richtete – auf einem Hausdach auf der gegenüberliegenden Straßenseite – und ihn erschoss.


      »Einer weniger«, rief sie den anderen zu, die im Eingang der Metrostation warteten.


      Felix hatte Mühe zu atmen. Schmerzen tobten in seiner Brust, und er sagte sich, dass ihn die Klaustrophobie am Ende doch noch eingeholt hatte. Nach ihrer unterirdischen Wanderung fühlte sich seine Haut schmierig an. Bei der Vorstellung einer Seereise wäre er vor Erleichterung beinahe in Freudentränen ausgebrochen, aber erst einmal mussten sie lange genug überleben, um den Hafen zu erreichen.


      »Zwei weniger!«, rief Bingham von außerhalb des U-Bahn-Eingangs.


      Durch die Öffnung am oberen Ende der Treppe konnte Felix auf die dunklen Fassaden niedriger Apartmenthäuser blicken – sie wirkten wie eine Reihe grauer absolut identischer Schuhkartons. Dank der Zea Marina – das war einer der größten und schönsten Yachthäfen Europas – erfreute sich Piräus eines hohen Anteils wohlhabender Einwohner, aber die Stadt hatte auch einen bedeutenden Wirtschaftshafen, in dem täglich zahlreiche Handelsschiffe, Stückgutfrachter und Kreuzfahrtschiffe ankerten. Die einheitlich weiß getünchten und nahezu identischen Bauten erlaubten keinerlei sichere Rückschlüsse auf den Wohlstand der in Hafennähe residierenden Einwohner. Aber was bedeutete Wohlstand bei dem gegenwärtig herrschenden allgemeinen Chaos?


      »Chapel«, entschied Präsident Matheson, »Sie und Bingham schalten die Heckenschützen aus.«


      »Ich darf nicht von Ihrer Seite weichen, Mr. President«, entgegnete Chapel.


      »Wenn Sie nicht von meiner Seite weichen«, äffte Matheson seinen Leibwächter spöttisch nach, »kommen wir niemals von hier weg.« Er zuckte vor Schmerzen zusammen, als er die Wundnaht – wo die Kugel seine Schläfe vorher gestreift hatte – abtastete. »Wenn wir nicht sofort handeln, sterben wir hier. Wenn Sie Ihren Job anständig ausführen wollen, müssen Sie Befehle ausführen.«


      Chapel nickte. »Jawohl, Sir.«


      Felix hielt den Atem an, als er beobachtete, wie Chapel zu Bingham hinausging. Alles, woran er in diesem Moment denken konnte, waren Raketenwerfer und Sprengstoff, Dinge, die bestens geeignet waren, um Tin Men zu beschädigen oder sogar zu zerstören. Ohne Chapel und Bingham wären sie so gut wie tot.


      »Mr. President«, sagte Felix und trat neben Matheson, der dem Aussehen nach an diesem Tag um zehn Jahre gealtert sein musste. »Sie können es sich nicht leisten, den möglichen Verlust beider zu riskieren.«


      Syd legte eine Hand auf Felix’ Brust und stieß ihn zurück. »Nicht jetzt, Professor.«


      »Nein, hören Sie«, sagte Felix und fasste nach Mathesons Arm. »Diese Mörder haben auf uns gewartet. Vor allem auf Sie. Wir wissen nicht, wie viele Leute uns da oben auflauern. Wenn beide Tin Men zerstört werden, können wir niemals …«


      Mit einem Ruck befreite Präsident Matheson seinen Arm und kniff die Augen zusammen. »Was denken Sie eigentlich, mit wem Sie reden? Die Schweine, die dies hier geplant haben … glauben Sie denn ernsthaft, dass sie nicht daran gedacht haben, dass einige Staatsoberhäupter fliehen und sich zum Meer durchschlagen könnten? Sie haben höchstwahrscheinlich seit Jahren an der Vorbereitung dieser Aktion gearbeitet und sollen dabei nicht auf diesen Gedanken gekommen sein? Natürlich wissen wir nicht, wie viele es sind. Bestimmt sind deren Killer auch auf den Straßen unterwegs und schießen jetzt auf jeden, der nicht wie ein Einheimischer aussieht. Möglich, dass sie auch Fotos von den Staatsoberhäuptern haben. Wenn es meine Planung gewesen wäre, hätte jeder ein solches Foto gehabt. Diese Schützen … vielleicht wissen sie, wer wir sind, vielleicht aber auch nicht …«


      »Oder vielleicht«, unterbrach Präsident Rostov, »waren sie gar nicht hier. Vielleicht wurden Ihre Helfer – ich meine die, die uns im Tunnel verlassen haben – geschnappt und haben verraten, was wir vorhaben.«


      Matheson funkelte ihn entrüstet an. Syd und der Secret-Service-Agent verfolgten wachsam die Auseinandersetzung.


      »Meine Leute?«, blaffte Matheson. »Warum sollen es meine Leute gewesen sein? In Frage kommt jeder, dem wir unten in den Tunneln geholfen haben. Verdammt, Ihr Leibwächter hat geschworen, sein Leben für Sie zu opfern, nicht wahr? Wo ist er jetzt?«


      Rostov schnaubte. »Grigori würde nichts verraten. Er ist ein Ehrenmann.«


      »Aber er ist nicht hier, oder? Wollen Sie einen Ehrenmann sehen? Hier, direkt vor Ihnen steht einer.« Matheson deutete auf Felix Wade.


      »Mr. President«, sagte Felix und hob abwehrend die Hände. »Sie sollten wissen …«


      »Dass Sie bei mir geblieben sind, weil Sie Ihre Tochter in Deutschland wiedersehen wollen«, beendete Matheson den Satz seines Wirtschaftsberaters. »Natürlich sind Sie das. Das nenne ich ehrenhaft, Felix. Sie sorgen sich mehr um sie als um sich selbst. Und für mich steht jetzt mein Land an erster Stelle. Für mich geht es um alles oder nichts. Ich kann ihm am besten dienen, indem ich überlebe, indem ich kämpfe und indem ich meinem Volk zeige, dass wir diese Krise überstehen können. Je länger wir uns in diesem verdammten Eingang hier verstecken, desto mehr Zeit haben die Killer da oben, um ihre Freunde zusammenzutrommeln. Das heißt, dass Chapel und Bingham so viele wie möglich von ihnen auslöschen sollen, und danach versuchen wir, von hier zu verschwinden.«


      Matheson verstummte und schaute in die Runde – auf die wenigen, die mit ihm nach Piräus gelangt waren. Neben Chapel und Bingham waren es nur noch Rostov, Felix, Syd und Kirkham.


      »Nun?«, fragte Matheson nach einem Moment.


      »Wollen Sie unsere Meinung hören?«, fragte Syd und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Matheson klopfte ihr väterlich auf die Schulter. »Ja, Sydney. Dafür ist jetzt der richtige Augenblick.«


      Syd runzelte die Stirn. »Mit allem gebührenden Respekt, Mr. President, aber es ist nicht mein Job, eine Meinung zu haben. Ich gehe dorthin, wo Sie hingehen.«


      Rostov knurrte ungehalten. Sein zerfurchtes Gesicht wirkte grimmiger denn je. Er stand zwischen Matheson und Syd und studierte seinen amerikanischen Gegenspieler einige Sekunden lang, in seinen verhangenen Augen leuchteten mehrere Generationen Misstrauen und Feindseligkeit.


      »Vier Heckenschützen ausgeschaltet!«, rief Bingham vom Metroausgang herüber.


      Chapel rief ihren Namen. »Beweg deinen Hintern.«


      »Präsident Rostov«, sagte Felix. »Kazimir.« Abermals zog er Rostovs bohrenden Blick auf sich. »Die alte Welt wurde verbrannt. Die alten Regeln? Die alten Feindschaften? Sie sind nicht mehr von Bedeutung.«


      Felix schaute zu Matheson, der ihn mit einem Kopfnicken aufforderte fortzufahren.


      »In ein paar Sekunden gehen wir durch diese Tür da hinaus«, sagte Felix. »Sei es mit Ihnen oder ohne Sie. Peter muss in dieser Welt seine Rolle ausfüllen, und ich möchte nur am Leben bleiben, um ein besserer Vater zu sein, als ich es bisher gewesen bin. Was aus dieser neuen Welt werden soll, hängt allein von uns ab.«


      Matheson sah Rostov beschwörend an. »Helfen Sie mir, Kazimir. Helfen Sie mir aufzubauen, was nach dem hier kommt.«


      Rostov atmete schnaufend aus. Sein Körper entspannte sich. »Ich habe Sie nie gemocht, Peter. Ihre Arroganz stand dem im Wege. Aber Sie sind jemand, der ein Ziel hat, das er entschlossen verfolgt. Ja, mein Überleben wird meinem Volk eine Botschaft senden – eine Botschaft, die als geschriebenes Wort oder von menschlichen Stimmen weitergegeben wird. Aber es wird eine weitaus wichtigere Botschaft sein, wenn wir beide überleben.«


      »Gemeinsam, ohne dass einer von uns um irgendetwas schachert?«, fragte Matheson. »Kein Getue? Kein Austausch von Gefälligkeiten, kein Eine-Hand-wäscht-die-andere, um den Menschen zu zeigen, dass wir das Kommando haben?«


      »Mir scheint«, sagte Rostov mit seinem schwerfälligen Akzent, »dass wir im Augenblick das Gleiche brauchen. Ich bin Ihnen gefolgt wie all die Metrofahrgäste auch, die wir in Sicherheit geführt haben. Ich schlage vor, dass wir das jetzt ändern.«


      Matheson neigte den Kopf. Von dem Schmerz in seinem Schädel zuckte er zusammen, aber dann lachte er verhalten, während er eine Hand ausstreckte.


      »Dies ist ein Moment, den zu erleben ich niemals erwartet hätte«, sagte er.


      Rostov ergriff die Hand und drückte sie.


      »Verbündete«, sagte Matheson.


      »Nicht als Nationen«, erwiderte Rostov. »Sondern als Menschen.«


      Die Schießerei ließ ein wenig nach, dann brandete sie wieder auf.


      Chapel kehrte in die U-Bahn-Station zurück. »Mr. President, es kann sein, dass wir nicht allein sind.«


      »Was meinen Sie?«, fragte Matheson.


      »Natürlich sind wir nicht allein«, sagte Rostov mit einem Blick zu Felix. »Wir werden angegriffen.«


      Chapel schüttelte den Kopf und kam eine Treppenstufe herunter. »Ich meine nicht die Anarchisten, Sir. Bingham und ich … wir haben soeben ein Signal empfangen.«


      Matheson presste einen Handballen gegen sein rechtes Auge. »Ein Signal?«


      »Ein Notsignal, Sir. Von einem anderen Tin Man. Alte Technik, eingebaut für den Fall, dass die Satellitenkommunikation zusammenbricht – obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand angenommen hat, es könnte jemals so etwas wie dies jetzt passieren. Ich hatte es vollkommen vergessen. Bingham musste mich daran erinnern, was es war.«


      »Es könnte von Ihrem anderen Mann kommen«, sagte Matheson. »Der in Athen ausgeschaltet wurde. Vielleicht funktioniert er noch und fordert Hilfe an.«


      »Nein, Sir«, erwiderte Chapel. »Das Signal kommt von Osten.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Syd. »In Griechenland gibt es keine anderen Tin Men, nur diejenigen, die für den Dienst beim Präsidenten eingeteilt wurden. Es muss ein Trick sein.«


      »Schön möglich, aber dann ist es ein verdammt übler«, erwiderte Matheson.


      Rostov runzelte die Stirn. »Im Osten gibt es nichts – außer ein paar Straßen, die zum Yachthafen und weiter zum Mittelmeer führen.«


      »Das Meer«, sagte Matheson, und seine Augen weiteten sich. »Vielleicht ist es gar kein Notsignal. Vielleicht ist es ein Richtstrahl.«


      »Hilfe?«, fragte Felix. »Meinen Sie, es könnte ein Schiff sein?«


      Die beiden Präsidenten sahen einander fragend an.


      »Wir müssen unbedingt dorthin«, sagte Rostov.


      »Verdammt, ja«, sagte Matheson. »So schnell wir können.«


      Danny stand an der Bugspitze des mittleren Trimaranrumpfs. Mit nichts als offener See vor dem Boot war die Illusion zu fliegen vollkommen. Sie jagten in mehr als fünf Metern Höhe über den Wellen dahin in Richtung Athen, so schnell der Tragflügelsegler sie trug. Seewasser spritzte ihm ins Gesicht und auf die Brust und bedeckte als weißer Schaum seinen gesamten Korpus. Ein Kältegefühl, das er sich nicht erklären konnte, sickerte in ihn ein. Kate wollte für immer in ihrem Roboter bleiben, aber Danny hätte am liebsten gebrüllt. Er musste aus diesem Gefängnis ausbrechen. Wenn er es hätte aufreißen können, hätte er es getan. Er fragte sich, wie lange er noch in seinem Roboterkörper ausharren müsste, ehe er vergaß, dass er ein Mensch war.


      Er legte beide Hände seitlich an den Kopf. In seinem eigenen Körper wäre er mit den Fingern durch sein widerspenstiges Haar gefahren, was er immer tat, wenn ihn der Frust gepackt hatte oder wenn er sich mit einem schwierigen Problem herumschlug. Die Glätte seines Roboterschädels empfand er als abstoßend. Er konnte spüren, dass er vor Tatendrang fast vibrierte. Ganz gleich, was die Zukunft bereithielt, er wollte darauf zustürmen, sich die Kehle heiser schreien und beiseitefegen, was ihn daran hinderte, die höllische Gefangenschaft in dieser verdammten Maschine zu beenden.


      Danny brüllte. Ohne sich zusammenhängender Worte zu bedienen, machte er seiner Wut und seiner Enttäuschung Luft. Der Wind trug seinen Schrei zurück zu den anderen. Der Schrei löste die schmerzhafte Anspannung, die ihn befallen hatte, linderte sie ein wenig, und er wandte sich um und erblickte viele irritierte Gesichter. Trav und Torres bedienten das Ruder und lenkten unter Birnbaums Aufsicht ihren Flug über das Wasser. Kate war am Heck geblieben, zu weit entfernt oder vielleicht auch zu intensiv mit ihrem wiederhergestellten Arm beschäftigt, um ihn gehört zu haben. Hawkins saß mit Alexa auf dem linken Ausleger. In ihren Augen lag aufrichtige Besorgnis. Zuzu und Broaddus bewachten Hanif Khan.


      Zuzu ging nach vorn zu Danny und lockerte die durch seinen unkontrollierten Schrei erzeugte Anspannung, die plötzlich in der Luft lag. »Hey, Mann. Kelso, nicht wahr?«


      »Das ist richtig.«


      »Tut mir leid. Versuche noch immer, mir die Markierungen von jedem einzuprägen. Schätze, die Zielscheibe auf Ihrer Brust kann ich mir merken.«


      Danny lächelte. »Für mich ist es einfacher. Es gibt nicht viele Tin Men, die mit Blumen bemalt sind.«


      Zuzu schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass ich eine Chance zur Revanche bekomme.« Er blickte nach Westen, gegen den Wind. »Geht’s Ihnen gut? Es klang ein bisschen, als würden Sie ausflippen.«


      »Möchten Sie das nicht?«


      Zuzu lachte. »Verdammt, ja. Aber Birnbaum meint, wir müssten diese Hafenstadt, Piräus, in vierzig Minuten erreichen. Nach dem Anlegen sind es dann noch vier Kilometer bis Athen. Wir sehen uns dort um, suchen den Präsidenten und verschwinden wieder, oder?«


      »Je schneller, desto besser«, sagte Danny.


      Ping.


      Zuzus Kopf zuckte herum, und er blickte erneut nach Westen. »Haben Sie das mitgekriegt?«


      Danny nickte. »Klar. Ihr Signal wird noch immer gesendet. Schon seit Haifa. Ich dachte, das wüssten Sie. Sergeant Wade wollte, dass das Signal weiter gesendet wird, für alle Fälle …«


      »Hey, Kumpel«, sagte Zuzu. »Das war nicht mein Signal.«


      Ping.


      Zuzu sah ihn an. »Dies eben gerade war mein Signal. Es ist viel stärker, nicht wahr?«


      Ping. Jetzt konnte Danny den Unterschied hören. Das andere Signal war leiser, weiter entfernt, aber es kam eindeutig von Westen.


      »Kate!«, rief Danny und sah Kate über den Mittelrumpf laufen. Sie tauchte unter dem Segel hindurch und kam auf ihn zu.


      »Hörst du das?«, fragte sie, reckte den Kopf und versuchte, an ihnen vorbeizuschauen. »Das muss das RIC-Kommando des Präsidenten sein, nicht?«


      Sie wandte sich zu Danny und Zuzu um. Diesmal lachte sie so breit, wie es ihr Robotergesicht zuließ.


      »Das könnte sein«, sagte Danny.


      »Verdammt, Kelso, das muss es sein«, sagte Kate. Sie klopfte Zuzu auf den Rücken. »Immer wenn es Ping! macht, bekommt ein Tin Man seine Flügel. Wenn Sie nicht auf die Idee mit dem Signal gekommen wären, hätten wir Sie niemals gefunden und bräuchten eine Ewigkeit, um den Präsidenten zu suchen. Wenn dieses Ping von einem der Tin Men seiner Leibwache gesendet wird, bekommen Sie einen dicken Kuss von mir.«


      »Sie sind der Boss, Sarge.«


      Danny schaute wieder über das Wasser und konnte kaum erwarten, dass die dunkle Skyline von Piräus im Mondlicht auftauchte.


      Ping!


      Felix kauerte hinter einem kleinen kastenförmigen Wagen, einem zerbeulten grünen Vehikel, das am Bordstein mit weit offenen Türen stehen gelassen worden war. Die Präsidenten waren hinter dem nächsten Wagen in Deckung gegangen. Chapel und Bingham standen ungeschützt im Freien, und ihnen wurde von Syd und Kirkham der Rücken freigehalten. Sie hatten hinter einem in der Fahrbahnmitte gestrandeten weißen geschlossenen Lastwagen Posten bezogen.


      »Im Buchladen!«, rief Präsident Matheson.


      Felix schob den Kopf aus der Deckung und konnte eine Bewegung ausmachen. Zwei Anarchisten hatten sich im Schatten einer Gasse versteckt und kamen schießend heraus. Sie ignorierten die Tin Men und die Secret-Service-Agenten und feuerten ausschließlich auf den Wagen, den Rostov und Matheson als Deckung nutzten. Rostov hob den Kopf, brachte seine Pistole in Anschlag und drückte zweimal ab. Einer der Anarchisten wurde am Bein getroffen und stieß einen Schrei aus, als er zu Boden ging. Der Mann hatte eine dichte Mähne roten Haars, und als er wieder hochkam, halb aufgerichtet auf dem Pflaster kniete und sein Bein in Höhe der Schusswunde umklammerte, sah er wilder und entschlossener aus als zuvor. Anscheinend hatte der Treffer seine Mordlust weiter angestachelt.


      Syd trat hinter dem weißen Kastenwagen hervor und schoss ihm in den Kopf, dann jagte sie zwei Kugeln in die Brust seines Partners.


      Felix sah, wie Matheson Rostov auf den Rücken klopfte. Sie hatten bereits einen heimtückischen Spießrutenlauf bei Mondschein erfolgreich absolviert. Er hatte angenommen, dass sie so weit vom Schauplatz des G20-Gipfels entfernt nur noch auf Anarchisten treffen würden, die gezielt Jagd auf sie machten oder sich in Wartestellung befanden. Und dann waren da noch diese Heckenschützen, die ihnen soeben aufgelauert hatten. Es gab auch noch andere Chaoten, die erschienen waren, um eine andere Art von Schaden anzurichten. Wie viele von diesen Chaoten waren überhaupt nach Athen gekommen? Seiner Schätzung nach mussten es Hunderte sein, vielleicht sogar Tausende. Heckenschützen und Bombenleger und Unruhestifter, die jeden Soldaten und Polizisten auf offener Straße angriffen.


      In Häuserblöcken, die frei von gegnerischen Straßenkämpfern waren, beobachtete er, wie die Menschen mit etwas begannen, das an den historischen Exodus erinnerte. Im Schutz der Dunkelheit waren all jene, die den Ernst der Lage erkannten, mit Rucksäcken und Rollkoffern im Schlepptau aufgebrochen. Sie hielten die Hände von Kindern oder Hundeleinen. Die meisten redeten nicht einmal – aus Angst, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Als sie die Tin Men erkannten, beschleunigten einige ihren Schritt, während andere stehen blieben und sie beschimpften. Ein wie vertrocknet erscheinender alter Mann überquerte mit unsicheren Schritten die Straße, um Chapel auf den Brustpanzer zu spucken.


      Keiner von ihnen schien die Anwesenheit der Präsidenten zu bemerken.


      Auf der Straße konnten sie einige wenige Polizisten beobachten, die sich an die Zivilisten wandten und sie aufforderten, zu Hause zu bleiben und lieber Lebensmittel und Wasser zu horten. Gewehrfeuer war in entfernter gelegenen Stadtvierteln zu hören, und wenn sie nach Norden blickten, konnten sie in der Innenstadt von Athen heftige Brände toben sehen, die mit dem Mondschein wetteiferten und dicke schwarze Rauchsäulen anstrahlten, die wie bizarre Gemälde den nächtlichen Himmel bedeckten.


      »Kommen Sie weiter, Felix«, sagte Matheson.


      Sie eilten dicht an den Gebäuden auf der rechten Straßenseite entlang. Syd und Kirkham bildeten Vor- und Nachhut, während Chapel und Bingham einige Meter weit auf der Straßenmitte vorausgingen, um feindliche Angriffe auf sich zu ziehen, ehe sie sich auf den Präsidenten konzentrieren konnten.


      »Was gibt es dort?«, wollte Syd von Bingham wissen.


      Chapel nickte ihr zu, und Bingham entfernte sich im Laufschritt bis zum Ende des Häuserblocks. Sie blickte um eine Gebäudeecke und brauchte offenbar einige Sekunden, um zu registrieren, was sie sah, ehe sie zu ihnen zurückkehrte. Chapel kam hinzu, während sie sich vor einem Reisebüro versammelten.


      »Es ist eine Party«, sagte Bingham.


      Alle starrten sie völlig perplex an. Felix wollte fragen, ob es tatsächlich ihr Ernst sei, doch dann konnten sie es alle hören. Gitarren und andere Instrumente – mehrere Trompeten, glaubte er – erklangen in der Nähe, wurden von dem Partylärm jedoch fast übertönt.


      »Dies ist die Universität«, sagte Rostov und betrachtete die umstehenden Gebäude, während ihm ein Licht aufging. »Ich habe dort vor zwei Jahren eine Rede gehalten. Es ist nicht mehr weit.«


      Präsident Matheson wandte sich in Richtung der Musik und des Gelächters. »Dann nichts wie weiter. Diese jungen Leute würden wohl kaum eine Weltuntergangsparty feiern, wenn die Chaoten hier jemanden erschossen hätten. Wir müssen uns durch die Menge schlängeln, denn vom Yachthafen sind wir nur noch ein oder zwei Straßen entfernt. Also Bewegung!«


      Matheson und Rostov setzten sich gemeinsam in Marsch. Die Secret-Service-Agenten blieben bei ihnen, und Felix hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Er verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, blickte sich nervös um, während er rannte, und fragte sich, wann ihn die Kugel treffen werde.


      Ein Stück voraus war Bingham bereits um die Straßenecke gebogen, und die Präsidenten folgten ihr. Als Felix einen Schritt zulegen wollte, blieb er in einem kleinen Schlagloch hängen. Er stieß einen halblauten Fluch aus, als er mit dem Fuß umknickte, stolperte und der Länge nach auf dem Gehsteig hinfiel. Er streckte die Hände vor, um den Sturz abzufangen. Sandkörner und kleine Steine drangen in seine Haut, als er mit den Handflächen über den rauen Boden schrammte. Sein rechtes Knie knallte heftig auf die Steinplatten, und er fand sich auf Händen und Knien wieder. Er atmete heftig, und sein Gesicht war gerötet.


      »Kommen Sie hoch, Felix«, fauchte Chapel ihn an. »Ich kann nicht auf Sie warten.«


      Das brauchte Felix niemand zu sagen. Er kämpfte sich auf die Füße und hastete zur Straßenecke. Sein Knie schmerzte, und er glaubte spüren zu können, wie Blut aus einer Wunde an seinem Schienbein herabsickerte. Aber der eigentliche Schmerz kam von seinen Händen, die er sich in die Achselhöhlen gesteckt hatte, so dass es aussah, als umarme er sich selbst, während er seinen Leidensgenossen hinterherrannte.


      Chapel blieb an der Straßenecke stehen. Jetzt drehte er sich um und winkte Felix.


      »Kommen Sie«, sagte der Bot. »Sie werden es nicht glauben.«


      Felix erreichte ihn, trat in die Mündung der Querstraße und sah, dass die Präsidenten drei Meter weiter ebenfalls stehen geblieben waren. Zu den Zeiten von Felix’ Jugend mochte das Gebäude, in dem die Universität von Piräus untergebracht war, als futuristisch gegolten haben, aber es gehörte zu einer Zukunft, die niemals eingetreten war. Vorwiegend aus Beton und Glas gestaltet, strahlte der Bau dank seiner kupferrot eingefassten Fenster sowie der unterschiedlichen Höhe seiner zahlreichen Flügel, mit denen er an eine prachtvolle Hochzeitstorte erinnerte, eine gewisse Eleganz aus. Einige Fenster waren zerbrochen, und das einzige Licht kam von Kerzen, die in mehreren Räumen brannten, sonst aber erschien das Gebäude unversehrt.


      Die Anarchisten hatten die Universität bislang nicht angegriffen, doch in den Straßen der Umgebung herrschte eine andere Art von Anarchie.


      Matheson trieb sie mit einem Winken zur Eile an. Felix machte einige hinkende Laufschritte, um in Chapels Windschatten zu bleiben, während Bingham einen Weg durch das Partygetümmel für sie pflügte. Studenten tanzten auf der Straße, Flaschen mit hochprozentigem Inhalt in den Händen, aus denen sie in tiefen Zügen tranken. Auf der Motorhaube einer zum einstweiligen Stillstand verurteilten Limousine saß eine lediglich mit einem gelben Büstenhalter bekleidete junge Frau rittlings auf einem bärtigen Mann, dessen Hose auf seine Füße gerutscht war. Mehr als ein Dutzend Studenten feuerten das Paar mit lauten Rufen an.


      Ein Musizierkreis hatte sich nicht weit von der Freitreppe vor dem Universitätseingang zusammengefunden. Sieben oder acht Leute mit Gitarren, Violinen und sogar Trompeten sorgten mit ihren Klängen für ausgelassene Stimmung. Ein großer, erschreckend hagerer Mann hatte sogar ein Cello mitgebracht und stimmte auf einer Treppenstufe sitzend in den Chorus ein. Viele Studenten waren halb oder sogar ganz nackt. Einige hatten Fackeln aus Kleidungsstücken gebastelt und setzten sie in Brand. Ein Stapel Holzstühle und andere Büromöbel lieferten einem Freudenfeuer reiche Nahrung.


      Das Erscheinen der Tin Men erzeugte einen Aufruhr. Während Bingham rief, sie sollten Platz machen, begannen Studenten, die Gruppe zu beschimpfen, und versperrten ihr den Weg. Als sie Rostov und Matheson erkannten, stießen mehrere Männer laute Drohrufe aus, und eine junge Frau begann zu weinen. Felix sah die Verzweiflung in ihren Augen und wollte ihnen irgendetwas sagen, das sie beruhigt und ihnen die Angst genommen hätte.


      »Noch nicht einmal die Polizei ist erschienen!«, schrie eine andere junge Frau den Präsidenten an und versuchte, sich an Syd vorbeizudrängen. »Warum ist die Polizei nicht angerückt?«


      Felix lief es kalt über den Rücken. Die Studenten hatten sich einen Spaß erlaubt und als Reaktion auf den Stromausfall und den Stopp aller Automotoren spontan dieses Fest gestartet. Aber jetzt bekamen sie es allmählich mit der Angst zu tun und suchten Trost beim Alkohol und in der Zügellosigkeit der Menge.


      »Macht Platz! Geht aus dem Weg!«, rief Bingham ihnen dank des roboterinternen Übersetzungsprogramms auf Griechisch zu.


      Niemand hörte auf sie.


      Studenten drängten in Richtung der Präsidenten. Syd schaute zwecks weiterer Instruktionen zu Matheson, wobei ihre stumme Frage eindeutig war: Soll ich auf Studenten schießen, weil sie zu nahe herankommen? Aber die Gewaltbereitschaft erfüllte die Luft und legte sich wie ein Nebel über die Menschenmenge. Eine Flasche flog durch die Luft und zerschellte vor Felix Wades Füßen. Er bewegte sich ein Stück näher zu den Präsidenten. Er wandte ihnen den Rücken zu, als er erkannte, dass sie umzingelt waren und die Studenten vorrückten und lautstark Antworten forderten.


      »Sie machen sich selbst zu Zielen für die Anarchisten, wenn sie uns nicht durchlassen«, rief Matheson zu Chapel und Bingham hinüber.


      Die Tin Men bildeten eine Front und erzeugten Gegendruck. Junge Männer und Frauen gerieten ins Straucheln und stürzten zu Boden, während die anderen gegen diesen Einsatz von Gewalt protestierten. Ein unrasierter junger Mann mit einem hektischen Funkeln in den Augen zerschlug eine Flasche an Chapels Kopf. Der Bot stieß ihn mit einer derartigen Wucht zurück, dass Felix, der sich in ihrer Nähe befand, das Knacken einiger Rippen in der Brust des jungen Mannes hören könnte.


      Präsident Rostov hob die Pistole, die er einem toten Polizisten abgenommen hatte, und schoss in die Luft. Der Explosionsknall hallte von den Fassaden der Universitätsgebäude wider und brachte alle zum Schweigen. Studenten wichen stolpernd zurück und zogen die Köpfe ein oder blieben einfach stocksteif stehen. Ein Gitarrenspieler schlug einen letzten misstönenden Akkord an, während die anderen Musiker ihr Spiel abbrachen.


      »Ihr seid Studenten!«, rief Rostov, begleitet von Speicheltropfen, die von seinen Lippen flogen. »Selbst die Dümmsten unter euch müssten doch gescheit genug sein zu begreifen, wer vor euch steht, aber ist euch auch klar, weshalb ihr nur so wenige von uns seht?


      Idioten«, rief er. »Wenn es irgendeine Hoffnung gibt, den Schaden wiedergutzumachen, der unserer Welt heute zugefügt wurde, dann sind wir diese Hoffnung. Falls es überhaupt noch eine Zukunft gibt, in der das, was ihr bisher gelernt habt, irgendwelche Bedeutung hat, dann sind wir diejenigen, die diese Zukunft aufbauen können. Lasst uns durch, ihr Narren, denn wenn die Elemente, die die heutige Katastrophe ausgelöst haben, uns hier antreffen, gibt es keine Hoffnung mehr, für uns nicht, für niemanden!«


      Verunsichert wichen die Studenten zurück und machten ihnen den Weg frei. Bingham nutzte die Gelegenheit unverzüglich und setzte sich in Bewegung, während Syd und Kirkham die Präsidenten nach vorn schoben. Chapel versetzte Felix einen Stoß, so dass er eilends weiterging, um in der Nähe der Gruppe zu bleiben. Dabei wollte es der Zufall, dass er plötzlich neben Rostov hereilte.


      »Können Sie all das begreifen?«, fragte Felix auf Russisch.


      Rostov musterte ihn mit schmalen Augen. »Einiges«, murmelte er mit seiner rauen Stimme. »Die Menschen werden zusammenrücken müssen, sonst geraten sie unter die Knute irgendeines Unterdrückers. Peter und ich … wir können die Führung übernehmen. Bündnisse schaffen. Wiederaufbauen. Reparieren, was beschädigt wurde. Den Menschen Hoffnung geben … aber wir können nicht zaubern.«


      Sie gelangten durch das dichte Gedränge der Studenten und setzten ihren Weg, beobachtet von kleinen Gruppen neugieriger Gaffer, in Richtung Yachthafen fort. Einer der jungen Männer auf der Straße rief ihnen etwas offensichtlich Aufmunterndes zu, aber seine Worte waren nicht zu verstehen.


      Ein Schrei erklang hinter ihnen, gefolgt von Schüssen.


      »Sie kommen!«, rief Syd.


      Rostov blieb stehen, um sich einen Eindruck zu verschaffen, inwieweit sich die Situation verschlimmert hatte. Matheson legte jedoch eine Hand auf seine Schulter und drängte ihn weiter.


      Felix rannte an ihnen vorbei und versuchte, Bingham einzuholen. Zum Yachthafen, wollte er rufen. Jetzt ein Boot zu finden schien das Einzige zu sein, was überhaupt noch Sinn hatte.


      Weitere Schüsse peitschten durch die Luft, die Studenten zerstreuten sich und rannten um ihr Leben. Felix sah eine junge Frau aufs Pflaster stürzen, sich aufraffen und mühsam weiterhumpeln. Das Paar, das ungeniert seine gegenseitige Zuneigung demonstriert hatte, rutschte von der Motorhaube seines Liebeslagers herab. Die nackte junge Frau suchte Schutz hinter einem Baum auf der Campuswiese, während ihr Liebhaber über die Hose um seine Füße stolperte und stürzte, dann versuchte aufzustehen und zweimal in den Rücken geschossen wurde.


      »Dort!«, rief Felix und deutete in eine enge Seitenstraße gegenüber dem Universitätsgebäude.


      Bewaffnete Soldaten in schwarzen Uniformen rannten durch die Straße auf sie zu, Sturmgewehre bereits im Anschlag. Viele von ihnen trugen Schutzhelme, aber keiner hatte irgendwelche Rang- oder Hoheitsabzeichen an seiner Kleidung, soweit Felix erkennen konnte.


      »Griechisches Militär?«, fragte Syd.


      Die Soldaten eröffneten das Feuer und gaben Syd die gewünschte Antwort.


      »Dort entlang«, rief Chapel und ergriff Felix Wades Arm.


      Felix spürte, wie sie die Richtung änderten, hielt den Kopf jedoch so tief wie möglich gesenkt und rannte neben Chapel her, während ringsum Gewehrkugeln durch die Luft pfiffen. Ein Geschoss prallte mit einem metallischen Klirren von Chapels Rücken ab, und Felix erkannte mit schrecklicher Gewissheit, dass er niemals lebend aus Athen herauskäme – und dass seine Hoffnung, Kate wiederzusehen, reine Fantasie gewesen war.


      Sie gelangten zu einer Reihe Glastüren. Zwei dieser Türen wurden von Kugeln getroffen und zerschellten, während sich Bingham und die Präsidenten ihnen näherten. Der Bot rauschte hindurch. Glasscherben ergossen sich wie ein Platzregen über seinen Körper, und dann folgte der Rest der Gruppe. Zerbrochenes Glas knirschte unter ihren Schuhsohlen, als sie durch die aufgesprengten Türöffnungen stürmten.


      »Zur Seite!«, rief Felix warnend. Er rechnete fest damit, dass der Eingang unter verstärkten Beschuss geraten würde und genug Kugeln in die Vorhalle gelangten, um sie in der unheilvollen Dunkelheit zu töten, die der EMP hinterlassen hatte.


      »Was nun?«, wollte Rostov wissen.


      »Wir bleiben in Deckung«, antwortete Matheson. »Wir töten so viele wie möglich so schnell wie möglich, und dann machen wir uns aus dem Staub, ehe Verstärkung eintrifft. Wir sind nur anderthalb Blocks vom Yachthafen entfernt, und ich bin nicht bereit, noch so kurz vor dem Ziel zu kapitulieren.«


      Er deutete auf Chapel. »Sie und Bingham – gehen Sie raus, und nehmen Sie die Bastarde auseinander.«


      »Jawohl, Mr. President«, erwiderte Chapel. »Mit Vergnügen.«


      »Sie sollten lieber mal einen Blick nach draußen werfen«, machte sich Syd bemerkbar. Sie war an der Wand entlang zum Haupteingang geschlichen, um sich einen Überblick über das Gelände vor der Universität zu verschaffen. Ihr von Natur aus blasses Gesicht sah in diesem Moment gespenstischer aus denn je. »Die Verstärkung ist bereits eingetroffen.«
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      Aimee stöhnte leise, während sie im Halbschlaf dahindämmerte. In den ersten Stunden ihrer Haft war sie in ihrer Zelle ruhelos auf und ab gegangen und immer wieder stehen geblieben, um zu versuchen, das Verhör zu belauschen, das auf der anderen Seite des Korridors stattfand. Sie hörte Major Zanders scharfen Tonfall, hatte jedoch Schwierigkeiten, die Worte zu verstehen. Norths Stimme war nie lauter als ein gedämpftes Murmeln, während die MPs kamen und gingen. Major Zander hatte die Zelle irgendwann vielleicht ebenfalls für einige Zeit verlassen, aber wenn das tatsächlich so war, dann musste es geschehen sein, nachdem sie beschlossen hatte, sich auf ihrer betonharten Pritsche auszustrecken.


      Auf der Pritsche liegend, konnte sie noch weniger von dem hören – geschweige denn verstehen –, was sich auf der gegenüberliegenden Flurseite abspielte. Aber sie kam zu dem Schluss, dass nichts davon von Bedeutung war. Selbst wenn sich niemals der Verdacht erhärtete, dass North schuldig war, würden sie, dessen war sie sich sicher, zumindest an irgendeinem Punkt entscheiden, dass sie selbst nicht an seinen Verbrechen beteiligt war. Sie könnte es beweisen, wenn man ihr den Zugriff auf einen Computer gestattete. Es würde einige Zeit dauern, aber am Ende würde man sie aus der Haft entlassen müssen.


      Aimee wiederholte dieses beruhigende Mantra in Gedanken immer wieder und versuchte sich einzureden, dass es die Wahrheit war. Sie hatte auf ihrer Pritsche gelegen und nichts getan, als zu atmen und sich Mut zuzusprechen, bis sie in einen Halbschlummer gesunken war, begleitet von einem Wiegenlied aus Gemurmel und gelegentlichen verbalen Gewaltausbrüchen, die aus Norths Zelle zu ihr drangen.


      Ein lauter Ruf weckte sie auf.


      Verzweifelt klammerte sie sich an den Schlaf. Dann ertönte auf der anderen Flurseite ein weiterer Ruf, anschließend eine Serie dumpfer Laute, das Knacken und Ächzen von brechendem Holz und schließlich der dumpfe Knall eines Pistolenschusses. Erst dann schlug Aimee die Augen auf. Nach einer kurzen Orientierungsphase stellte sie fest, dass sie auf ihrer Pritsche lag und die Wand anstarrte.


      Sie haben ihn getötet, dachte sie. Sie haben North gerade eben exekutiert. Ganz gleich, als was für ein verräterischer Bastard er sich entpuppt haben mochte, aber der Gedanke, dass ein Mann, mit dem sie geschlafen hatte, weniger als zehn Meter von ihr entfernt soeben gestorben war … nein, das konnte sie sich kaum vorstellen.


      Ein dumpfer Schlag hallte durch den Korridor, gefolgt von zwei weiteren kurz hintereinander. Würden sie mit ihr das Gleiche tun? Hatte sich die Welt seit diesem Morgen so grundlegend verändert, dass man sie, wenn ihre Antworten nicht wunschgemäß ausfielen, einfach tötete?


      Sie hörte die Angeln von Norths Zellentür quietschen, aber keine Stimmen. Major Zander und die MPs hatten ihre Arbeit beendet und verhielten sich jetzt still, so wie Mörder es häufig taten. Würden sie versuchen, die Angelegenheit zu verheimlichen, zu verbergen, was sie getan hatten, oder war es nicht von Bedeutung? Vielleicht sollte es eine Warnung an andere sein, die ihre Truppe verrieten – eine Warnung an mich.


      Sie sprang von der Pritsche und trat zur Zellentür. Vielleicht gab es keine Militärgerichte in dieser neuen Welt, wo die einzigen Menschen, die sich absolut sicher fühlen konnten, die Angehörigen dieser unterirdischen Operationsbasis waren. Aber sie würde diese Angelegenheit auf jeden Fall zur Sprache bringen.


      »Hören Sie«, sagte sie, »wenn Sie mir eine Chance geben, kann ich beweisen …«


      Ein Schatten rannte an ihrer Zelle vorbei. Stiefel hämmerten auf den Boden, etwa zwei Dutzend Schritte, dann fiel ein zweiter Schuss, diesmal im Korridor, wie an seinem Echo zu erkennen war. Die Stiefel kehrten zurück, und einen kurzen Moment später kam ein Schatten in Sicht. Ein Mann blieb vor ihrer Zelle stehen und blickte durch das kleine Fenstergitter.


      Thomas North.


      Mein Gott, dachte sie. Drei bewaffnete Männer gegen einen unbewaffneten Gefangenen. Der Gedanke, dass North die Oberhand hätte behalten können, wäre ihr niemals gekommen.


      »Falls es dir hilft«, sagte North und lehnte sich an ihre Zellentür, »Major Zander hat niemals angenommen, dass du mit mir zusammengearbeitet hast. Er konnte es nicht ausschließen, aber er hat dir vertraut.«


      Aimee schlug eine Hand vor den Mund. »Du hast ihn getötet?«


      North trat beiseite, so dass sie einen ungehinderten Blick in den Korridor hatte. Seine Zellentür stand offen, und sie konnte einen der Militärpolizisten in der Türöffnung sehen. Dar Kopf des Mannes war seltsam verformt und blutig, nachdem North ihn offenbar gegen die Wand oder den Türrahmen geschmettert hatte. Dahinter lag Major Zander zusammengekrümmt mit toten Augen, ein Einschussloch links neben seiner Nase. Aimee vermutete, dass die Pistole von unten schräg nach oben abgefeuert worden war, so dass die Kugel durch Zanders Gehirn gepflügt sein musste.


      »Das Ganze sollte so etwas wie ein Neustart sein«, sagte North. »Damit in der Welt wieder Chancengleichheit herrscht. Ich habe eine Familie da draußen, Menschen, die ich liebe. Für sie wird gesorgt, solange ich tue, was ich versprochen habe. Und ich bekomme ein neues Leben. Glaubst du, Zander hätte mir das gleiche Geschäft angeboten? Verdammt, selbst wenn, er hätte mir keine Garantie geben können. Die alte Welt gibt es nicht mehr.«


      Er klimperte mit einem Schlüsselbund vor dem Gitter.


      Aimee verspürte Übelkeit. »Was hast du vor?«


      »Ich konnte die zentrale Türsperre nicht aktivieren, aber hiermit müsste ich es schaffen«, sagte er, während er begann, die Schlüssel nacheinander ins Schloss zu schieben.


      Aimee wich von der Tür zurück, als habe sie sich daran verbrannt. »Du Mistkerl. Bleib draußen, klar? Ich bin eingesperrt. Entweder du beendest, was du angefangen hast, oder sie erschießen dich. Mich zu töten, das wird nichts daran ändern.«


      Die Zuhaltung gab mit einem Klicken nach, das sie zusammenzucken ließ.


      North sah sie durch das Gitter beschwörend an. »Ich werde dich nicht töten, Aimee. Ich wollte auch diese Leute nicht töten – ich wollte niemanden töten.« Er zog die Tür auf und stand ihr Auge in Auge gegenüber, die gestohlene Pistole auf ihre Brust richtend. »Aber ich habe es auf mich genommen zu tun, was getan werden muss, und das ist, die Abwehrsysteme des Hump auszuschalten und die Türen zu öffnen. Ich finde mich hier zurecht und weiß, wie ich es vermeiden kann, gesehen zu werden, aber ich verfüge nicht über deine Kenntnisse. Die Techies dürften jetzt besonders wachsam sein, aber du bist in diesen Dingen eine verdammte Virtuosin.«


      Aimee schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war gerötet, sie atmete hektisch. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir helfen werde?«


      North hob die Pistole und zielte auf ihr Herz. »Ich weiß, dass du es tun wirst. Denk für einen Moment über den Unterschied zwischen mutig und dumm nach. Du hast mir dein Herz geöffnet, Aimee. Ich weiß, du hast Familie, Freunde … Menschen, die am Boden zerstört wären, wenn du sterben würdest.«


      »Wenn sie nach dem heutigen Tag überhaupt noch am Leben sind«, sagte sie, »würden sie sich für mich schämen, dass ich dir geholfen habe.«


      »Ganz bestimmt nicht, wenn du es getan hast, weil dir ein Verrückter eine Knarre an den Kopf gehalten hat«, erwiderte North. Er nickte ihr zu. »Beeil dich und entscheide dich. Ich habe die Kameras in diesem Korridor ausgeschaltet, und die meisten Leute achten im Augenblick auf andere Dinge, aber es wird nicht lange dauern, bis jemand wissen will, was der Major erreicht hat.«


      Aimee starrte ihn an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Mund papiertrocken. Sie sagte sich, dass sie, wenn sie am Leben bliebe, für die Basis die beste Hoffnung wäre. Selbst wenn er sie zwang, ihn zu begleiten, könnte sie eine Möglichkeit finden, ihn bei seinem Vorhaben aufzuhalten. Tot wäre sie niemandem von Nutzen. North machte einen Schritt auf sie zu und zielte mit der Pistole auf einen Punkt zwischen ihren Augen.


      »Denk nicht, dass ich dich nicht töten würde, wenn ich damit mehr Sicherheit für mich und die Leute, die ich liebe, erkaufen kann«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


      Am Ende war es die Qual in seinen Augen, die sie überzeugte. Es zerriss ihn innerlich, aber er meinte es ernst. Sicherheit für die Menschen, die er liebte. Es gab eine Zeit, in der sie geglaubt hatte, dass auch sie zu diesen Menschen gehörte.


      Er dirigierte sie mit dem Pistolenlauf in den Korridor und blieb hinter ihr, als sie zur Tür gingen.


      »In die Wachstube«, sagte er. »Als Erstes wirst du die internen Überwachungskameras ausschalten. Und zwar alle.«


      Aimee hätte ihm am liebsten gesagt, er solle zur Hölle fahren. Die Worte lagen ihr auf der Zunge. Aber die Präsenz der Pistole schien eine winzige Stelle am Ende ihrer Wirbelsäule zu erhitzen, und sie wusste, dass sie seiner Aufforderung nachkäme. Damit würde es schwieriger werden, sie zu orten, aber vielleicht würde dies North auch genug Zeit verschaffen, seine Mission auszuführen.


      Es sei denn, sie könnte ihn aufhalten.


      Kate gab eine Reihe knapper Befehle, während die Hydroptère in Richtung Piräus flog. Das Signal war stetig lauter geworden, während sie sich Athen näherten, und sie hatte schon entschieden, mit dem Boot direkten Kurs auf das Signal zu nehmen. Aber nun schien es, als befände sich seine Quelle direkt in Piräus.


      »Birnbaum, Sie müssen Fahrt zurücknehmen!«, rief sie.


      Kate hatte so gut wie keine Ahnung, wie ein Trimaran gesegelt wurde, aber Birnbaum war so umsichtig gewesen, den anderen die Grundkenntnisse beizubringen. Segel rollten sich ein und veränderten ihre Stellung, und schon bald hatte sich ihr Tempo so weit reduziert, dass die Tragflügel unter den Auslegern des Trimarans ins Wasser eintauchten. Als die Tragflügel die wogende See berührten, begann das Boot mit der Dünung zu rollen. Kate konnte feststellen, wie viel glatter ihre Reise mit dem Tragflügelboot als mit jedem anderen Wasserfahrzeug gewesen war.


      »Travaglini!«, rief sie. »Spring auf mein Zeichen zusammen mit Broaddus ins Wasser. Dann schnappt sich jeder von euch eine Leine, und ihr zieht das Boot weiter.«


      Danny stand auf dem rechten Ausleger, blickte in die Gischtwolken und in die Dunkelheit voraus. »Lenkst du uns in den Yachthafen?«, fragte er.


      »Warum nicht?«, kam von Kate die Gegenfrage.


      »Sieh einfach hin!«


      Der Wind war mit dem weiteren Absinken ihrer Geschwindigkeit eingeschlafen. Sie konnte die Stimmen ihres Trupps hören, vor allem diejenige Birnbaums, die Torres und Zuzu Anweisungen gab. Kate hatte sich so ausschließlich auf ihre Geschwindigkeit und den Kurs konzentriert, dass sie seit ein oder zwei Minuten nicht mehr auf den Horizont geachtet hatte. Nun schaute sie nach Westen und sah, dass es in Athen an mehreren Stellen brannte. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass das orangefarbene Licht dieser Flammen dem Himmel über der Stadt eine bedrohliche bernsteinfarbene Aura verlieh. Schwarzer Qualm ballte sich zu dichten Wolken zusammen, die das Mondlicht zu verschlingen drohten.


      Mehrere kleine Brände waren in Piräus ausgebrochen, das viel näher lag, und während die Hydroptère ihre dreifache Kiellinie ins Wasser zeichnete, stellte Kate fest, dass sie trotz allem die Zea Marina erkennen konnte. Sie war einige Hundert Meter breit und als riesiger Halbkreis mit langen Piers angelegt. Die Lücke in diesem Halbkreis bildete die Einfahrt in den Hafen, die von zwei Wellenbrechern gesäumt wurde. Einer war stationär, doch der andere sah aus, als sei er ein bewegliches Tor, mit dem sich der Yachthafen vor Sturmfluten schützen konnte, die in zunehmendem Maß die Küstengebiete auf der ganzen Welt heimsuchten. Der Yachthafen bot Hunderten von Motoryachten und Segelbooten Platz. Aus dieser Entfernung konnte sie dank der Sehkraft eines Roboters und dem Mondlicht nur eine Handvoll Masten erkennen. Die Motoryachten waren zurückgeblieben – ihre Maschinen stellten sich als nutzlos heraus. Aber die meisten Segelschiffe waren verschwunden.


      »Birnbaum!«, rief sie. »Bringen Sie uns dicht an die Wellenbrecher heran, aber fahren Sie nicht in den Hafen ein!«


      Gewiss gab es viele Menschen, die einen Weg aus dem Chaos suchten, das in Athen herrschte. Die meisten, die an eine Flucht übers Meer gedacht hatten, waren bereits verschwunden, aber Kate wollte vermeiden, irgendein Risiko einzugehen. In dieser Situation konnte sie sich keine Komplikationen leisten.


      Sie beugte und streckte den Arm, den Birnbaum wieder angesetzt hatte. Die Hand und das Ellbogengelenk funktionierten einwandfrei, aber die Beweglichkeit des Schultergelenks war eingeschränkt. Kate machten die Rußspuren und verschmorten Bereiche ihres Brustpanzers oder die Stellen, wo sich ihr Chassis aufgrund extremer Explosionshitze ein wenig verzogen oder verformt hatte, nichts aus. Aber sie befürchtete, dass die teilweise starre Schulter sie im Kampfeinsatz behindern könnte. Sie hoffte, es nicht herausfinden zu müssen.


      Der Trimaran bremste seine Fahrt weiter ab. Während sie auf den Yachthafen zuglitten, drehte sich Kate um und blickte zu Hanif Khan. Der Anarchist war zusammengeflickt worden, die Kugel hatte keine lebenswichtigen Organe beschädigt, daher würde ihn die Wunde nicht umbringen. Er hatte jedoch viel Blut verloren, und sie hatten keinerlei Möglichkeit, die fehlende Menge durch eine Transfusion zu ersetzen. Er sah ausgezehrt und müde aus und kauerte in gekrümmter Haltung auf seinem Platz, um sich vor dem Wind und dem Spritzwasser zu schützen. Zuzu hielt ihn die ganze Zeit mit einer Pistole in Schach. Früher ein afghanischer Warlord und später ein Bot-Killer, war er jetzt nur noch ein verwundeter Gefangener.


      Ob verwundet oder nicht, dachte Kate, unterschätze ihn nicht.


      Khan konnte den Bots keinen Schaden mehr zufügen – nicht ohne eine Hochleistungswaffe und genügend Zeit, um genau zu zielen. Aber ein derart gefährlicher Mann wäre immer gefährlich, und sie mussten an Alexa denken.


      Als habe sie diesen Gedanken aufgeschnappt, machte das Mädchen Anstalten, zum Bug zu kommen. Sie hatte die letzten zwanzig Minuten auf Kates altem Platz am Heck des Hauptrumpfs gesessen, doch nun tastete sie sich vorsichtig über den Schwimmkörper, tauchte unter den Segeln hindurch und kam eilig zum Bug.


      »Wie sieht der Plan aus, Kate?«, fragte Alexa.


      »Sergeant Wade«, korrigierte Kate. »Und geplant ist, den Präsidenten und was immer von seiner Begleitung noch übrig ist, zu retten, wobei der Präsident natürlich die höchste Priorität hat.«


      »Präsident Matheson und Ihr Vater, meinen Sie.«


      Kate nickte. »Das ist richtig.«


      Alexa trat nun ganz anders auf als früher an diesem Tag, als sie einander in der Botschaft kennengelernt hatten. Siebzehn konnte sogar noch in den besten Zeiten ein seltsames Alter sein. Ein Jugendlicher konnte innerhalb von Minuten von zickig und weinerlich zu vernünftig und mutig und wieder zurück wechseln. Die meisten Siebzehnjährigen überquerten diese Brücke jedoch nicht in Augenblicken akuter Gefahr, und die meisten mussten auch nicht miterleben, wie ein Elternteil ermordet wurde. Alexa hatte diese Brücke an diesem Tag überquert, und soweit Kate es beurteilen konnte, hatte sie die Brücke hinter sich verbrannt. In den Augen des Mädchens lag ein entschlossener Glanz, und die Art und Weise, wie sie ihr Kinn vorreckte, kündete von einem deutlichen Zuwachs an innerer Härte.


      »Ich sollte eine Pistole haben«, sagte Alexa.


      Kate runzelte die Stirn, soweit ihre Roboterzüge dazu in der Lage waren. »Ich denke nicht. Für den Kampf sind wir zuständig. Außerdem solltest du dich von Kampfhandlungen möglichst fernhalten. Du bleibst mit Birnbaum hier auf dem Schiff. Sie bewacht Khan und beschützt dich, falls jemand auf die Idee kommt, sich unser Boot zu borgen.«


      »Keine Chance«, widersprach Alexa. »Ich bleibe ganz sicher nicht zurück!«


      »Alexa, hör doch …«


      »Sie lassen mich nicht zurück!«


      Die Tin Men, die nicht daran beteiligt waren, den Trimaran in den Hafen zu navigieren, schauten bei der heftigen Reaktion der Siebzehnjährigen neugierig hoch. Khan reagierte nicht und tat so, als habe er gar nicht gehört, wie Alexa die Stimme erhob.


      »Für heute hast du genug Schießereien erlebt, Kindchen …«


      »Hören Sie auf, mich so zu nennen.«


      Kate nickte. »Okay, dann Alexa. Kannst du die Brände sehen, die überall in der Stadt ausgebrochen sind? Außerdem höre ich heftiges Gewehrfeuer. Dort herrscht ein totales Chaos, und die Gefahr, getötet zu werden, lauert an jeder Straßenecke. Hinzu kommt, dass meine Leute weniger effizient agieren können, wenn sie auf dich aufpassen müssen. Daher noch einmal – es tut mir leid, aber du bleibst hier.«


      »Und ich sage nein«, erwiderte Alexa, während der Wind ihr das Haar ins Gesicht wehte. »Birnbaum muss mich erschießen, um mich an Bord festzuhalten. Was geschieht, wenn Sie den Präsidenten finden? Vielleicht wird Ihnen der Weg abgeschnitten, und Sie schaffen es nicht, hierher zurückzukehren – was tun Sie dann? Ich sage Ihnen, was Sie tun – Sie stellen die Sicherheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten über die Sicherheit eines beschissenen Teenagers. Nein, das Risiko, allein zurückzubleiben, werde ich nicht eingehen!«


      Kate blieb der ängstliche Unterton in ihrer Stimme nicht verborgen.


      Alexa fuhr fort: »Haben Sie ernsthaft vor, mich mit Birnbaum und dem Kerl, dessen Spießgesellen meinen Vater getötet haben, allein zu lassen? Falls Sie nicht zurückkommen, wie sollen wir dann zu dritt von hier wegkommen? Indem ich Khan mit einer Pistole in Schach halte, während Birnbaum versucht, die Hydroptère allein in Gang zu bringen? Ich komme mit, Kate. Sie brauchen Ihr Gewissen nicht zu belasten. Wenn ich sterbe, dann ist es meine Schuld, aber ich bin lieber tot als hilflos auf diesem Boot gefangen.«


      Kate fixierte das Mädchen für eine Sekunde, ehe sie zu Danny schaute. Dieser nickte nur, und sie gab sich geschlagen.


      »Na schön … Alexa«, sagte Kate. »Du kommst mit.«


      »Verdammt richtig.«


      Während sich der Trimaran an den Wellenbrecher herantastete, wandte sich Kate an ihre restliche Truppe.


      »Jemand muss hierbleiben und das Boot bewachen«, sagte sie. »Alexa hat recht. Es besteht immer die Gefahr, dass wir abgeschnitten werden und uns einen anderen Weg aus der Stadt suchen müssen. Aber das Boot können wir nicht ohne Schutz zurücklassen.«


      Zuzu hob eine Hand. »Ich bin Ihr Mann, Sarge.«


      Tanya Broaddus schüttelte den Kopf. »Niemals, Zuzu. Unser restliches Team ist tot. Ich lasse dich nicht zurück.«


      »Doch, das tun Sie«, entschied Kate. »Darüber wird nicht abgestimmt. Zuzu hat sich freiwillig gemeldet, und dafür bin ich ihm dankbar. Zuzu, Sie bleiben. Sorgen Sie dafür, dass niemand das Boot kapert. Broaddus, wir nehmen Khan mit …«


      Überrascht hob der Bot-Killer den Kopf. Obgleich totenblass und von seiner Schusswunde gezeichnet, glühte noch immer der blanke Hass in seinen Augen.


      Kate deutete auf die Hotelbauten und die Läden, die hinter dem Hafenkai aufgereiht waren. »Wir fangen in einem der Hotels an. Alexa, du bleibst bei Broaddus und Khan, während wir den Sender des Signals suchen. Wenn wir mehr als zwei Blocks landeinwärts vordringen müssen, kommen wir euch holen und marschieren gemeinsam weiter. So und nicht anders gehen wir vor.«


      Niemand widersprach. Schließlich war es ihre Truppe.


      »Okay, Trav, machen Sie an diesem Wellenbrecher fest. Die anderen überprüfen ihren Munitionsvorrat. Seht nach, was ihr noch zur Verfügung habt. Jetzt ist noch Zeit dazu. Wenn wir auf die Kerle mit den Raketenwerfern treffen, will ich jeden von ihnen tot sehen, ehe sie auch nur die geringste Chance zum Abdrücken haben.«


      Während das letzte Segel eingerollt wurde, schnappten sich Danny und Trav die Leinen und ließen sich vom linken Schwimmer ins Wasser gleiten. Sie gingen sofort unter, sanken bis auf den Meeresgrund und kletterten bereits wenige Sekunden später in zwanzig Metern Entfernung auf den Wellenbrecher und zogen den Trimaran an den Steinwall heran.


      Kate ließ ihren reparierten Arm kreisen und testete ihre steife Schulter. Sie musste sich damit zufriedengeben.


      Trav gab ein Zeichen, dass das Tragflügelboot am Wellenbrecher vertäut war.


      »Es ist Zeit aufzubrechen!«, rief Kate. »Haltet euch gegenseitig den Rücken frei, und achtet auf Heckenschützen und Raketen. Wir folgen dem Signal zu seiner Quelle.«


      »Was ist, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten nicht in der Nähe der Signalquelle anzutreffen ist?«


      »Das Signal muss von einem der Bots in seinem Secret-Service-Kommando kommen. Falls er sich nicht in der Nähe des Präsidenten befindet, muss er aber seinen Aufenthaltsort kennen. So oder so werden wir bald Bescheid wissen. Und auf geht’s!«


      Nacheinander sprangen sie von Bord. Zuzu ließ Hanif Khan ins Wasser, wo Broaddus wartete, um ihn in Empfang zu nehmen und auf den Wellenbrecher zu tragen. Triefnass stand der Anarchist mit hängendem Kopf zwischen ihnen und schaute noch nicht einmal hoch, als sie losmarschierten.


      Kate zögerte und fragte sich, ob sie ihn gleich an Ort und Stelle erschießen sollte, um endgültig mit ihm fertig zu sein. Ihn am Leben zu lassen, damit er unter Umständen Schwierigkeiten machen konnte, wäre so ähnlich, als hielte man sich ein Krokodil als Haustier. Aber Präsident Matheson wollte Antworten, und Khan bot nun mal die besten Chancen, zumindest einige zu erhalten.


      »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen!«, rief sie Broaddus zu, die ihr daraufhin mit dem Daumen das Okay-Zeichen gab. Ein paar Schritte weiter kletterte Alexa aus dem Wasser, und Kate ging zu ihr hinüber.


      »Bleib in meiner Nähe«, sagte sie zu dem Mädchen. »Und wünsch dir, kugelsicher zu sein. Manchmal klappt so was.«
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      Felix Wade stand in der Vorhalle des Hauptgebäudes der Universität von Piräus und hatte Mühe, nicht aufzuschreien. Gewehrkugeln zertrümmerten die Glastüren und verteilten ihre Scherben auf dem Boden der Vorhalle. Die Scherben glitzerten im Mondschein, der den Rand des Foyers erreichte, aber Felix hielt sich schützend im dunklen Bereich, drückte sich in die tiefen Schatten und betete, dass er für die Anarchisten unsichtbar blieb, falls es ihnen gelang, Chapel und Bingham zu überrennen.


      Die beiden Präsidenten pressten sich in der Nähe an die Hallenwand. Kirkham befand sich mit einer Pistole in der Hand bei ihnen, aber verglichen mit den beiden Tin Men – oder den Dutzenden von Anarchisten, die sie draußen festnagelten – bot der letzte Secret-Service-Agent einen beinahe bemitleidenswerten Anblick.


      Nicht der letzte, versuchte sich Felix einzureden. Syd könnte noch immer zurückkommen.


      Er warf einen Blick in den pechschwarzen Flur, wo er Syd das letzte Mal gesehen hatte, aber nichts rührte sich in den Schatten. Keine Bewegung, keine Syd.


      »Hier können wir nicht bleiben!«, flüsterte Felix heiser. »Wir werden sterben!«


      Rostov, der ihn erst jetzt bemerkt hatte, drehte sich zu ihm um. So hart seine Gesichtszüge auch waren, so erstaunlich wirkte dieser sanfte, verständnisvolle Ausdruck, der nun auf der Miene des russischen Präsidenten lag.


      »Damit mussten wir immer rechnen, Professor«, sagte Rostov. »Wir hätten mehr Glück gebraucht, als wir jemals hatten, um heil aus dieser Sache herauszukommen.«


      Felix schüttelte den Kopf. »Damit kann ich mich nicht abfinden.«


      Er entfernte sich weit genug von der Wand, um einen Blick durch die zertrümmerten Eingangstüren zu werfen. Chapel und Bingham befanden sich noch immer vor dem Universitätsgebäude. Die Lampen in ihren Brustpanzern waren ausgeschaltet – warum sollten sie sich zu noch leichteren Zielen machen? Sie bewegten sich hin und her und benutzten kunstvoll verzierte Marmorsäulen als Deckung. Sogar bei dem Kugelhagel, mit dem sie überschüttet wurden und der gegen die stählerne Haut der Bots prasselte und zum Teil als Querschläger durch die qualmgeschwängerte Luft zischte, konnte Felix hören, wie sie sich mit lauten Rufen untereinander verständigten.


      »Polizeiwagen bei drei Uhr!«, warnte Chapel.


      Bingham orientierte sich nach rechts und entdeckte den verlassenen Streifenwagen nicht allzu weit entfernt in der Straßenmitte – und auch die Schützen dahinter. Sie zielte, feuerte zweimal und tötete einen Chaoten, der neben der Motorhaube stand, und einen anderen, der hinter dem Wagen kauerte und einen Blick aus seiner Deckung wagte. Felix zuckte bei dem Anblick innerlich zusammen – Kopfschüsse, beide. Doch in Gedanken feuerte er Bingham an und Chapel ebenfalls. Als weitere Anarchisten an der Stelle auftauchten, wo die Universitätsstraße begann, waren sie hoffnungslos in der Unterzahl. Die Tin Men waren derart hervorragende Scharfschützen, dass sie, wie er wusste, jeden Anarchisten würden ausschalten können, wenn sie nur genug Zeit und Munition hätten. Aber beides wurde rasend schnell knapp. Die Anarchisten waren zu zahlreich – mittlerweile fünfzig bis sechzig – und würden die Universität durch einen anderen Eingang betreten.


      Besorgt hielt er Ausschau nach Anzeichen für ein solches Eindringen.


      Kugeln durchsiebten die Luft hinter den zertrümmerten Türen, zerschmetterten die Sichtschirme der Informationsstationen, die Snackautomaten und das Empfangspult im Foyer. Ein Projektil bohrte sich nur wenige Zentimeter von seinem Fuß entfernt in den Fußboden. Felix presste die Luft zwischen den Zähnen hinaus und stolperte einen Schritt zurück.


      Als Kind hatte seine Tochter gern Fußball gespielt. Um erfolgreich zusammenzuwirken, hatte sie erklärt, müsse die Mannschaft wie eine Familie und fähig sein, die Aktionen der einzelnen Angehörigen auf dem Spielfeld vorauszuahnen. Untereinander müssten sie ein enges Band knüpfen, vereint durch ein gemeinsames Ziel – zu gewinnen. Kate war damals, als sie diese Rede gehalten hatte, elf Jahre alt gewesen, und er hätte schon zu diesem Zeitpunkt erkennen müssen, dass sie für ein Leben im Dienst des Militärs bestimmt war. Aber wie hätte er damals ahnen können, dass dieses elfjährige Mädchen, viel zu groß für sein Alter, mit wuscheligem Haar und reizenden violetten Augen, eines Tages in den Krieg ziehen würde? Wie hätte er sich jemals vorstellen können, dass dieses Mädchen, das so gern rannte, seine Beine verlieren würde?


      Er hatte mehr Fußballspiele versäumt, als ihm lieb war, und hatte sich deshalb lange schuldig gefühlt. Aber er hatte an jedem Vater-Tochter-Tanz an ihrer Schule teilgenommen. Sie fanden immer am ersten Freitag im Dezember in der Turnhalle der Schule statt. Wie hatten sie die Veranstaltung noch mal genannt?


      Ja, jetzt erinnerte er sich. Schnee-Ball.


      Die kleinen Mädchen konnten bei diesen Anlässen, bei denen sie sich zu kichernden Gruppen zusammenfanden oder wie aufgedreht herumrannten, mit ihren Vätern nicht allzu viel anfangen. Aber an jedem dieser Tanzabende unterbrach der Discjockey ihre Kindereien und legte einen besonderen Titel auf, zu dem die Väter mit ihren Töchtern tanzen sollten. Kate hatte eine unbeholfene Haltung eingenommen, war sich dabei ihrer Mitschülerinnen ringsum schmerzhaft bewusst gewesen und hatte nie begriffen, dass alle mit ihren Vätern genau die gleiche Haltung einnahmen. Er hatte diesen speziellen Tanz geliebt, trotz der Haltungsprobleme.


      Als sie älter wurde, hatte sie ihn von sich weggestoßen. Erst viel später erkannte er, dass er sich nicht dagegen gewehrt und diese wachsende Distanz zwischen ihnen akzeptiert hatte, weil sie ihm im Grunde willkommen war. Je weniger Anteil er an ihrem Leben hatte und je mehr Zeit er fern von zu Hause verbrachte, desto halbherziger waren seine Bemühungen geworden, die Kluft zu überbrücken, die zwischen ihnen entstand. Er hatte sich eingeredet, dass sie ihn nicht brauchte, und nie begriffen, wie nötig er sie hatte.


      »Felix, zurück!«, rief Matheson.


      Eine Gewehrkugel streifte seine Schulter. Felix blinzelte, als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte, bewegte sich aber noch immer nicht. Der drohende Tod war zu einer Art Spiegel für ihn geworden. Er betrachtete sein Spiegelbild, wenn auch nur im Geiste, und fühlte sich abgestoßen – allerdings nicht weil er so wenig Teil des Lebens seiner Tochter gewesen war, sondern weil er die meiste Zeit froh gewesen war, sich ausschließlich auf seine Arbeit konzentrieren zu können. Je zorniger sie war, je unerwünschter sie sich vorkam, desto weniger Forderungen hatte sie an ihn.


      Das ist es, dachte er. So sterbe ich also.


      »Allein«, flüsterte er, und das Wort ging im Gewehrfeuer verloren. »Du trauriger alter Scheiß…«


      Eine starke Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er blickte in Rostovs granitharte Augen.


      »Idiot«, schimpfte der russische Präsident, während er Felix mit dem Rücken gegen die Wand stieß, wo Matheson, beschützt von Kirkham, Deckung gesucht hatte.


      Felix stolperte über seine eigenen Füße und stürzte der Länge nach zu Boden, wobei er beinahe mit Kirkhams Beinen kollidierte. Rostov beschimpfte ihn noch einmal als Idioten, nur einen Lidschlag bevor eine neue Gewehrsalve in die Wände des Foyers hämmerte. Laut in seiner Muttersprache fluchend, brachte sich Rostov mit einem Sprung in Sicherheit und machte ein paar Schritte von Felix entfernt eine heftige Bauchlandung. Felix starrte den Mann an, sah sein markantes Gesicht, das wie fast immer einen zornigen Ausdruck zeigte, und dachte, wie surreal die Welt geworden war: Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, aber soeben hatte der russische Präsident ihm, dem leitenden Wirtschaftsberater des amerikanischen Präsidenten, das Leben gerettet.


      Chapel stürmte durch die glaslosen Eingangstüren.


      »Feindliches Feuer!«, brüllte er.


      Felix blieb unten. Kirkham zog Matheson auf den Boden herunter. Felix hörte das schrille Kreischen des Raketenantriebs im gleichen Augenblick, als Bingham hinter Chapel durch die Türöffnung spurtete, jedes Aufsetzen eines Roboterfußes wurde von dem Knirschen pulverisierter Glasscherben auf dem Boden begleitet. Die Rakete traf die Wand gegenüber dem Eingang, explodierte und zerstörte einen Teil der Außenmauer. Der Explosionsdruck fegte Bingham von den Füßen. Sie taumelte und schlitterte durch den Garten, der voll von mondbeschienenen Glasscherben lag.


      In Felix’ Ohren ertönte ein Klingeln. Er schüttelte den Kopf, um es zu vertreiben. Als er aufsah, beugte sich Chapel über ihn.


      »Hoch!«, bellte Chapel. »Wir müssen weg von hier!«


      »Und zwar schnellstens!«, bekräftigte Bingham. »Ich hab da draußen mindestens vier von diesen Arschlöchern mit Raketenwerfern gesehen.«


      Wie auf ein Stichwort raste eine zweite Rakete durch die offene Vorhalle und bohrte sich in die hintere Wand. Felix stand auf, während die beiden Tin Men Matheson und Rostov mit ihren Chassis abschirmten. Kirkham umklammerte seine Waffe wie eine besondere Art von Talisman, aber er machte den Eindruck, als habe er sich noch nie nutzloser gefühlt als in diesem Moment.


      »Wir brechen auf!«, entschied Präsident Matheson, gab den Tin Men ein Zeichen und bog in den Flur ein, in dem Syd verschwunden war, um die Lage zu sondieren.


      Die Tin Men traten ins Mondlicht hinaus und begannen durch die Tür auf die Anarchisten zu feuern, um ihren Rückzug tiefer ins Gebäude zu sichern. Felix, mit Rostov dicht hinter ihm, beeilte sich, zu Matheson und Kirkham aufzuholen. Die Dunkelheit bremste sie. Felix streckte eine Hand aus und fuhr damit an der Wand entlang, wobei er hoffte, auf kein Hindernis zu stoßen. Er konnte sich vorstellen, dass der gesamte Lehrkörper und viele Studenten die Universitätsgebäude bereits früh am Tag verlassen hatten, um sich um ihre Angehörigen zu kümmern, ehe die Nacht hereinbrach. Aber wo war der Rest? Waren etwa allesamt draußen auf der Straße?


      Einer der Tin Men kam mit stampfenden Schritten von hinten heran. Erst als er die Lampe in seiner Brustplatte einschaltete, sah Felix, dass er Bingham vor sich hatte. Sie sagte nichts, als sie vorbeieilte und ihnen den Weg durch die Dunkelheit zeigte. Chapel holte eine Sekunde später auf, und dann eilten sie durch den Flur, vorbei an Büros und ein oder zwei Hörsälen – wie die Größe vermuten ließ –, bis sie einen Punkt erreichten, wo sich der Korridor nach links und rechts gabelte und Treppenstufen nach unten und nach oben führten.


      »Wo entlang?«, fragte Felix.


      Matheson zögerte keine Sekunde. Er wandte sich nach links, und niemand protestierte. Es schien, als sei dies für sie die beste Option, um sich so weit wie möglich von der unter schwerem Beschuss liegenden Eingangshalle der Universität zu entfernen.


      Auf der Treppe, die sie soeben hinter sich gelassen hatten, erklangen Schritte. Mit erhobenen Pistolen machten sie kehrt, und Kirkham feuerte sofort einen Schuss ab. Glücklicherweise verfehlte er sein Ziel, sonst hätte er den einzigen anderen menschlichen Angehörigen des präsidialen Secret-Service-Kommandos getötet.


      Syd hatte die Hände erhoben, die Pistole in der rechten. Sie starrte sie vorwurfsvoll an.


      »Bitte, versuchen Sie, nicht noch mal auf mich zu schießen«, sagte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. »Das nächste Mal zielen Sie vielleicht nicht mehr so schlecht.« Sie deutete auf die abwärts führende Treppe. »Dort entlang. Und im Laufschritt. Ich habe einen Ausgang gefunden, der kaum bewacht wird, aber wenn am Haupteingang nicht zurückgeschossen wird, werden sie sich denken können, dass wir die Absicht haben zu verschwinden.«


      »In Ordnung« war alles, was Matheson dazu bemerkte.


      Sie rannten eine Treppenflucht hinunter und dann durch einen anderen Korridor, der sich offenbar durch das gesamte Gebäude erstreckte, nach Süden führte und sie näher an den Yachthafen heranführte. Der Lichtstrahl von Binghams Brustscheinwerfer tanzte als geisterhaft gelbes Leuchten über die Flurwände, während sie ihr Tempo steigerten. Felix spürte erste Anzeichen von Erschöpfung, als habe sich die Schwerkraft und damit sein Gewicht plötzlich verdoppelt. Müdigkeit machte ihm das Laufen schwer, und der Herzschlag verstärkte sich zu einem schmerzhaften Pochen in seiner Brust, während sein Atem nur rasselnd ging. Sein Alter machte sich bemerkbar.


      Dann holte Binghams Suchlicht eine schmale Treppe geradeaus vor ihnen aus dem Dunkel. Während der Bot sein Tempo verringerte, rannte Syd an Bingham vorbei und die Treppe hinauf, wo sie auf eine breite Feuertür aus Stahl stießen, mit Mattglasfenstern neben den Türpfosten.


      »Du übernimmst die Führung«, sagte Chapel zu Bingham. »Wenn wir zusammen rausgehen, versuch einen Weg freizumachen. Bis zum Yachthafen sind es nur noch ein oder zwei Blocks. Wir kommen raus, und dann heißt es rennen – aber so schnell wir können.«


      Rostov quittierte diese Regieanweisungen mit einem düsteren Lachen.


      »Was ist daran so lustig?«, fragte Felix.


      »Haben Sie jemals das Finale von Zwei Banditen gesehen, diesem Film über Butch Cassidy und Sundance Kid?«, antwortete Rostov mit einer Gegenfrage.


      Felix hatte einen kurzen Anfall von Übelkeit. »Ich wünschte, ich hätte es nicht.«


      »Los!«, rief Matheson.


      Bingham versetzte der Tür einen Fußtritt. Mit einem Ächzen berstenden Stahls flog sie auf, und Bingham und Chapel sprangen auf die Straße hinaus. Matheson wartete nicht. Er rannte hinaus, Kirkham und Syd im Schlepptau, die ihn zu überholen versuchten, um ihn mit ihren Leibern abzuschirmen. Rostov und Felix folgten und schlugen ebenso wie sie einen Haken nach links zu der Straßenecke, die am weitesten vom Haupteingang der Universität entfernt war. Der salzige Geruch des Meeres lag in der Luft, und Felix dachte, sie würden es schaffen.


      Kirkhams Kopf kippte nach hinten, während der Hinterkopf in einer Wolke Blut und grauer Masse explodierte. Syd rief Matheson zu, er solle zurückkommen, aber der Präsident rannte weiter in Richtung Straßenecke, da er genauso wie Felix wusste, dass umzukehren den sicheren Tod bedeutete. Syd, Chapel, Bingham und Rostov erwiderten das Feuer, aber Felix hatte keine Ahnung, von wo auf sie geschossen wurde. Er konzentrierte den Blick auf die Ecke des Gebäudes auf der anderen Straßenseite und klammerte sich an den Gedanken, dass er dort Deckung finden werde, wenn er sie erreichte.


      »Du sagtest vier!«, rief Chapel.


      »Da waren auch vier!«, erwiderte Bingham.


      »Ich zähle acht!«


      »Rakete! Hausdach bei drei Uhr!«


      Felix rannte, während sich die Welt um ihn herum wie eine Schlinge zusammenzog. Er versuchte, sich klein zu denken, als ob seine Willenskraft ausreichte, um sich zu einem schwierigeren Ziel zu machen. Syd, die sich vor ihm befand, stolperte, drehte sich halb um und stürzte beinahe. Ihr Schwung trug sie weiter, und dann bemerkte er den sich ausbreitenden Blutflecken in ihrem Rücken – linke Seite, dicht unter der Schulter –, der von einer Schusswunde stammte. Er rief ihren Namen und dachte an all die Menschen auf der Welt, die sie liebten. Auch sie hatte einen Vater, jemanden, der sich wünschte, dass sie am Leben blieb.


      Bitte, Gott, betete Felix, lass sie nicht sterben.


      Es war ewig lange her, seit er um etwas gebetet hatte, und er befürchtete, dass Gott, wenn er wirklich existierte, seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zugewandt hatte. Aber er betete trotzdem, während er die Straßenecke erreichte und hinter dem Gebäude in Deckung ging.


      Matheson kniete neben Syd, die auf dem Boden saß, mit dem Rücken an der Hauswand lehnte und die Augen vor Schmerzen geschlossen hatte. Rostov entdeckte zwei Anarchisten weiter im Süden auf der Straße, brachte die Pistole mit beiden Händen in Anschlag, feuerte dreimal, tötete einen und verwundete den anderen. Er drückte ein viertes Mal ab, aber das Magazin war leer, und er warf die Waffe weg.


      »Pistole!«, rief er, und Syd reichte ihm ihre.


      Rostov nahm sie an sich, während der andere Anarchist wieder schoss.


      Kugeln durchsiebten die Brust des Anarchisten, und er ging zu Boden. Felix presste sich an die Hausmauer und wagte einen Blick um die Kante auf die Straße. Chapel und Bingham, selbst unter heftigem Beschuss, standen mitten auf der Kreuzung und versuchten so viele Anarchisten auszuschalten, wie sie erwischen konnten. Felix zählte mehr als ein Dutzend. Eine Rakete raste auf Bingham zu, aber sie wich ihr rechtzeitig aus. Die Explosion schleuderte sie aufs Pflaster, und sie rollte einige Meter weit, ehe sie wieder aufsprang.


      »Chapel!«, rief Matheson. »Probleme!«


      Felix zog sich zurück, drehte sich um und entdeckte ein halbes Dutzend Anarchisten, die sich dort, wo die beiden anderen kurz zuvor den Tod gefunden hatten, auf der Straße verteilten. Die Männer auf der Kreuzung konnten den beiden Präsidenten mit ihren Waffen nichts anhaben, aber diese Truppe, die von Süden heranrückte, hatte ein freies Schussfeld und ihr Ziel wie auf dem Präsentierteller vor Augen. Offenbar fühlten sie sich ihres Erfolgs völlig sicher. Mit aufreizender Lässigkeit, die Gewehre und Raketenwerfer im Anschlag, näherten sie sich der T-Kreuzung.


      »Scheiße«, stöhnte Syd.


      Rostov zielte mit ihrer Pistole auf den Anarchisten, der sich am weitesten vorgewagt hatte, und jagte ihm eine Kugel in die Brust. Der Mann taumelte rückwärts, brach jedoch nicht zusammen. Im Gegensatz zu den anderen trug er einen kugelsicheren Körperschutz.


      Felix riskierte abermals einen Blick um die Gebäudeecke, suchte die Straße nach offenen Haustüren oder einer Gasse ab, aber er wusste, dass es zu spät war. Es gab keinen Ausweg mehr für sie. Sie saßen in der Falle.


      Diese Erkenntnis ließ ihn fast das Atmen vergessen.


      Gewehrfeuer brandete auf, und er spannte sich innerlich an und bereitete sich auf den Tod vor – aber der wollte nicht kommen. Kugeln flogen kreuz und quer, löcherten die Fassade des Gebäudes hinter ihm und zertrümmerten, was an Fenstern dem Vandalismus der Studenten noch nicht zum Opfer gefallen war. Dann verstummten die Gewehre südlich von ihm und wurden durch Schreie und Nahkampflärm ersetzt.


      Verwirrt wagte Felix einen Blick aus seiner, wie er meinte, aussichtslosen Position die Straße entlang und sah Tin Men, die auf Anarchisten schossen. Fünf von den sechs Chaoten, die südlich von ihm aufmarschiert waren, lagen zusammengebrochen oder tot auf dem Asphalt, auf dem schwarze Blutlachen im Mondlicht glänzten. Der sechste versuchte sich zu wehren, während ihm ein Robotersoldat das Gewehr abnahm, es auf ihn richtete und ihn mit seiner eigenen Waffe erschoss.


      »Aber …«, setzte Felix an.


      Er sah, wie sich ein Anflug von Hoffnung in Präsident Mathesons Miene stahl, dann bemerkte er das verkniffene Lächeln Syds, konnte jedoch noch immer nicht einordnen, was er eigentlich sah. Drei Tin Men waren dort, aber nur zwei hatten die Metrostation mit ihnen verlassen. Er stand auf, schob sich an der Gebäudemauer entlang und warf einen Blick um die Ecke, wo Chapel und Bingham, denen mittlerweile die Munition ausgegangen war, ebenfalls ihr Heil im Nahkampf suchten. Binghams Brustplatte war mit Blut beschmiert.


      »Oben auf dem Dach!«, sagte Rostov. »Sehen Sie!«


      Felix schaute hinauf und erblickte zwei weitere Tin Men, die über das gegenüberliegende Dach rannten. Ihre Roboterchassis glänzten im Mondschein beinahe golden.


      »Woher kommen die?«, fragte Rostov.


      Felix lächelte und wagte nicht zu hoffen.


      Weiter die Straße hinauf, vorbei am Universitätsgebäude, wo sich die Studentenparty aufgelöst hatte, bog ein Trupp Anarchisten um die Ecke, und er wusste, weitere würden gleich folgen – die gesamte Killerbande, die sie auf der anderen Seite des Gebäudes eingekesselt hatte, ehe ihnen die Flucht gelungen war.


      Eine Flucht, die noch lange nicht als erfolgreich abgeschlossen betrachtet werden konnte.


      »Syd«, sagte Felix und griff nach ihrem Arm. »Stehen Sie auf. Wir müssen rennen.«


      Bleich, aber entschlossen und mit der Hand ihre Schulterwunde bedeckend, stemmte sich Syd an der Hauswand hoch, bis sie aufrecht stand.


      »Was das Rennen betrifft, bin ich mir nicht so sicher, aber versuchen kann ich es«, sagte sie.


      Matheson hatte ein aufmunterndes Lächeln für sie, dann wandte er sich an Rostov. »Wir sollten es riskieren.«


      Während die Schlacht um die Ecke in vollem Gang war, überließen sie Chapel und Bingham sich selbst und ihrem Kampf und eilten auf die Straße und den neu eingetroffenen Tin Men entgegen. Felix blickte nach Süden. Mittlerweile waren sie ihrem Ziel so nahe, dass er den Yachthafen und dahinter die dunklen, von Mondlicht mit weißen Kronen verzierten Wellen des Mittelmeers sehen konnte.


      Dann hatten sie die Tin Men erreicht, und seine Sicht wurde von einem Roboter mit einer Zielscheibe auf seiner Leibesmitte blockiert.


      »Mr. President«, sagte einer der Tin Men. »Kommen Sie mit uns, Sir. Wir haben ein Boot.«


      Ein undefinierbarer Laut drang über Felix Wades Lippen. Ein Laut der Überraschung, der tief aus seinem Innern kam. Er kannte diese Stimme. Während Präsident Matheson antwortete, konnte Felix ihn nur anstarren, diesen Robotersoldaten, dessen Chassis derart gründlich angeschmort war, dass die Teufelshörner am Schädel und ein winziger Dreizack auf der Wange kaum noch zu erkennen waren.


      »Bist du es?«, fragte er, seine Stimme war nicht mehr als ein zaghaftes Flüstern.


      Der Blick des Bots schwenkte kurz zur Seite, dann richtete er sich wieder auf den Präsidenten. Die anderen Tin Men sahen den Bot erwartungsvoll an, und Felix erkannte, dass er – sie – das Kommando innehatte.


      »Bringen Sie uns von hier weg«, sagte Matheson. »Präsident Rostov und ich haben Wichtiges zu tun.«


      Sie salutierte. »Jawohl, Sir.«


      Eine Rakete raste mit schrillem Heulen durch die Luft und schlug in die Fassade eines Gebäudes in der Nähe ein. Die Explosion entfesselte eine dichte Wolke aus Glas- und Steinsplittern. Überschüttet von den Trümmern, wandten sich alle ab und zogen die Köpfe ein. Eine Glasscherbe streifte Felix’ Arm, und ein Stein traf ihn im Rücken. Ein Zementbrocken prallte gegen Rostovs Schläfe, worauf er auf Russisch fluchte und sich eine Hand vors Gesicht schlug, während er auf ein Knie herabsank. Matheson half ihm beim Aufstehen und sagte zu ihm, er solle sich bereithalten, mit ihnen die Flucht fortzusetzen. Rostov hob den Kopf, und Felix spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief, als er das blutige Loch sah, wo sich das linke Auge des Mannes befunden hatte.


      »Da kommen sie«, warnte einer der Tin Men.


      Die Rakete war aus dem Kampfgetümmel um die Ecke abgefeuert worden, nun folgten die Kämpfer. Fünf Roboter kamen im Laufschritt aus der Seitenstraße, Chapel und Bingham unter ihnen.


      »Nichts wie weg!«, brüllte Chapel. »Wir decken Ihren Rückzug!«


      Felix erhaschte einen flüchtigen Blick auf Dutzende von Anarchisten, die hinter ihnen aus der Seitenstraße hervorquollen. Sechs Raketenschützen knieten sich ein Stück von den anderen entfernt auf die Straße und brachten die Abschussrohre auf den Schultern in Anschlag.


      Eine Roboterhand legte sich um sein Handgelenk, und dann konnte Felix nur noch rennen.


      »Du bist es, nicht wahr?«, fragte er keuchend. »Katie?«


      »Renn, was du kannst, Dad«, sagte sie, eine Hand auf seinem Rücken, um ihn zur Eile anzutreiben.


      Die Präsidenten befanden sich vor ihnen. Einer der anderen Tin Men hatte sich Syd geschnappt. Ihr blondes Haar hing über seinem Arm und flatterte im Wind, während er sie zum Yachthafen trug und trotz der Last keinen Deut langsamer wurde. Felix spürte ein Brennen in der Brust, und seine Beine waren völlig taub und fühlten sich wie Gummi an, aber er hielt mit seinen Leidensgenossen Schritt. Alles, was er sich gewünscht hatte, war, seine Tochter wiederzusehen, und das Schicksal hatte ihm diesen Wunsch erfüllt – wenngleich auch überhaupt nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Nun wollte er mehr, als sie nur sehen. Er wollte wissen, was aus ihr geworden war – er musste unendlich viel wiedergutmachen.


      »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte er, ein Zittern in der Stimme und den Blick sehnsüchtig auf den Yachthafen gerichtet. »Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dich so … zu treffen.«


      »Aber dies bin ich«, sagte Kate, und ihre Stimme klang so kalt und mechanisch wie der Roboter, den sie steuerte.


      Humphreys Deep Station One war ein weitläufiger Komplex. Die Basis wurde mit oberirdischer Luft versorgt, aber sobald die Anarchisten den Flugplatz unter Beschuss genommen hatten, wurden vorprogrammierte Verteidigungsmaßnahmen aktiviert. Für mehrere Tage – Aimee wusste nicht, wie lange genau – würde die unter Tage benötigte Luft gefiltert und aufbereitet, um zu verhindern, dass Gas von über Tage in den Hump geleitet wurde. Ein Belüftungssystem von solchen Dimensionen erforderte entsprechend große und leistungsfähige Leitungsrohre und Luftschächte.


      »Das ist doch dämlich«, sagte Aimee, während sie auf Händen und Knien durch einen Abschnitt des stählernen Leitungssystems kroch. »Nimmst du ernsthaft an, dass sie uns in den Belüftungsrohren suchen?«


      North folgte ihr nahezu lautlos. Selbst wenn sie ihn nicht atmen hörte, hätte sie seine Nähe gespürt – seine Entschlossenheit und seine üblen Absichten entwickelten eine bedrohliche Aura, die sie zur Eile antrieb.


      »Sie werden hier nachschauen«, bekräftigte North, »aber nicht sofort, sondern erst später.«


      Die Röhre war nicht groß genug, um darin stehen zu können, aber auch nicht so klein, dass sie sich nur liegend und schlängelnd darin fortbewegen konnten. Dennoch hatte Aimee das Gefühl, von dem Stahl ringsum erdrückt zu werden.


      »Ich kann nicht atmen«, sagte sie und hasste den Mitleid erregenden Klang ihrer Stimme. »Ich komme mir wie eingesperrt vor.«


      »Kriech einfach weiter«, sagte North. »Es dauert nicht mehr lange.«


      »Was ist, wenn …«, begann Aimee mit einer Frage.


      »Wir kommen gleich zu einem Querrohr. Bieg nach links ab«, sagte North. »Ansonsten vergiss nicht zu atmen. Du bist bald wieder draußen. Wenn die Anarchisten hier eindringen, sorge ich dafür, dass dir nichts geschieht. Spiel einfach mit, Aimee. Ich kann nicht jeden retten, aber dich kann ich retten, solange du nichts Dummes versuchst.«


      Sie stockte und verharrte für einen Moment.


      »Kriech weiter«, trieb North sie an.


      »Nein, hör mal«, sagte sie und versuchte sich umzudrehen, damit sie ihn in der dunklen Röhre ansehen konnte. »Sprich mit jemandem. Erzähl ihnen, was hier los ist. Stell dich jetzt, und …«


      »Sie werden mich hinrichten, sobald sie mich erwischen«, sagte North mit schmalen Augen.


      »Vielleicht vor dem Impuls, aber jetzt?«, sagte Aimee. »Ich glaube nicht, dass sie es so eilig haben, jemanden zu töten, der ihnen Informationen über den Feind liefern kann.«


      North starrte sie drohend an. »Kriech einfach weiter, bitte. Ich würde dich nicht gerne töten, aber glaube nicht, dass ich es nicht doch täte.«


      Sie verschluckte die Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag, und dachte stattdessen an ihre Mutter in ihrer kleinen Küche zu Hause, die sich gewiss Sorgen machte, wie lange sich die Lebensmittel im Kühlschrank halten würden. Die Milch wäre sicherlich längst sauer. Das Fleisch würde auch sehr schnell schlecht werden. Elena Bell würde mit ihren Vorräten die Nachbarschaft versorgen, um sich zu beschäftigen, damit sie nicht ständig darüber nachdenken musste, wie es ihrer Tochter erging. Im Hinterkopf hatte Aimee ein Bild von ihrer Mutter, das sie an Tante Em im Zauberer von Oz erinnerte, die in der Kristallkugel der Hexe erschien, weil sie sich wegen Dorothy Sorgen machte.


      Du bist aber nicht Dorothy, Schätzchen, sagte sie sich. Und dies ist nicht Kansas. Dorothy hatte die Hexe eher unabsichtlich getötet. Es war ein Unfall im richtigen Moment gewesen. Aimee wusste: Wenn sie die Gelegenheit erhielt, North auszuschalten, würde sie nicht zögern, und dann wäre es kein Unfall.


      »Geh«, sagte North.


      Aimee gehorchte, kroch auf allen vieren weiter und wandte sich, wie North von ihr verlangt hatte, nach links, als sie den Quergang erreichte.


      Und wartete auf den richtigen Augenblick.


      Mittlerweile wären die Leichen von Major Zander und den MPs gefunden worden. Die Jagd auf die geflohenen Gefangenen wäre eröffnet. Falls die Techs die internen Kameras noch nicht wieder in Gang gebracht hatten, würden sie es sicher schon bald schaffen. Nicht lange danach würden sie und North entdeckt werden, und wer immer dann das Kommando innehatte, würde den Befehl geben, sie beide bei Sichtkontakt zu erschießen. Ihre einzige Chance, dies zu vermeiden, wäre, sich von North zu trennen und sie zu ihm zu führen.


      Kalte Luft umwehte sie, und sie fröstelte.


      »Nach rechts«, befahl North.


      Aimee gehorchte, auch wenn dieser neue Gang kleiner und enger war als die anderen und sie sich nur noch auf dem Bauch kriechend weiterbewegen konnte. Ihre Knie stießen mit dumpfen Lauten gegen die Innenwand der stählernen Röhre, und sie wurde langsamer – aus Furcht, dass dieses Geräusch sie verriet und sie in seiner Begleitung angetroffen werden würde. Nach nur einer Minute wurde sie von einem Gitter aufgehalten.


      »Hier ist ein Sperrgitter«, sagte sie, weil sie annahm, dass North über irgendein Werkzeug verfügte, um das Gitter zu entfernen.


      »Schlag es heraus«, sagte er.


      »Wie bitte?« Offenbar war sie das Werkzeug, an das er gedacht hatte. »Weißt du, wie viel Lärm das macht?«


      »Dann beeil dich lieber.«


      Aimee zerbiss einen Fluch, zögerte jedoch nicht länger. Auf dem Bauch liegend, holte sie aus und rammte beide Hände gegen das Gitter, einmal, zweimal. Ihren Körper mit den Schuhspitzen auf der glatten Innenfläche der Röhre fixierend, rammte sie die Handflächen ein drittes und viertes Mal gegen das Gitter und riss dabei Schrauben aus dem Holz- und Gipsrahmen, in dem es befestigt war. Schließlich wurde das Gitter nur noch von einer einzigen Schraube gehalten, und Aimee schlug ein letztes Mal zu, so sehr, dass es auf den Fußboden hinunterpolterte.


      Der Raum dahinter war nur spärlich erleuchtet. Nichts als Vorratskartons stapelten sich in Regalen. Rohre und Lampen hingen von der Decke herab. Aimee warf einen Blick ins nächste Regal und las die Aufschrift KETCHUP auf einem Karton. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Was glaubte North, von hier aus erreichen zu können?


      »Geh«, sagte er hinter ihr.


      Aimee kämpfte gegen den Impuls an, ihm einen Tritt zu versetzen. Sie kroch weiter, schob Kopf und Schultern aus dem Belüftungsrohr, streckte den Arm nach einem Rohr an der Decke aus und versengte sich die Hand an dem glühend heißen Metall. Fluchend fasste sie nach dem Rohr, das daneben verlief und kalt genug war, um den Schmerz ein wenig zu lindern. Sie schwang sich durch die Wandöffnung in den Raum. Für einige Sekunden pendelten ihre Beine hin und her, dann ließ sie sich auf den Fußboden fallen und startete durch.


      Die erste Kugel sprengte einen Zementbrocken aus dem Boden. Die zweite bohrte sich in ein Regal dicht vor ihr. So viele Regale – und sie hatte keine Ahnung, wo der Ausgang sein mochte! Sie schwenkte nach rechts, wurde von einer anderen Regalreihe gestoppt und hielt außer Atem inne. Sie hörte, wie North aus dem Belüftungsrohr kletterte und auf dem Boden landete.


      »Ich sagte doch, dass ich auf dich schießen würde«, meinte er, während er ihre Verfolgung aufnahm.


      »Vielleicht ist es mir egal«, erwiderte sie. »Wenn du mich mit einer Kugel erwischst, wissen sie wenigstens, dass ich nicht auf deiner Seite war.«


      »Das wird deiner Mutter sicherlich ein Trost sein, wenn man dich beerdigt.«


      Aimee erstarrte. Sie atmete tief durch, als eine neue Woge des Hasses gegen ihn in ihr aufwallte.


      »Warte ab«, sagte North.


      Mit dem Rücken zu einem Regal voller Cornflakes-Kartons und anderer Trockenlebensmittel lauschte sie, während er sich durch den Lagerraum bewegte. Nach einigen Sekunden hörte sie ein Poltern und dann ein verärgertes Knurren, während North Kartons über den Fußboden zog und an einer anderen Stelle aufstapelte. Dann ertönte ein durchdringendes Kreischen von Metall auf Beton: Er schleifte ein Regal über den Boden.


      »Verdammter Mist«, flüsterte Aimee.


      Nach einem Blick aus ihrem Versteck schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Der Lagerraum erschien riesengroß, aber schon bald stellte sie fest, dass sie sich getäuscht hatte. Knapp fünfzehn Meter entfernt, am Ende des Gangs, in dem sie sich versteckt hatte, stieß sie auf eine Wand und folgte dieser nach links, weil sie dort eine Ecke erkennen konnte. Sie rannte an der Wand entlang und gelangte zu einem freien Raum mit zwei Türen. Die eine führte in ein Zimmer mit einem Stapel Papiere auf einem Schreibtisch, einer leeren Kaffeetasse daneben und einer Computerstation.


      Die andere Tür war keine Tür zu einem Raum, sondern das drei Meter breite Tor eines Lastenaufzugs.


      »Du kannst diese Station hacken.«


      Aimee drehte sich herum und stand Auge in Auge mit North, der sich leise von hinten angeschlichen hatte. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet, aber die Hand, die die Pistole hielt, zitterte nicht. Er zielte damit auf ihr Brustbein.


      »Du hast die Tür zur Küche blockiert«, sagte sie.


      »Und den Zugriff gesperrt«, bestätigte er. »Aber das Erste, was du tust, wenn du den Computer einschaltest, ist den Code zu ändern, damit niemand mit einer Magnetkarte des Küchenpersonals hereinkommen kann. Dann kannst du in aller Ruhe an die richtige Arbeit gehen.«


      »Und was ist, wenn ich von hier aus nicht in das Verteidigungssystem dieser Station eindringen kann?«


      »Erzähl mir keinen Unfug, Aimee. Der Lastenaufzug reicht bis ganz nach oben ans Tageslicht. Es gibt keinen Weg aus dem Hump, der nicht gesichert ist. Das bedeutet, dass auch dieser Computer hier an das System angeschlossen ist. Wenn ich die Zeit hätte, könnte ich es damit hacken. Infolgedessen dürfte es für dich überhaupt kein Problem sein. Geh also ins System …«


      »Sie werden mich längst ausgesperrt haben«, sagte sie, während sich Schweißtropfen in ihrem Nacken sammelten. »Mein Zugriffscode wird nicht mehr funktionieren.«


      »Du wirst schon reinkommen.«


      »Ich versichere dir …«, begann sie.


      North kam auf sie zu, drückte die Pistolenmündung gegen ihre Stirn und schob sie vor sich her, bis sie mit dem Rücken gegen das Fahrstuhltor stieß.


      Seine Augen fixierten sie gequält. Mehr Schmerz als Grausamkeit lag in ihnen, dachte sie, obgleich North offenbar über beides in reichem Maß verfügte.


      »Du wirst reinkommen«, sagte er.


      Er hatte natürlich recht. Sie konnte das Verteidigungssystem von diesem Computer aus manipulieren. Zumindest konnte sie es überlisten und diese eine Fahrstuhltür öffnen. Die einzige Frage war, wie lange es dauern würde. Wie lange könnte sie sich Zeit nehmen, ehe North bemerkte, dass sie den Zugriff hinauszögerte, und entschied, dass er ihre Hilfe nicht mehr brauchte?


      Eine Uhr an der Wand des kleinen Büros tickte laut. Ihr kam es vor, als zählten die Zeiger der Uhr die letzten Minuten ihres Lebens ab.


      Wie viele Minuten noch, fragte sie sich.


      Wie viele Sekunden bis zur Kugel.
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      Er lebt.


      Kate hatte sämtliche Gedanken aus ihrem Kopf verdrängt, um für diese beiden Worte Platz zu machen.


      Er lebt.


      Entropie war allgegenwärtig und zu allen Zeiten wirksam. Ihr Highschoollehrer, Mr. Herlihy, hatte ihrer Klasse die Aufgabe gestellt, über historisch bedeutende Dichter Berichte anzufertigen, und jedem Schüler völlig willkürlich einen dieser Dichter zugeteilt. Sie hatte sich mit William Butler Yeats beschäftigen sollen – und erwartet, dass sie es hassen würde, bis sie zu lesen angefangen hatte.


      Die Welt zerfällt, hatte Yeats geschrieben. Die Mitte hält nicht mehr.


      Diese Worte waren in ihrem Gedächtnis haften geblieben – so stark, dass sie dieses Gedicht einmal ihrem Vater vorgelesen hatte in der Hoffnung, dass es ihm half, sie zu verstehen. Als sie ihre Beine verloren hatte, waren ihr die Worte dann wieder durch den Kopf gegangen. Sie erinnerten sie daran, zu jedem Zeitpunkt wertzuschätzen, was sie gerade hatte, denn dieser Moment würde bald vorbei sein. Die Entropie löschte alles aus. Die Zeit verstrich, und die Welt – und alles, was in ihr existierte – kam nach und nach zum Stillstand, so wie eine alte Uhr, die nie mehr schlagen würde. Der elektromagnetische Impuls hatte die Entropie bis zum Zerfall der menschlichen Gesellschaft beschleunigt. Vielleicht war es noch nicht zu spät, sie noch einmal aufzuhalten, aber das hinge einzig und allein von den Menschen ab. Die Zukunft der menschlichen Rasse würde durch das bestimmt werden, was sie als Nächstes tun würden. Was sie jetzt taten.


      Während der Fahrt übers Mittelmeer hatte sie viel über die Entropie nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass ihr Vater tot sein musste. Der Präsident war von Secret-Service-Agenten und Tin Men umgeben, deren einzige Aufgabe darin bestand, sein Überleben zu sichern, aber Felix Wade hatte nur sich selbst. Die Vorstellung, dass er einen massiven Angriff auf den G20-Gipfel unbeschadet überstanden hatte, war ihr mehr und mehr fantastisch erschienen.


      Doch da war er.


      »Hier entlang«, sagte sie, ergriff seine Hand und geleitete ihn zu einer Seitenstraße mit Hotels, die zum Yachthafen führte.


      Gewehrfeuer erklang, und sie hörte das Sirren einer Kugel, die dicht an ihrem Kopf vorbeiflog. Schnell schob sie sich hinter ihren Vater, um ihn abzuschirmen, während sie zum Hafen eilten. Sie spürte, wie Kugeln ihren Rücken trafen, und ging auf Tuchfühlung zu ihm, während sie ihr Tempo mit seinem abstimmte. Dann gelangten sie in die Seitenstraße, und er war nicht mehr in Gefahr. Kate steuerte ihn mit einem schützenden Arm weiter und sah sich um. Torres, Hawkins und Birnbaum waren bei den beiden Tin Men des Präsidenten zurückgeblieben und töteten Anarchisten, so schnell sie konnten, um die Flut der Angreifer möglichst weit einzudämmen. Trav hatte die Seitenstraße noch vor Kate erreicht und trug nach wie vor die blonde Frau mit der Schusswunde auf den Armen. Danny hatte die beiden Präsidenten genötigt, sich in ein paar Schritten Entfernung an die Wand zu lehnen, und benutzte sein Suchlicht, um die Beschädigung von Kazimir Rostovs Auge zu inspizieren. Rostov würde damit nicht mehr sehen können, aber wenn er es fertigbrachte zu verhindern, dass es sich entzündete, würde er am Leben bleiben.


      »Ich kann nicht glauben, dass du es bist«, sagte ihr Vater.


      Kate lachte. »Und ich kann nicht glauben, dass ich dich gefunden habe.«


      »Chapel hat irgendetwas von einem Signal erwähnt«, sagte er.


      Ping, dachte Kate. Wenn dieses Signal nicht gewesen wäre – wenn Zuzu es nicht in Haifa eingeschaltet hätte –, dann würde sie noch immer nach ihrem Vater suchen. Zum ersten Mal wurde ihr der Umfang der Aufgabe bewusst, die sie sich selbst gestellt hatten, indem sie nach Athen gekommen waren. Es hätte Tage dauern können, bis sie den Präsidenten fanden, wenn überhaupt. Doch da war er.


      Präsident Matheson verzog das Gesicht, und zum ersten Mal bemerkte Kate die Art und Weise, wie er seinen Arm umklammerte.


      »Sir, sind Sie verwundet?«, fragte sie.


      Matheson drehte sich um und zeigte ihr den Blutfleck auf seinem Hemdärmel.


      »Mir geht es so weit gut«, sagte er. »Nur ein Kratzer. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um …«


      »Sie haben recht«, sagte Kate. Sie deutete auf das zweite Hotel in der Straße. »Dort wollen wir hin – ins Agamemnon. Und los!«


      Danny hielt ihnen den Rücken frei, beobachtete die Dächer und die Hauptstraße, von wo der Gegner kommen würde, und wartete darauf, sie verteidigen zu müssen. Die Hoteltüren schwangen auf, und die beiden Präsidenten eilten hinein. Kate hielt ihre Waffe im Anschlag und wartete auf feindliches Feuer, während Felix seinem Chef und dessen russischem Amtskollegen folgte.


      »Die Frau hat viel Blut verloren«, sagte Trav, während er die blonde Frau über die Schwelle trug.


      Kate rief nach Danny und ging schließlich hinter Trav her.


      »Die Frau kann Sie hören«, sagte die Blondine auf Travs Armen. »Die Frau hat einen Namen.«


      Felix lächelte, während er zu ihr hinüberging, aber Kate konnte die Sorge in den Augen ihres Vaters erkennen.


      »Es ist alles okay, Syd«, sagte ihr Vater zu der Blondine. »Sie sind viel zu zäh, als dass eine einzige Kugel Sie aus dem Verkehr ziehen könnte.«


      »Verdammt richtig«, erwiderte Syd und biss die Zähne zusammen.


      Danny kam durch die Tür. Gewehrkugeln zertrümmerten die gläsernen Türflügel hinter ihm.


      »Unsere Leute haben sie ziemlich dezimiert, aber sie kommen noch immer hinter uns her«, meldete er.


      »Das werden sie auch weiterhin tun«, sagte Kate. »Bis alle von ihnen tot sind.


      »Mir nur recht«, meinte Trav. »Den Gefallen sollten wir ihnen tun.«


      Kate wirbelte herum. Jemand hatte ihnen die Tür geöffnet, aber sie hatte niemanden gesehen.


      »Broaddus?«, rief sie.


      In den Schatten hinter dem Empfangspult entstand eine Bewegung. Alexa Day trat in den Halbdämmer der Lobby, den das Mondlicht erzeugte.


      »Ich bin’s«, sagte das Mädchen.


      »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Präsident Matheson, während er einen Streifen Stoff von seinem Oberhemd abriss, damit Danny seinen Arm abbinden konnte.


      Das Mädchen ließ Kate keine Zeit zu einer Antwort. »Alexa Day, Mr. President. Mein Vater war Ihr Botschafter in Syrien.«


      Mathesons Miene verdüsterte sich. Er begriff, was die Vergangenheitsform implizierte. »Das tut mir leid.«


      »Genug gesprochen«, sagte Rostov und wandte sich zu Kate um, die blutige Augenruine noch immer ohne einen Verband. »Sie sagten, Sie hätten ein Boot. Warum stehen wir dann noch hier herum?«


      »Broaddus!«, rief Kate noch einmal und ignorierte den Russen.


      »Hier, Sarge«, antwortete Broaddus und kam mit eingeschaltetem Suchlicht aus einem Nebenflur.


      Broaddus hatte Hanif Khan am Kragen gepackt und drückte einen Pistolenlauf gegen seinen Rücken. Er war wegen der Schmerzen seiner Verletzung mit Morphium vollgepumpt worden, aber ihm perlte noch immer der Schweiß auf der Stirn, und er war bleich vor Schmerzen und Schock.


      »Unser Freund musste mal pinkeln«, sagte Broaddus. »Wir können jederzeit aufbrechen. Geben Sie einfach das Startzeichen.«


      Eine Rakete schlug in der Nähe ein – das Gebäude erzitterte von der Explosion. Gewehrfeuer hämmerte draußen in der Dunkelheit, und sie hoffte, dass ihrer Truppe nichts zustieß, während sie versuchte, die restlichen Anarchisten auszuschalten.


      »Mr. President«, sagte Kate. »Ich bin Sergeant Kate Wade, Sir. Dies ist Hanif Khan. Er hat die Bot-Killer angeführt, die uns in Damaskus angegriffen haben. Sie arbeiteten mit den Anarchisten zusammen, die den EMP ausgelöst haben. Vielleicht weiß er etwas, das Ihnen nützen kann.«


      »Verdammter Hundesohn«, sagte Matheson und starrte Khan hasserfüllt an. Ein paar Sekunden lang sah er aus, als würde er sich jeden Moment übergeben.


      Rostov lächelte. »Mein Kater Igor fängt gern Vögel, bringt sie zu mir und legt sie mir vor die Füße. Sie erinnern mich an ihn, Sergeant.«


      Abwartend sah Kate Matheson an. »Wir können ihn erschießen, Sir, aber wenn Sie ihn lieber behalten wollen, dann nehmen wir ihn mit.«


      Matheson ging zu Khan hinüber und blieb Auge in Auge vor ihm stehen. Kate spannte sich und erwartete, dass Khan ihn trotz der Pistole in seinem Rücken angriff. Aber der Anarchist starrte den Präsidenten mit seinen Krokodilsaugen nur wortlos an.


      »Nehmen Sie ihn mit«, entschied Matheson. »Und jetzt sollten wir von hier verschwinden.«


      Eine Gewehrsalve ließ alle zusammenzucken. Zu nah, dachte Kate, drehte sich um und sah zwei Anarchisten durchs Mondlicht auf den Eingang des Agamemnon-Hotels zurennen. Und dann wurden sie von einem Feuerstoß perforiert, während sie durch die Hoteltüren stolperten und taumelten. Tot wankten sie ein Stück weit in die Lobby hinein und brachen zusammen. Dabei ließ einer der beiden eine Pistole fallen, die über den Fußboden bis zu Alexa Day rutschte. Sie hob die Waffe auf.


      »Alexa«, sagte Danny warnend.


      Das Mädchen sah ihn herausfordernd an. »Ich weiß, wie man schießt.«


      »Solange du auch weißt, auf wen du schießen musst«, sagte Kate. Sie hatte keine Zeit, darüber zu diskutieren. »Gehen Sie! Der Bootshafen befindet sich gleich hinter dem Hotel, Mr. President. Halten Sie sich links. Unser Boot liegt am Ende, hinter dem Hafendamm.«


      Trav und Broaddus gingen voraus und zwangen Khan, vor ihnen herzurennen. Trav trug immer noch die Blondine, obgleich sie protestierte, dass sie durchaus laufen könne. Kate schätzte aber, dass sie zu viel Blut verloren hatte und alles nur aufhalten würde. Sie hoffte, dass dies nicht auch auf Präsident Matheson zutraf. Falls Rostov es nicht schaffen sollte, juckte es sie nicht.


      »Wir werden ziemlich viele Verwundete an Bord haben«, sagte Danny, als er mit Alexa im Schlepptau zu ihr aufholte. »Ich hoffe, dass wir im Erste-Hilfe-Kasten alles finden, was wir brauchen.«


      Sie erreichten die Glastür auf der Rückseite der Lobby und eilten hindurch. Vor ihnen breitete sich der Yachthafen als riesiger Halbkreis aus, an dem entlang sich Freizeitboote aufreihten, die manövrierunfähig auf dem Wasser schaukelten. Einige wenige Segelboote waren zurückgeblieben, schnittige Spielzeuge ihrer reichen Eigentümer.


      Als Erster hatte Trav den Rundweg betreten, der am Hafen entlangführte. Broaddus, die Khan nach wie vor am Kragen seines Oberhemds gepackt hielt, stieß ihn wie eine Puppenspielerin vor sich her, und zwar schneller, als sich ein Verwundeter eigentlich bewegen sollte. Wind war aufgekommen, und Kate konnte den Tragflügeltrimaran am Ende des Halbkreises, jenseits des Hafendamms, tanzen sehen. Immer noch an Ort und Stelle, dachte sie. Wenigstens darauf kann man sich verlassen.


      Alexa erschien neben ihr. »Kommt schon«, sagte das Mädchen zu Kate und ihrem Vater. »Beeilen Sie sich.«


      Sie steigerten das Tempo, aber beide Präsidenten waren verwundet, und ihre Kräfte ließen nach.


      »Ich kümmere mich um den Präsidenten«, sagte Kate zu Danny, ihrem Vater und Alexa. »Seht zu, dass ihr Trav einholt.«


      Danny ergriff Felix Wades Arm, und sie legten einen Schritt zu. Alexa musterte Kate mit einem besorgten Blick, dann folgte sie ihnen.


      »Sind Sie okay, Mr. President?«, erkundigte sich Kate. »Ich kann Sie tragen, wenn Sie …«


      Matheson sah sie düster an. »Mir geht es gut. Aber Kazimir. Seine räumliche Sehfähigkeit …«


      »Ist bestens!«, schnaubte Rostov. »Los! Weiter!«


      Kate wollte Rostov zurücklassen. Sie könnte Matheson auf den Arm nehmen und ihr Tempo verdoppeln. Danny konnte ihren Vater und Alexa tragen, falls es nötig sein sollte, und Rostov konnte zusehen, dass er sich allein durchschlug. Es sei denn, der Präsident der Vereinigten Staaten hatte den Wunsch, dass der russische Präsident am Leben blieb, und sie konnte wohl kaum die Befehle ihres obersten Chefs in Frage stellen.


      »Trav, langsam!«, rief Danny. »Der Präsident hat die höchste Priorität!«


      Genau, dachte Kate und fragte sich, ob die Blondine bei Trav das Jungfrau-in-Nöten-Syndrom ausgelöst haben mochte.


      Sie eilten am Wasser entlang. Kates Brust füllte sich nach und nach mit einem warmen Gefühl freudiger Genugtuung, während sie einen Pier nach dem anderen passierten und der Widerhall des Gewehrfeuers sie auf ihrem Weg verfolgte.


      Dann wurde das Echo der Schüsse vielfältiger und dichter.


      »Tempo, Sarge!«, rief eine Stimme.


      Sie schaute hinter sich und bemerkte Birnbaum, die aus der Straße auftauchte, in der der Kampf tobte – einer Straße, die am östlichen Rand des Bootshafens endete und sich zu dem Rundweg aufgabelte.


      Das Kampfgetümmel folgte Birnbaum. Sie drehte sich um und feuerte, und dann kamen die Kämpfenden in Sicht. Hawkins und Torres und einer der Tin Men des Präsidenten hatten keine Munition mehr und töteten Anarchisten mit den bloßen Händen. Mit ihrem übermenschlichen Tempo zerquetschten sie Schädel, brachen Arme und zerschmetterten Rippen, aber immer noch wogten an die zwanzig Anarchisten oder mehr um sie herum, alle bewaffnet und auf sie zielend. Im Augenblick schossen sie noch auf Hawkins und seine Gefährten, aber schon eine Sekunde später würden sie die Präsidenten – ihre eigentliche Beute – entdecken und erkennen, wie nahe sie der Erfüllung ihrer Mission waren.


      Kate lud sich Präsident Matheson auf die Schulter und rannte weiter, wobei sie Rostov sich selbst überließ. Beide Männer brüllten sie an, stehen zu bleiben, aber sie hatte nur Danny, ihren Vater und Alexa im Auge – sowie Trav mit seiner Blondine auf den Armen. Sie mussten das Boot erreichen.


      Der Kugelregen hatte eine breite Streuung, traf die nutzlosen Boote und drang mit vielfältigen Plumpslauten ins Wasser. Kate schaute nach hinten und erkannte, dass die Anzahl der Gegner abnahm. Sie zögerte eine Sekunde lang, dachte daran, dem Präsidenten und den anderen zu befehlen, in Deckung zu gehen, weil die Tin Men zusammen die restlichen Anarchisten sehr leicht würden aus dem Weg räumen können … und sie musste zugeben, dass sie die Lage völlig falsch eingeschätzt hatte.


      Dann beobachtete sie, wie Birnbaum stehen geblieben war und zu einem Dach hinaufschaute. Sie folgte ihrem Blick und sah die drei Raketenschützen an der Ecke des Dachs. Birnbaum wollte auf sie schießen, hatte jedoch keine Munition mehr.


      »Runter, Sir«, sagte Kate und stellte den Präsidenten auf die Füße. »Gehen Sie in Deckung.«


      Sie hob ihre Waffe, während sich das Zielsystem den nächsten Raketenschützen herauspickte, und feuerte. Die Kugel traf mitten ins Ziel, er stürzte nach hinten und ließ das Werferrohr fallen. Der Mann neben ihm feuerte, ehe Kate ihn aufs Korn nehmen konnte. Sie stieß einen Schrei aus und rannte los, während die Rakete vom Dach herab in Richtung Bootshafen raste.


      Trav drehte sich um, die verwundete Blondine auf den Armen, und dann traf ihn die Rakete, riss ihn auseinander und durchbohrte seine Energiezelle. Die Explosion erfasste auch die Secret-Service-Agentin, die er getragen hatte, und schleuderte Alexa und Kates Vater vom Weg herunter und an das Meeresufer.


      »Verdammt noch mal!«, schrie Kate und rannte zu der Stelle, wo Trav sich gerade eben noch befunden hatte.


      Alles, was übrig geblieben war, um zu beweisen, dass er dort gestanden hatte, waren einige wenige zerfetzte Metallsplitter, ein Brandfleck auf dem Pflaster und ein Spritzer Blut, der von der Frau stammte. Syd, erinnerte sich Kate. Ihr Name hatte Syd gelautet.


      »Verdammt, Trav«, sagte sie und starrte auf das Blut und den Brandfleck. Er war ein guter Freund und ein aufrechter Soldat gewesen, ein Mann, bei dem sie stets darauf vertrauen konnte, dass er ihr den Rücken freihielt.


      »Kate!«, rief Danny.


      »Geh!«, sagte sie und winkte ihn weiter. »Bring sie zum Boot. Ich werde helfen, die restlichen Mistkerle zu töten!«


      Dann rief Danny ihren Namen abermals, und diesmal hörte sie in seiner Stimme etwas, das ihre Aufmerksamkeit von dem nachlassenden Straßenkampf ablenkte. Sie fuhr herum und gewahrte den Ausdruck auf seinem Gesicht. Er blickte nach rechts, zum Wasser hinüber, und sie folgte seinem Blick.


      Im Schatten des Piers eines reichen Bootseigners kniete Alexa und beugte sich über Kates Vater.


      Halb betäubt, rannte Kate zu ihnen, watete ein Stück durchs Wasser und sank auf die Knie.


      Alexa sah sie hilflos an. »Es tut mir so leid.«


      »Daddy?«, fragte Kate leise und hasste den Klang des Wortes, das aus ihrem Robotermund kam, ausgesprochen mit einer Stimme, die nicht die ihre war.


      Ein breites, gezacktes Bruchstück von Travs Chassis ragte aus der Brust ihres Vaters. Blut sickerte ins Erdreich und breitete sich auf dem Wasser aus, löste sich auf und schwappte mit jeder kleinen Welle vor und zurück.


      Noch lag ein helles Flackern in seinen Augen.


      »Katie«, krächzte Felix Wade.


      Er lebte.


      Grimmig, ihr Herz war schwerer und düsterer als je zuvor, sah sie Danny an.


      »Der Präsident gehört dir. Sorg dafür, dass Alexa nichts zustößt«, sagte sie, während das Mädchen sie immer noch wortlos anstarrte.


      Kate nahm ihren Vater auf die Arme, wobei sein Blut auf ihre Brustplatte tropfte, machte kehrt und rannte zum Hafendamm mit ihm. Rannte zum Boot und ignorierte das nachlassende Gewehrfeuer.


      Sie hatte es immer geliebt zu rennen.


      Bis zu diesem Moment.


      Sie würden es schaffen.


      Danny trieb den Präsidenten vorwärts. Kate hatte einen großen Vorsprung vor ihnen und wartete nicht mehr auf sie. Er sah, wie sie der Krümmung des Hafenkais folgte, und wusste, dass die Hoffnung in ihrem Herzen lebte. Aber er hatte auch die Ausmaße des Splitters in Felix’ Brust und die Tiefe der Wunde gesehen und wusste, dass jede Hoffnung vergebens war. Broaddus hatte ihre Pistole auf Hanif Khan gerichtet und stieß den Anarchisten mit dem Lauf weiter, ohne sich zu weit von den verwundeten Präsidenten zu entfernen.


      Alexa eilte ein paar Schritte vor Danny her, dann blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Felix Wades Blut glänzte an ihren Händen. Sie hatte die schwere Pistole des Anarchisten sicher im Griff.


      »Geh«, sagte er. »Begib dich an Bord. Ich komme nach.«


      »Kommen Sie mit uns«, erwiderte das Mädchen. »Die brauchen Sie nicht mehr. Es ist vorbei.«


      Danny blickte über den Yachthafen hinweg und sah, dass sie recht hatte. Torres, Birnbaum, Hawkins und einer der Tin Men des Präsidenten mussten brutal effizient gewesen sein. Nur neun Anarchisten waren noch übrig. So viele andere waren getötet worden, dass die Überlebenden ihre Absicht, Matheson und Rostov zu töten, aufgegeben hatten und stattdessen versuchten, sich mit ihren Sturmgewehren und Pistolen gegen die Robotersoldaten zu behaupten. Danny suchte die Dächer ab und konnte keine Raketenschützen mehr entdecken.


      Vorbei, genau wie Alexa gesagt hatte. Trotzdem hatte er das Gefühl, der Kampf habe soeben erst begonnen.


      Er gab Alexa ein Zeichen. »Gehen wir.«


      Das Mädchen verfiel in Laufschritt, holte schnell die verwundeten Präsidenten ein, und Danny hielt sich mit ihr auf gleicher Höhe. Alarmiert von dem sich stetig nähernden Klang ihrer Schritte, drehte Rostov sich um, stolperte und stürzte. Fluchend erhob er sich, und Danny sah das Blut, das seine Wange unter dem zerstörten Auge bedeckte.


      »Kaz!«, rief Präsident Matheson und kam zurück, um Rostov beim Aufstehen zu helfen.


      Rostov funkelte seinen amerikanischen Gegenspieler einen Moment lang wütend an, und Danny glaubte schon, dass er dessen Hilfe ablehnen werde. Dann fand zwischen den Präsidenten eine stumme Kommunikation statt, eine Art widerwilliger gegenseitiger Hochachtung, vielleicht war es auch die Erkenntnis, dass sie gemeinsam viel mächtiger waren als jeder allein für sich. Danny kam in den Sinn, dass diese Männer ein einsames Leben führten und jeder der beiden der einzige Mensch auf dieser Welt war, der den anderen vollkommen verstand. Was ihre Jobs an Tricksen und Posieren gewöhnlich von ihnen verlangten, war nun überflüssig geworden. Was immer an Verträgen von jetzt an geschlossen wurde, wurde von gemeinsamen Interessen bestimmt … oder von der gemeinsamen Furcht.


      Während Danny und Alexa zu ihnen aufschlossen und Broaddus Khan in ihre Richtung dirigierte, um sich zu vergewissern, dass der amerikanische Präsident ungefährdet war, ließ Rostov zu, dass Matheson ihm beim Aufstehen behilflich war. Der Präsident zuckte zusammen, als ein heftiger Schmerz durch seinen verwundeten Arm schoss.


      »Wie haben eine lange Reise vor uns, Peter«, sagte Rostov, und es war klar, dass er damit nicht den Segeltrip nach Deutschland meinte.


      Matheson nickte nur. Für einen Moment verstummte jede Schießerei, und der letzte Widerhall der Schüsse verlor sich über dem Bootshafen. Dann machten die beiden Präsidenten kehrt, um ihren Weg zum Ende des Hafenkais fortzusetzen, und Danny gab Alexa ein Zeichen, ihnen zu folgen. Vor ihnen machte Broaddus Anstalten kehrtzumachen, aber Hanif Khan blieb regungslos stehen, Hass und Unheil in den Augen.


      Khan stieß einen Schrei aus und warf sich so heftig gegen den Tin Man, dass er ins Straucheln geriet. Er machte einen Satz vorwärts, schlug Rostov ins Gesicht und verfehlte sein verletztes Auge nur um Haaresbreite. Der Russe wich blind vor Schmerzen zurück, und Khan packte die Pistole in seiner Hand, drehte sie ruckartig und entwand sie ihm.


      Danny stieß einen Warnruf aus und zielte, aber Rostov stand ihm im Weg.


      Der Peitschenknall eines Pistolenschusses hallte über das Wasser.


      »Nein!«, blaffte Broaddus, während sie ihre eigene Waffe zu spät hochriss.


      Sie schafften es beide nicht rechtzeitig.


      Präsident Matheson stolperte einen Schritt zurück, starrte auf seine Brust, doch kein Blut war dort zu sehen. Es ergab keinen Sinn, bis Broaddus nach Khan griff und der Anarchist zusammenbrach, als seine Beine nachgaben. Khan sank zu Boden, eine Hand auf sein Herz gepresst. Blut quoll rhythmisch zwischen den Fingern hervor.


      Verwirrt sah sich Danny um.


      Alexa Day stand rechts von ihm, die Pistole eines Toten in der Hand. Mit ihr zielte sie immer noch auf Khan, für den Fall, dass sie abermals auf ihn schießen musste.


      »Ach du Scheiße, Kind«, stieß Danny hervor.


      »Ich bin kein Kind«, entgegnete Alexa.


      »Offensichtlich nicht«, sagte Präsident Matheson.


      Alexa musterte ihn mit einem harten Ausdruck in den Augen. Ganz gleich ob Präsident der Vereinigten Staaten oder nicht, es war klar, dass sie sein Einverständnis nicht brauchte. Sie ging zu Khan hinüber, die Pistole auf sein Gesicht gerichtet. Der Anarchist wollte etwas sagen, aber kein Wort drang über seine Lippen, nur ein paar Blutblasen zerplatzten dort, als er mühsam einatmete.


      »Es ist genau so, wie du gesagt hast, Arschloch«, krächzte Alexa, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ihre Hände blieben jedoch absolut ruhig. »Wir müssen unsere eigene Wahl treffen, was Gerechtigkeit betrifft.«


      Danny trat neben sie und legte eine Hand auf die Pistole. »Warum gibst du sie mir nicht?«


      Alexa streifte ihn mit einem düsteren Blick von der Seite. »Ich denke, dass wir einen langen Weg vor uns haben und durchaus die gute Chance besteht, dass ich die Pistole brauchen werde.«


      Broaddus und Rostov beobachteten sie, aber Präsident Matheson hatte nur Augen für Hanif Khan, der zu seinen Füßen starb. Eine letzte blutige Schaumflocke erschien zwischen seinen Lippen.


      »Tut mir leid, Sir«, sagte Danny. »Wir hatten wirklich geglaubt, dass er über Informationen verfügt, die von entscheidender Bedeutung für die Suche nach demjenigen sein würden, der hinter all dem steckt, was heute geschehen ist.«


      Matheson sah ihn an. »Ist das so wichtig? Wir haben jetzt Chancengleichheit, Soldat. Alle Macht ist vergangen. Nun beginnt das Wettrennen, wer sie als Erster wiedererlangen kann.«


      »Kelso«, sagte Broaddus und deutete landeinwärts.


      Danny folgte ihrem Finger und sah die restliche Truppe näher kommen. Torres’ fehlendes Auge stellte ein groteskes Pendant zu Rostovs Verwundung dar. Birnbaum kümmerte sich um sie, während Hawkins und der Secret-Service-Bot die Nachhut bildeten. Sie schleppten zahlreiche Waffen – vorwiegend Sturmgewehre, die sie toten Anarchisten abgenommen hatten.


      »Mr. President«, sagte der Secret-Service-Roboter, »wenn wir über ein Transportmittel verfügen, wird es Zeit, dass wir aufbrechen. Die Gruppe, die uns angegriffen hat, konnten wir ausschalten, aber höchstwahrscheinlich treiben sich noch weitere dieser Elemente in der Stadt herum.«


      »Wir starten jetzt, Chapel«, sagte Matheson. »Was ist mit Bingham?«


      »Raketenwerfer«, erwiderte Chapel.


      »Von uns auch einer«, sagte Danny und blickte zu Hawkins, Torres und Birnbaum hinüber. »Travaglini.«


      »Scheiße«, murmelte Hawkins.


      Birnbaum griff nach Torres’ Hand und drückte sie.


      »Wir haben heute viele Leute verloren«, sagte Broaddus und wandte sich sowohl an den Präsidenten als auch an Rostov.


      Seinen verwundeten Arm mit der anderen Hand festhaltend, ging Matheson zu Alexa hinüber.


      »Das haben wir alle«, sagte der Präsident.


      Nach einem Moment schaute Alexa zu ihm hoch und nickte. Matheson drehte sich zu Danny und Chapel um.


      »Ich möchte Athen nie wiedersehen«, sagte er. »Wie schnell können wir von hier verschwinden?«


      Danny deutete zur Hafenausfahrt, hinter deren Mole die Hydroptère auf den Wellen schaukelte.


      »Schneller, als Sie ahnen.«


      Fernes Gewehrfeuer ließ sie zusammenzucken. Für einen kurzen Moment erstarrten sie, da sie mit einem neuerlichen Angriff rechneten. Als nichts dergleichen geschah, beschleunigten sie ihre Schritte, eilten zum Ende des Halbkreises und auf die Hafenmole. Zuzu hatte den Trimaran mit zwei Leinen festgemacht, aber Kate hatte es nicht geschafft, ihren Vater allein an Bord zu bringen. Sie hatte ihn auf die Mole gesetzt, an die Steinmauer gelehnt und auf sie gewartet. Jetzt strich sie ihm mit der Hand über sein Haar und redete beruhigend auf ihn ein.


      Hawkins und Broaddus ergriffen die Leinen, verständigten sich mit einem Blick und begannen, den Trimaran zum Wellenbrecher zu ziehen. Birnbaum, Chapel und Torres halfen Alexa und dem Präsidenten beim Einsteigen in das Boot, aber in diesem Moment schenkte er ihnen nur wenig Beachtung.


      »Hey«, sagte er leise, während er neben Kate und ihrem Vater auf ein Knie hinunterging.


      Felix war erschreckend bleich, sein Gesicht matt und ausdruckslos. Sein Atem ging stockend, und die Augenlider flatterten, als versuchte er, sich wach zu halten.


      Nicht wach, dachte Danny.


      Dann verstummte Felix. Seine Augenlider hörten auf zu zucken, und sein Atem rasselte nicht mehr. Sein gesamter Körper entspannte sich, während sich der Frieden des Todes auf ihn herabsenkte.


      Danny sah Felix sterben, sah den Kummer auf Kates Miene, und plötzlich verstand er. Und dieses Verstehen war so mächtig, dass er sich völlig hilflos vorkam. So viele Jahre lang hatte er sich gegen den Gedanken gewehrt, dass er jemals jemanden brauchen werde. Noch kurz vor dem Tod seines Vaters hatte er Liebe und wahre Fürsorge als Schwächen betrachtet, die das Universum ausnutzen würde, wenn er diesen Regungen jemals nachgab. Die Krebserkrankung seines Vaters hatte ihn in dieser Ansicht noch bestärkt. Danny hatte sich stets eingeredet, er sei ein Haifisch, der ständig schwimmen, ständig in Bewegung sein müsse, wenn er nicht ertrinken wollte.


      Nun sah er Kates Leid, und er wusste, dass seine eigenen Ängste keine Bedeutung mehr hatten. Möglich, dass er nicht gewünscht hatte, jemanden zu brauchen, aber er hatte sie nicht davor bewahren können, ihn nötig zu haben.


      »Ich hasse es«, sagte Kate heiser mit hängendem Kopf, während sie beide Hände um die rechte Hand ihres Vaters schloss.


      »Ich weiß«, sagte Danny.


      Mit leuchtenden Roboteraugen wandte sie sich zu ihm um. »Ich meine den Bot. Ich meine dies!«


      Kates Stimme nahm einen klagenden Ton an, und sie ließ die Hand ihres Vaters los und begann sich auf die Brust zu schlagen.


      »Ich hasse dies!«, wiederholte sie und sah Danny verzweifelt an. »Ich habe ihn gehalten, aber nicht in meinen eigenen Armen. Er sagte, er sei so glücklich, mich zu sehen, aber er hat gar nicht mich gesehen! Nicht mich, sondern dies! Ich wollte ihn trösten, aber … aber als ich ihn berührte …«


      Danny streckte die Arme nach ihr aus, und Kate ließ sich hineinsinken, Stahl auf Stahl, die Gefühle in diesem Gefängnis eingesperrt.


      »Er hat geweint«, flüsterte sie, wobei ihre Stimme im Rauschen des Windes und der See beinahe unterging, »aber ich konnte es nicht.«


      So verharrten sie, einander festhaltend wie die Vorstellung eines Bildhauers von einem stählernen Liebespaar, bis Birnbaum ihnen zurief, dass alle an Bord seien – bis auf Hawkins und Broaddus, die das Boot an der Mole festhielten und auf sie warteten. Danny sagte zu Kate, dass es ihm leidtue. Er hätte sie geküsst, wenn er es gekonnt hätte.


      »Lass uns zur Basis zurückkehren«, sagte er.


      Kate nickte. Sie löste sich von ihm und ging auf die Knie hinunter, um den Leichnam ihres Vaters aufzuheben.


      »Sobald wir zurückgekehrt sind«, sagte sie, während sie aufstand, »will ich nie wieder in einem Bot sein.«


      »Ich bin hier«, sagte er und half ihr über die Lücke zwischen Hafendamm und Boot hinweg. Ihm fiel nichts anderes ein, was er hätte sagen können.


      Wellen schlugen gegen die Schwimmkörper des Trimarans und brachen sich an der Mole. Zuzu und Torres lehnten sich aus dem Boot und streckten die Arme aus. Vorsichtig reichten Kate und Danny die sterbliche Hülle ihres Vaters über den Spalt, und die anderen trugen ihn an Bord.


      Sobald die Prozedur abgeschlossen war, sprang Kate ins Boot, und Danny folgte ihr. Broaddus und Hawkins machten die Leinen los und sprangen ebenfalls, ehe sich der Hydroptère-Trimaran zu weit von der Mole entfernte. Der Steuerbordschwimmer kollidierte unter dem Druck der Dünung leicht mit dem Hafendamm, aber dann befanden sich alle sicher an Bord.


      Birnbaum rief einige Befehle. Danny blickte zu Matheson, der zusammen mit Präsident Rostov im Bug des mittleren Bootsrumpfs saß. Er mochte der oberste Befehlshaber sein, war jedoch klug genug, sie ihre Arbeit erledigen zu lassen. An Bord dieses Bootes hatte allein Naomi Birnbaum die Befehlsgewalt.


      Die Truppe hisste die Segel. Kate ließ sich auf dem Steuerbordschwimmer, dem rechten Ausleger des Tragflügelboots, nieder, Felix’ sterbliche Hülle in ihren Schoß gebettet. Alexa saß hinter ihr. Sie ließ die Beine über die Bordwand baumeln und hatte die Pistole in ihren Hosenbund gesteckt. Ihre Augen besaßen einen kalten und fernen Ausdruck.


      Danny ging zu Kate und tastete sich vorsichtig über den Schwimmer, während sich die Segel über seinem Kopf entfalteten und der Trimaran von der Hafenmole wegglitt. Als Danny näher kam, konnte er hören, dass Alexa leise mit Kate sprach – wie eine trauernde Tochter mit ihrer trauernden Mutter.
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      Mit Birnbaum, die als Skipper das Kommando führte, ließen die Tin Men die Hydroptère durch die Nacht fliegen. Sie legten die Strecke von Piräus durch die Meerenge in den Golf von Korinth und weiter nach Norden durch das Adriatische Meer in weniger als acht Stunden zurück. Als die Sonne im Osten aufging, segelten sie mit voller Fahrt in Richtung Strand und bremsten gerade ausreichend, dass das Boot, als seine Tragflächen den sandigen Meeresgrund in Strandnähe berührten, nicht auseinandergerissen wurde.


      Zuzu hatte eine Ausbildung als Sanitäter absolviert und die Wunden beider Präsidenten gesäubert und verbunden. Im warmen goldenen Lichtschein eines neuen Tages ließen sich Matheson und Rostov vom Mittelrumpf des Trimarans ins brusttiefe Wasser gleiten und wateten zum Strand, wobei der amerikanische Präsident seinen verwundeten Arm zum Himmel reckte, damit der Verband nicht nass wurde.


      Danny beobachtete, wie Alexa ins Meer sprang und einige Meter schwamm, ehe ihre Füße den Boden berührten. Sie drehte sich um und betrachtete die Hydroptère, dann schaute sie aufs Adriatische Meer hinaus, als habe sie dort ihr Herz zurückgelassen und könne nicht ohne es weitermachen. Schließlich verhärtete sich ihre Miene, und sie schickte sich an, den Strand hinaufzumarschieren, lediglich behindert durch das Gewicht ihrer nassen Kleidung.


      Birnbaum und Torres setzten den Anker, während ihre Gefährten nacheinander ins Meer sprangen, wobei die Konturen ihrer stählernen Leiber im morgendlichen Sonnenschein funkelten. Sie schoben sich mühelos durchs Meer und kamen zu Alexa und den Präsidenten an den Strand und gingen um sie herum in Verteidigungsposition. Reihen blauer Liegesessel besetzten den Strand in beiden Richtungen, aber von seinem Ausguck an Bord der Hydroptère hätte Danny sie beruhigen und ihnen sagen können, sie könnten ihre Abwehrvorbereitungen abbrechen. In diesen stillen Momenten kurz nach Sonnenaufgang bewegte sich im Bereich seines erweiterten Gesichtskreises kein Mensch am Strand.


      Torres und Birnbaum, durch eine stille Freundschaft miteinander verbunden, glitten gemeinsam ins Wasser, wateten durch die Brandung und gesellten sich zu den anderen, womit nur Danny und Kate auf dem Trimaran zurückblieben. Danny ging zu ihr, die noch immer am Heck des Steuerbordauslegers saß, wo sie schon die gesamte Fahrt verbracht hatte. Der Leichnam ihres Vaters lag auf ihrem Schoß. Im Licht der aufgehenden Sonne konnte Danny die rötliche Verfärbung auf seiner rechten Wange und seitlich an seinen Armen erkennen, wo sich das Blut gesammelt hatte, als es zu den niedrigsten Punkten seines Körpers geströmt war. Mittlerweile hatte sicherlich die Totenstarre in Felix’ Körper eingesetzt. Die Vorstellung, dass Kate den Körper ihres Vaters festgehalten hatte, während er von seinem entspannten Zustand direkt nach Eintritt des Todes in die groteske Totenstarre übergegangen war, ließ ihn erschauern.


      »Hey, Sarge«, sagte er und ging neben ihr in die Hocke.


      Kates Kopf ruckte hoch. »Oh, nenn mich nicht so, Danny. Nicht du.«


      »Du hast noch immer das Kommando«, rief er ihr in Erinnerung.


      Eine Weile saß sie schweigend da, während der Trimaran im Wasser hin und her schaukelte, und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen.


      »Kate«, hakte er nach.


      »Schon gut!«, schnappte sie und schickte ihm einen vernichtenden Blick, ehe sich ihre Miene entspannte. »Tut mir leid.«


      »Das braucht es nicht.« Danny deutete auf den Körper ihres Vaters. »Kann ich dir helfen?«


      Kate schaute auf die bleichen Gesichtszüge des Toten. Falls die Verwesung bereits eingesetzt hatte, konnte Danny es zumindest noch nicht riechen. In dieser Nacht war es draußen auf dem Meer kalt gewesen, daher blieb ihnen dies vielleicht noch für eine Weile erspart.


      »Nimm ihn«, sagte Kate.


      Überrascht zögerte Danny eine Sekunde, ehe er die Arme ausbreitete. Kate hatte jedoch ihren Entschluss gefasst und schob den Körper ihres Vaters in seine Arme. Sie glitt über den Rand des Auslegers der Hydroptère, sank ins Wasser und verschwand unter der hin und her wogenden Oberfläche vollständig. Es dauerte einen Moment, ehe Danny begriff, dass er sie in dem klaren blauen Wasser deutlich sehen konnte, und dann verfolgte er, wie sie zum vorderen Ende des Bootes ging. Als sie ins seichte Wasser gelangte, tauchten ihr Kopf, ihre Schultern und kurz darauf ihr restlicher Oberkörper aus dem Wasser auf, und dann wandte sie sich erwartungsvoll zu ihm um. Danny erhob sich, balancierte vorsichtig zum Bug, wo er Felix’ Leichnam auf die Arme seiner Tochter legte.


      Als Kate kehrtmachte und auf den Strand hinaufwatete, stieg Danny ins Meer hinunter und folgte ihr, wobei seine Brustplatte bei jedem Schritt von Salzwasser überspült wurde. Er schaute landeinwärts, über den Strand hinweg zu dem idyllischen italienischen Küstendorf mit seinen farbenfrohen Läden und Gebäuden und einem runden Turm, der möglicherweise zu einer Kirche gehörte. Ein kleiner weißer Zug mit drei Wagen parkte vor einem Hotel. Es war jene Art von Straßenzug, mit dem Touristen in Städten Besichtigungstouren unternahmen. Eine Aura der Ruhe lag über dem Dorf. Fast vierundzwanzig Stunden nach dem Impuls waren die Menschen hier nicht in einem Chaos versunken, wie sie es während ihrer Irrfahrt überall sonst angetroffen hatten. Er hoffte, dass es mehr Orte wie diesen gab.


      Als Danny den Sandstrand betrat, wurde Kate von den anderen Tin Men, Alexa und den beiden Präsidenten umringt.


      »Mr. President«, sagte sie mit einem Kopfnicken zu Matheson. »Sofern Sie keine anderen Instruktionen …«


      »Machen Sie weiter, Sergeant«, erwiderte Matheson.


      Kate verhielt sich, als trage sie nicht den Leichnam ihres Vaters; von den Umstehenden machte niemand eine Bemerkung über die Last auf ihren Armen.


      »Teilt euch auf«, sagte sie. »Sucht einen Wagen in gutem Zustand, Standardgetriebe …«


      »Nichts ist in gutem Zustand«, sagte Zuzu. »Fahrbar sowieso nicht.«


      »Wir werden anschieben«, erwiderte Kate. »Präsident Matheson, Präsident Rostov und Alexa steigen in den Wagen. Kelso und ich schieben ihn an. Chapel, Torres und Birnbaum bilden die Schutztruppe. Hawkins, Broaddus und Zuzu sind die Vorhut und schaffen jedes Fahrzeug, das die Straße blockiert, aus dem Weg. Wenn es keine Probleme gibt, sind wir in zehn Stunden in Wiesbaden. Irgendwelche Fragen?«


      Es gab keine.


      Als sie ein passendes Fahrzeug gefunden hatten – einen silbermetallicfarbenen Peugeot –, legte Kate den Leichnam ihres Vaters in den Kofferraum. Wind und Wasser hatten den verschmorten Bereichen ihres Brustpanzers ein glasiges Aussehen wie von schwarzem Vulkangestein verliehen. Als sie dort stand und den Toten im Kofferraum betrachtete, sah sie aus, als sei sie aus dem Material herausgemeißelt worden.


      Sie schlug die Kofferraumklappe zu, dann wandte sie sich zu den verwundeten Präsidenten um. Alexa Day stand ein Dutzend Schritte entfernt und beobachtete sie mit Augen, die sie zum Schutz vor der Morgensonne zu schmalen Schlitzen zusammenkniff.


      »Alles klar, Mr. President«, sagte Kate. »Wir werden ziemlich schnell unterwegs sein. Können Sie das Lenkrad übernehmen, oder soll jemand anderer von uns den Wagen steuern?«


      Matheson ging zur Fahrertür des Peugeot. »Ich schaff das schon, Sergeant. Nichts wie los, und so schnell es geht.«


      Rostov und Matheson stiegen in den Wagen, während die Tin Men ihre Positionen einnahmen. Danny wartete am Kofferraum darauf, dass Kate sich einfand, um mit ihm gemeinsam zu schieben. Alexa betrachtete den Wagen und machte keinerlei Anstalten einzusteigen. Es dauerte einen Moment, ehe Danny begriff, dass sie den Kofferraum anstarrte.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


      Alexa schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Vater in Israel beerdigt.«


      »Irgendwann wirst du dorthin zurückkehren«, sagte Danny.


      Sie erwiderte nichts.


      Danny runzelte die Stirn. »Bist du wütend auf Kate, weil sie nicht das Gleiche getan hat?«


      »Ich habe den Leichnam meines Vaters im Stich gelassen, um es mir – uns allen – einfacher zu machen. Ich glaube, das werde ich mir niemals verzeihen.«


      Danny wollte ihr widersprechen, ihr sämtliche Gründe dafür nennen, dass das, was sie getan hatte, sinnvoll gewesen war. Aber er wusste, dass sie ihm nicht zuhören würde – nicht in diesem Moment.


      »Es dauert seine Zeit«, sagte er.


      »Ja«, erwiderte das Mädchen wie betäubt, und dann stieg sie in den Wagen und nahm auf der hinteren Sitzbank Platz. Während er sie durch das Fenster betrachtete, dachte Danny, dass er noch nie einen derart einsamen Menschen gesehen hatte.


      »Es geht los!«, rief Kate, während sie um den Wagen herum zum Kofferraum kam.


      Matheson legte den Gang ein, und Danny und Kate stemmten sich gegen den Peugeot. Hawkins, Zuzu und Broaddus rannten voraus, um die Straße freizuräumen.


      Zehn Stunden noch, dann wären sie im Hump. Nicht zu Hause, aber erheblich näher dran.


      Danny fragte sich, was sie dort erwartete.


      North hatte das Gefühl, die Wände des Lagerraums rückten immer näher auf ihn zu. Seine verschwitzten Hände machten es nahezu unmöglich, die Pistole festzuhalten. Er hatte gewusst, dass es riskant war, sich und Aimee einzuschließen, aber er hatte sich darauf verlassen, dass sie zwei Stunden Zeit haben würden – wenn er Glück hatte, sogar mehr. Humphreys Deep Station war eine Festung. Wer immer nach Major Zander das Kommando übernahm, würde wissen, was er vorher versucht hatte, und die gesamte Basis würde ihn und Aimee suchen. Aber North hatte sich ausgerechnet, dass sie sich auf die paar Hundert Workstations in dem Komplex konzentrieren würden. Er hatte darauf spekuliert, dass sich niemand für die Küche interessieren würde und auf die Idee käme, dass sie sich dort aufhalten könnten.


      Hinzu kam natürlich, dass er die Türschlösser von innen gesperrt hatte. Sie konnten nicht geöffnet werden, es sei denn, jemand konnte den Virus neutralisieren, mit dem er den Schließmechanismus infiziert hatte.


      Nun, weniger als eine Stunde später, konnte er quer durch den Lagerraum die Schläge und die lauten Rufe an der Tür hören. Dann folgte der gedämpfte Knall eines Pistolenschusses und danach nichts mehr. Er vermochte sich vorzustellen, wie alle dort standen – MPs und Techniker und andere Soldaten – und nach einer Möglichkeit suchten, die Tür zu überwinden. Wenn sie einen Schweißbrenner hatten, könnten sie sich damit durch die Tür arbeiten, aber es würde eine Weile dauern. Ihre schnellste Option wäre Sprengstoff, angesichts der soliden Bauweise des Hump wäre allerdings weitaus mehr nötig als eine oder zwei Granaten, um diese Stahltür aufzusprengen. Zuerst würden sie versuchen, sich in die Kontrollen einzuhacken.


      »Halt sie bloß draußen, Aimee!«, verlangte North und fuchtelte drohend mit der Pistole herum.


      Aimee saß in der kleinen Kontrollkabine und hämmerte wild auf eine flache Tastatur ein. Gelegentlich tippte sie auf den Bildschirm oder wischte mit einer Handbewegung Bilder beiseite, um Platz für andere zu schaffen. North wünschte sich, dass in der Kabine Platz für sie beide wäre – er traute ihr nicht. Aber er musste sich auf die Pistole in seiner Hand verlassen, um an das heranzukommen, was er sich wünschte.


      Auf die eine oder andere Art war sein Leben nun zu Ende. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Anarchisten in den Hump zu holen, würde die Schuld am Ende sein Herz zerfressen. Aber wenigstens würde für seine Mutter gesorgt sein. Und seine Schwester und ihre Kinder wären unter der neuen Weltordnung geschützt.


      Er spürte die Dunkelheit an den Rändern seines Bewusstseins. Wenn er die Augen schloss, sah er noch immer die Ruine aus Fleisch und Knochen, die einmal ein sechsjähriges Mädchen gewesen war. Eine Straßenmine war an diesem Morgen explodiert, und ein Informant hatte auf ein baufälliges graues Apartmenthaus gedeutet und Sergeant Morello erklärt, dass der Bombenleger dort wohne. Das kleine Mädchen hatte sich in einem Schrank versteckt, wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte – aus Angst vor den Robotern. Das Mädchen hatte seine Haltung verändert, war dabei gegen die Wand gestoßen, und North hatte die Schranktür mit einer Kugelsalve durchsiebt.


      Die Tür schwang auf, nachdem das Schloss herausgerissen worden war. Das kleine Mädchen war herausgefallen – dort, wo sich sein Gesicht befunden hatte, waren nur noch Blut, Gehirnmasse und Schädelfragmente gewesen. Es hatte eine hübsche, wie unberührt erscheinende handgenähte Puppe in der linken Hand gehalten. Es war ein Reflex gewesen, in einem Roboterchassis. North hatte sich programmiert, auf alles zu schießen, was wie eine Bedrohung erschien, um gegenüber der Bevölkerung ein Exempel zu statuieren. Sabeen war nicht das erste Kind, das er getötet hatte, aber diesmal …


      Den Bombenleger hatten sie nie gefunden.


      »Hör mal …«, begann Aimee.


      Er unterbrach sie erbost. »Halt sie nur draußen.«


      »Das tu ich doch«, rief sie mit zitternden Händen und völlig entnervt. »Sie denken, dass ich in dieser Sache mit drinstecke. Glaubst du ernsthaft, ich möchte, dass sie hier hereinplatzen und sehen, wie ich mich für dich in das System einhacke?«


      North klappte den Mund zu.


      Das habe ich nicht gewollt, dachte er. Ich habe niemals darum gebeten …


      Ein statisches Knistern drang von der anderen Seite des Lagerraums herüber. Er zuckte herum, fuhr mit der Pistole auf der Suche nach der Geräuschquelle hin und her. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass das Geräusch von der Küchentür durch den gesamten Gang hallte – und dass es überhaupt kein Knistern war. Es war das Geräusch von flüssigem Feuer, das sich in Stahl hineinfraß.


      Ein Schweißbrenner.


      Er fluchte und ließ den Kopf hängen. Natürlich brauchten sie sich nicht durch die Tür zu brennen – sie konnten den Schweißbrenner einsetzen, um den Schließmechanismus herauszuschneiden.


      »Verdammt«, schnaubte er, stürmte zu Aimee hinüber und drückte den Lauf der Pistole gegen ihren Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr! Du wirst es tun, oder sie töten uns beide.«


      Sie fuhr mit einem Finger über den Bildschirm, und er schaute zu spät hin, um das Bild zu erkennen, das dort gewesen war. Er wünschte, sie würde zu ihm hochsehen. Als sie das erste Mal zusammen gewesen waren, hatte er nur an ihre Augen, die geschwungene Linie ihres Kinns und an ihre wunderschöne dunkle Haut denken können. Er wusste, jetzt würde in ihren Augen der Hass brennen, wenn sie ihn ansah. Aber das machte sie keinen Deut weniger schön.


      »Aimee, ich meine es ernst!«


      »Meinst du, ich wüsste das nicht?«, fragte sie und biss die Zähne zusammen.


      Sie drehte sich nicht zu ihm um. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Tastatur und tippte ein halbes Dutzend Befehle ein. Am Ende der Sequenz drückte sie auf die Return-Taste.


      Ein metallisches Klappern ließ North herumfahren und überrascht auf den Fahrstuhl blicken. Die Geräusche waren aus dem Fahrstuhlkorb und von oben gekommen. Einen kurzen Moment später folgten ein leises Summen und das Sirren abrollender Stahlkabel.


      Er starrte sie an, ein misstrauisches Lächeln im Gesicht. »Dies … War es das?«


      Offenbar untröstlich über ihre aktive Beteiligung, schlug Aimee die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten unter einem trockenen Schluchzen. North befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. Sein Herz raste, während er angespannt hinter Aimee stand. Sein Blick sprang zwischen dem Fahrstuhl und der Küche am Ende des Mittelgangs hin und her. Selbst auf diese Entfernung konnte er die hellorangefarbene Schneidflamme erkennen, die sich durch die Stahltür arbeitete.


      »Komm schon, komm schon«, sagte er halblaut, während er auf den grünen AUFWÄRTS-Pfeil über der Fahrstuhltür starrte. Aimee hatte es tatsächlich geschafft. Er hätte Stunden gebraucht, um den Zugang zum System zu finden, sofern es ihm überhaupt gelungen wäre.


      Der AUFWÄRTS-Pfeil erlosch.


      Sein Herz setzte einen Schlag aus.


      Sekunden verstrichen, dann leuchtete der rote ABWÄRTS-Pfeil auf. Er konnte die Bewegung der Kabel im Fahrstuhlschacht hören, das Sirren und Summen, als sich der Fahrstuhlkorb von hoch oben herabsenkte. Ein winziger Funke Hoffnung keimte in ihm auf.


      Abermals blickte er durch den Gang auf die Flamme des Schneidbrenners, der ein rechteckiges Stück Metall rund um das Schloss aus der Tür herausstanzte. Sie waren beinahe drin. Nur eine Minute – höchstens zwei würde es noch dauern.


      »Nun komm schon!«, brüllte er den Fahrstuhl an.


      Diesmal blickte er zu Aimee, die immer noch in der Kabine der Workstation saß. Eine Hand bedeckte ihr Gesicht, aber nicht vollständig, und dann bemerkte North etwas, das nicht dorthin gehörte. Etwas, das nicht ins Bild passte.


      Aimees Hand verbarg teilweise ein breites Grinsen.


      Er richtete die Pistole auf sie. »Was hast du getan?«


      Ihr Lächeln verblasste. »Nur das, was du von mir verlangt hast, Tom. Ich habe den verdammten Fahrstuhl heruntergeholt.«


      Ding!


      North richtete die Pistole auf den Fahrstuhl und spürte, wie sich ein tiefer Abgrund in ihm auftat. Ein Abgrund, in den er sich am liebsten hineingestürzt hätte.


      »Was hast du getan?«, flüsterte er.


      Die einzige Antwort war das Zischen des Schneidbrenners am anderen Ende des Lagerraums.


      Aimee wusste, was sie sehen würde, wenn sich die Fahrstuhltüren öffneten. Das Erste, in das sie sich eingehackt hatte, nachdem sie in der kleinen Workstation-Kabine Platz genommen hatte, waren die drei nach wie vor funktionsfähigen externen Kameras gewesen. Diese hatte sie, während sie die Abwehrvorrichtungen des Sicherheitssystems nach und nach lahmlegte – und dabei mindestens eine Tür entriegelte und einen Fahrstuhl startete –, im Auge behalten und den Gang der Ereignisse über Tage verfolgt. Während die Sonne aufging, hatte sie gesehen, dass die Kampftruppen der Anarchisten rund um den Flugplatz kampierten und auf eine Gelegenheit warteten, in den Hump eindringen zu können. Nach Niederlage des Wiesbadener Airfield-Personals schätzte sie, dass noch etwa einhundert Anarchisten übrig geblieben waren.


      Aber das war nicht das Einzige gewesen, was sie beobachtet hatte. Als die Sonne aufging, hatte sie den Beginn eines neuen Kampfs betrachten und gleichzeitig die Hoffnung kaschieren können, die in ihrem Herzen aufblühte.


      »Für dich ist es vorbei, Tom«, sagte sie.


      North nahm sie wieder mit seiner Pistole ins Visier. Die Verzweiflung war ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber meine Familie …«


      »Es liegt nicht mehr in deinen Händen«, sagte Aimee.


      Die Fahrstuhltüren glitten auf. Er packte seine Waffe mit beiden Händen und zielte auf die Tür. Dann schüttelte er heftig den Kopf, in den Augen einen völlig entgeisterten Ausdruck. »Nein, nein, nein.«


      Die Tin Men verließen den Fahrstuhlkorb. Aimee entdeckte den fliegenden Vogel auf Birnbaums Brustplatte und das Smiley mit Totenknochen auf Hawkins’ Stirn. Hinter ihnen kamen andere, unter ihnen ein verschmorter, rußgeschwärzter Roboter und mehrere menschliche Gesichter, deren Anblick Aimee den Atem verschlug.


      Hawkins entdeckte die Pistole in Norths Händen und sah die Verzweiflung in seinen Augen.


      »Gemach, gemach, Soldat«, sagte er und hob die Hände in einer übertrieben unterwürfigen Geste, als wolle er kapitulieren. »Wir sind nur die Verlorenen, die zurückkehren. Und oben haben wir das Aufräumen für euch übernommen, während wir …«


      North drückte ab. Kugeln prallten mit blechernem Klirren von Birnbaum, Hawkins und Torres ab. Laute Rufe ertönten, während sich die anderen Bots in den Fahrstuhlkorb zurückzogen und auf die Menschen warfen, um sie mit ihren stählernen Körpern zu schützen.


      Hawkins stieß einen Wutschrei aus, stürzte sich auf North, schlug ihm die Pistole aus der Hand und packte ihn am Hals, um ihn rücklings gegen ein massives Lagerregal zu schmettern.


      Nach Luft schnappend, griff North nach Hawkins’ stählernen Fingern.


      »Er ist ein Verräter«, sagte Aimee und stellte überrascht fest, dass ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern zustande brachte. Sie trieb in einem Meer von Schmerzen und glaubte, jeden Moment vor Erschöpfung und Gram in Tränen ausbrechen zu müssen. »Er hat sich krank gestellt, um nicht mit Ihnen zusammen sein zu müssen, als der Impuls ausgelöst wurde, und er hat versucht, die Schutzvorrichtungen lahmzulegen, um die Anarchisten hereinzu…«


      »Die toten Anarchisten«, korrigierte Torres mit einem höhnischen Grinsen.


      »Oh, du Hundesohn«, sagte Hawkins, und Aimee verkrampfte innerlich, da sie damit rechnete, dass er North das Genick brechen werde.


      Der verschmorte Roboter stürzte aus dem Fahrstuhl heraus und ergriff Hawkins’ Arm. Erst jetzt bemerkte Aimee den kaum noch erkennbaren Dreizack auf Kate Wades Wange.


      »Stopp!«, blaffte Kate und zerrte an Hawkins’ Arm. »Lass ihn los!«


      Kate drängte sich zwischen Hawkins und North, stemmte sich gegen ihre Oberkörper und trennte sie voneinander. Hawkins blickte finster drein, soweit sein Robotergesicht zu einer solchen Gefühlsäußerung fähig war. North war sichtlich erleichtert, bis Kate ihn wieder gegen das Regal drückte und sich zum Fahrstuhlkorb umwandte.


      »Mr. President«, sagte sie, »ich habe ein Geschenk für Sie.«


      Aimee glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Mit weit offenem Mund verfolgte sie, wie Präsident Matheson aus dem Fahrstuhl trat, gefolgt vom russischen Präsidenten und einer jungen Frau.


      »Denken Sie, dass er Antworten für uns hat?«, fragte Präsident Matheson.


      Kate musterte North prüfend. »Wahrscheinlich nicht viele. Aber er ist wie ein Garnknäuel, das einer Katze als Spielzeug dient. Wenn es lange genug herumgerollt und mit Krallen bearbeitet wurde, löst sich ein Faden, und es wickelt sich ab.«


      Dann leerte sich der Fahrstuhlkorb. Aimee zählte insgesamt acht Tin Men, darunter drei, deren Markierungen ihr fremd waren. Sie hatte sie auf dem Monitor beobachtet, war aber nicht sicher gewesen, ob es noch andere gab. Nun verwarf sie diesen Gedanken und fragte sich, was aus dem Rest von Platoon A geworden war, ob seine Mitglieder noch immer irgendwo da draußen Dienst taten oder ob ihnen das Schlimmste zugestoßen war. Die drei, die sie nicht erkannte, betrachtete sie eingehender und hoffte irgendwie, dass ihre Markierungen lediglich verwischt waren und sie Spuren der vertrauten Blondine – die auf einer Rakete aus dem Zweiten Weltkrieg ritt – erkennen könne.


      Voller Hoffnung sah sie Danny an. »Travaglini?«


      Danny schüttelte den Kopf.


      Fäuste schlugen gegen die Tür zur Küche, die sich am Ende des Lagerraums befand. Das Zischen des Schweißbrenners wurde lauter und erregte Kates Aufmerksamkeit.


      »Soldat Torres«, sagte sie. »Gehen Sie hin, und lassen Sie sie herein. Ersparen Sie ihnen, die Tür vollends aufzuschneiden. Der Präsident wird sich mit Soldat North unterhalten wollen, und ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir unsere Körper zurückbekommen.«


      Alle erstarrten und schauten Aimee erwartungsvoll an.


      »Das können Sie doch in die Wege leiten, oder?«, fragte Kate. »Sagen Sie mir, dass es möglich ist.«


      Aimee atmete aus. »Ich denke schon.«


      Später würde sich Danny daran erinnern, dass sie gemeinsam aufgewacht waren, aber sein Behälter öffnete sich zischend ein oder zwei Minuten vor Kates. Der Deckel klappte hoch, und er blickte in das Gesicht von Aimee Bell. Seine Gedanken waren wie Spinnweben, zu einem Bündel verknäult und vibrierend, während er versuchte, sich von einem zum nächsten zu tasten. Seine Wimpern klebten ein wenig zusammen. Bis er sie frei blinzelte, und seine Beine und sein Hals schmerzten, dann reckte und streckte er sich.


      »Alles in funktionsfähigem Zustand?«, fragte Aimee.


      Danny bewegte den Kopf hin und her, um seinen Hals zu lockern. »Hmm, ich denke schon. Ich dachte, ich würde mich ausgeruht fühlen. Stattdessen komme ich mir vor, als hätte ich den schlimmsten Kater meines Lebens.«


      Aimee half ihm, sich von seinem Kopfgeschirr und den Sensorkabeln auf seiner Brust zu befreien. »Wie können Sie erwarten, sich ausgeruht zu fühlen, wenn Ihr Gehirn für mehr als dreißig Stunden auf Hochtouren gearbeitet hat?«, sagte sie. »Sie brauchen Schlaf. Strenge Ruhe.«


      Danny seufzte. »Klingt gut.«


      Dabei wusste er, dass für sie in der allernächsten Zukunft von Ruhe kaum die Rede sein dürfte. Eine Handvoll Angehörige seines Zuges, die es zurück zum Hump geschafft hatten, erhielten ihre menschlichen Körper zurück, aber die restliche Welt befand sich auch weiterhin in einem Prozess des Zerfalls. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wie viele anarchistische Zellen auf dem Globus aktiv waren, von Terroristen und Möchtegern-Warlords ganz zu schweigen. Andere Tin Men waren sicherlich im Begriff, sich zum Hump durchzuschlagen, aber ob es irgendeiner von ihnen schaffen würde, war noch immer fraglich … Und die Welt brauchte sie dringender denn je.


      Technologie war kein Thema mehr. Jede Gemeinschaft müsste ihre Wagen sammeln, zu einer Burg zusammenstellen und mit dem Wiederaufbau beginnen. Und die Leute, die die Entscheidungen trafen, müssten sich mit behutsamen Schritten in die Zukunft tasten. Unendlich viel hing von ihren Aktionen ab, aber glücklicherweise war das deren Problem. Er war nur ein Soldat. Ein Tin Man. Er würde dorthin gehen, wo er gebraucht wurde.


      Danny richtete sich in eine sitzende Position auf, und für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er atmete langsam aus, hielt sich an den Seitenwänden seines Behälters fest und wartete darauf, dass die Benommenheit nachließ. Blinzelnd erinnerte er sich daran, wie sich seine Einbildung in die Wahrnehmung geschlichen hatte und er in einem besonderen Moment geglaubt hatte, seinen verstorbenen Vater zu sehen. Nun aber, da seine Persönlichkeit wieder in seinen Fleisch-und-Blut-Körper zurückgekehrt war, musste er unwillkürlich an Geister und Visionen denken. Falls es tatsächlich so etwas wie Geister gab, würden sie sich sehr vom Bewusstsein eines Soldaten unterscheiden, der aus seinem ursprünglichen Körper gerissen worden und dafür zusammen mit elektrischen Schaltkreisen in einer Hülle aus Stahl gefangen war.


      Vielleicht irrst du immer noch irgendwo da draußen herum. Was meinst du, Dad?


      Oder vielleicht war das auch alles Unfug, und er war noch immer benebelt.


      Neben ihm zischte Kates Behälter, und der Deckel stieg hoch. Aimee beugte sich kurz über den offenen Kanister, ehe sie zu der Kontrolltafel an seinem Fußende zurückkehrte.


      Mit einem Seufzer richtete sich Kate auf. Sie atmete mit aufgeblähten Wangen aus und nahm eigenhändig das Kopfgeschirr ab.


      »Mein Gott«, krächzte sie, »ich muss mir die Zähne mindestens ein Dutzend Mal putzen.«


      Danny lachte leise. »So ist es also, wenn du morgens aufwachst.«


      Kate sah ihn mit jenen spitzbübischen Augen an, die er so sehr vermisst hatte, und in ihrem Lächeln lag die ganze Traurigkeit, die, wie Danny wusste, auch seine Augen ausstrahlten. Ringsum begannen die anderen Behälter ebenfalls zu zischen, als ihre Deckel sich öffneten. Aimee und mehrere andere Techs überwachten die Organfunktionen der jeweiligen Insassen, aber ein einziger Blick in die Runde verriet Danny, wie wenige Kanister von Platoon A sich öffnen würden. Trang, Reilly und Guzzo waren noch in Damaskus, soweit man wusste, zusammen mit einigen anderen Soldaten des Zuges. Rawlins war ebenfalls bei Trang geblieben, aber niemand wusste, was geschehen würde, sollte Rawlins es schaffen, zum Hump zurückzukehren.


      Danny blickte zu Rawlins’ Behälter auf der anderen Seite der Staging Area 12. Er stand offen, kein Licht der Kontrolltafel brannte. Rawlins hatte keinen Körper, in den er hätte zurückkehren können. Während er diesen leeren Behälter betrachtete, wünschte sich Danny, dass Hawkins North trotz allem das Genick gebrochen hätte, ganz gleich, was Peter Matheson wünschte.


      Er betrachtete die grünen Lichter an den Kanistern in seiner Nähe. Hartschorn, Prosky, Corcoran. Ihre Herzen schlugen noch, ihre Lungen pumpten Luft, aber eigentlich waren sie tot. Ihre Geister waren einfach weg, die Seelen nicht mehr vorhanden. Hätte Rawlins es geschafft zurückzukehren, hätten Aimee und die anderen Techs dann einen Weg finden können, um Rawlins’ Geist in Hartschorns Körper zu verpflanzen? Er wusste es nicht.


      »Hey«, sagte er.


      Kate reagierte nicht.


      Danny sah sie an und stellte fest, dass sie ihn warnend fixierte.


      »Sprich’s noch nicht einmal aus«, sagte sie, und er begriff, dass sich ihre Gedanken in die gleichen düsteren und unmöglichen Regionen verirrt hatten.


      »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich wollte nicht … Ich meine, es ist verrückt, ich weiß. Aber keiner von ihnen kommt zurück.«


      »Danny, sieh mich an«, verlangte sie.


      Er studierte wieder diese violetten Augen. Oft hatte er sich gefragt, wie es wäre, diese Frau zu küssen, aber anders als bei den Gelegenheiten zuvor war es diesmal mehr als Neugier. Es war etwas Dringliches und Beschützendes.


      Danny kletterte aus seinem Behälter, kam zu ihrem herüber und legte die Hände auf das glatte Metallgehäuse. Torres und Birnbaum wachten auf und richteten sich auf, was, wie er hoffte, ein gutes Omen für Birnbaums Baby war. Hawkins war noch nicht aufgewacht, aber der Deckel seines Behälters stand offen, und die Lichter seiner Kontrolltafel leuchteten grün.


      Danny senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab, so dass nur Kate ihn hören konnte.


      »Du bist nicht daran interessiert, im Körper eines anderen zu leben«, sagte er und sah sie ernst an. »Ich verstehe. Eine verrückte Idee. Sogar ein bisschen dumm. Von der Sorte habe ich viele.«


      »Ich möchte nicht aufwachen und feststellen müssen, dass mich ein anderer aus dem Spiegel ansieht«, erklärte sie leise.


      »Ich dachte nur, du möchtest vielleicht … ich meine …«


      »Du denkst an meine Beine.«


      »… rennen.«


      »Ich gehe nie wieder in einen Bot«, erklärte Kate mit Nachdruck. »Ich muss ein Mensch sein. Das Gesicht im Spiegel muss meins sein. Und wenn irgendetwas zwischen uns passiert, dann will ich meine eigenen Hände und meine eigenen Arme haben. Sogar meine eigenen Beine. Ich möchte die Kate sein, die du kennst.«


      Danny schwieg.


      »Das heißt, wenn du überhaupt willst, dass etwas passiert«, fügte sie hinzu und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, innerlich für jede Enttäuschung gewappnet. »Ich weiß, dass du diese fixe Idee von einem umherziehenden Samurai hast und glaubst, du dürftest nicht …«


      Danny griff in den Behälter und verschränkte seine Finger mit ihren.


      »Stopp«, sagte er und drückte ihre Hand.


      Einen Moment lang sagte keiner von ihnen ein Wort.


      »Nun, Sie beide vergeuden wirklich keine Zeit«, sagte eine Stimme.


      Danny zuckte zusammen, drehte sich um und entdeckte Aimee, die sich gegen einen anderen Behälter lehnte und ihnen lächelnd zusah.


      Dannys Blick wanderte an ihr vorbei zu dem Laufsteg im hinteren Teil des Bereitstellungsraums. Dort saß Alexa Day auf dem Stahlgitter, ließ die Arme über das Geländer hängen und beobachtete sie.


      »Ist sie schon länger dort?«, wollte Danny wissen.


      Aimee und Kate sahen zu dem Mädchen hinüber.


      »Sie hat sich keine Sekunde von dort weggerührt«, beantwortete Aimee Dannys Frage.


      »Sie hat nichts, wo sie sonst hingehen könnte«, fügte Kate hinzu.


      Als sei sie gerufen worden, stand Alexa auf, eilte die Stahltreppe herunter und schlängelte sich zwischen den Behältern hindurch, während sie zu ihnen kam.


      »Okay«, sagte Alexa und schob sich eine Haarsträhne hinter das linke Ohr. »Alle sind wach und unversehrt. Wie lange würde es jetzt dauern, Kates Bot für mich umzuändern?«


      »Alexa …«, begann Kate.


      »Sie wollen ihn doch nicht mehr. Das haben Sie selbst gesagt. Aimee hat mir erklärt, die Bots hätten dieses synthetische Ganglienzeug oder wie das heißt. Sie können eins einsetzen, das noch nicht vorgeprägt ist, und das Gehirn von praktisch jedem einfügen, so dass das Bewusstsein von einem zum anderen wandern kann. Und es ist nicht anders als ein Impuls, der Schmerzen von einem Teil des Gehirns in einen anderen sendet. So als würde man seinem Geist eine externe Festplatte hinzufügen.«


      Danny hob eine Hand. »Hey, Kindchen …«


      »Ich bin kein Kindchen, Kelso«, schnappte Alexa, und der harte Glanz in ihren Augen bewies die Richtigkeit dieser Feststellung. »Ich bin nur ein Jahr jünger als dieses Arschloch Mavrides, klar? Kate will ihren Bot nicht mehr, und jetzt will ich ihn.«


      »Immer langsam«, warnte Aimee. »Ich sagte, es sei möglich. Ich kann nicht mit den Fingern schnippen, und schon klappt das. Dies ist ein militärisches Unternehmen. Wenn du Mitglied werden möchtest, musst du eine Ausbildung absolvieren, und du brauchst die Genehmigung von dem, der nach Major Zanders Tod offiziell das Kommando über diese Basis übernimmt.«


      Alexa starrte auf den Boden, zutiefst enttäuscht und todunglücklich. Sie holte tief Luft, dann schaute sie hoch.


      »Ich versuche, erst einmal geduldig zu sein, aber irgendwann werde ich dabei sein. Die Tin Men können gehen, wohin sie wollen, können Dinge tun, die kein anderer Mensch zu tun vermag, und sie können Menschen beschützen, die niemanden haben, der sich um sie kümmert. Im Augenblick trifft das auf die meisten Menschen auf der Welt zu. Daher sollte das, was geschehen soll, lieber schnell geschehen.«


      Torres, Birnbaum und Hawkins waren zu ihnen herübergekommen, während Alexa sprach. Niemand sagte ein Wort, sondern alle warteten auf Kates Reaktion. Ob sie es wollte oder nicht, Danny erkannte in diesem Moment, dass sie jetzt wirklich die Königin der Tin Men war.


      Aber Kate hatte Alexa schon gar nicht mehr im Blick.


      »Wer ist das denn?«, fragte sie.


      Der Mann, der die Stahltreppe herunterkam, maß mindestens eins neunzig und hatte Arme wie knorrige Baumäste. Sein Haar war auf Millimeterlänge geschoren, und er trug einen Zweitagebart.


      »Ich kenne ihn«, sagte Aimee. »Fourth Battalion.«


      »Wer von Ihnen ist Sergeant Wade?«, wollte der Riese wissen.


      »Das bin ich, Soldat. Und wer sind Sie?«


      »Corporal Sedensky.«


      Danny runzelte die Stirn. »Die Stimme kenne ich.«


      Sedensky nickte. »Sie haben richtig gehört. Zuzu, Sarge.«


      »Wow«, sagte Aimee.


      »Der Präsident fragte nach Ihnen, Sarge«, sagte Zuzu. »Es sei an der Zeit, die Köpfe zusammenzustecken, meinte er. Und sich den nächsten Schritt zu überlegen.«


      »Warum will er uns dabeihaben? Wir sind doch nur einfache Landser«, knurrte Hawkins.


      »Wir sind Überlebende«, sagte Zuzu.


      Danny sah zu Kate hinüber und überlegte. Sie wollte nie mehr in einen Bot versetzt werden, aber bedeutete das vielleicht auch, dass sie nicht mehr Soldatin sein wollte? Sie suchte seinen Blick, und er kannte die Antwort.


      »Warrant Officer Bell«, sagte sie zu Aimee. »Holen Sie meinen Stuhl.«


      Zuzu blinzelte verblüfft. »Moment, Sie sind Bell?«


      Aimee zögerte. »Ja.«


      »Ich habe auch eine Nachricht für Sie«, sagte Zuzu. »Chief Schuler lässt Ihnen ausrichten, dass er es sehr gut findet, dass Sie keine Verräterin sind. Sie haben versucht, eine der alten SatKomm-Verbindungen aufs Neue in Gang zu bringen, stimmt das? Und haben Sie ein Signal empfangen?«


      Alle starrten sie an.


      »Ich glaube schon. Eine Untertageforschungsstation in Vancouver.«


      Zuzu grinste. »Na gut, offenbar sind Sie durchgekommen. Einer der anderen Techs war an Ihrer Station und hörte Stimmen. Sie haben das Signal aber verloren, und Schuler möchte, dass Sie es suchen und wiederfinden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte sie.


      »Er glaubt, Sie schaffen es.«


      Danny nickte ihr zu. »Gehen Sie, Aimee. So schnell Sie können.«


      »Warum so eilig?«, fragte Hawkins.


      »Vancouver ist um einiges näher an zu Hause als Deutschland«, sagte Danny. »Vielleicht können sie Botschaften senden, Nachrichten verbreiten. Und nicht nur zu den Leuten, um die wir uns Sorgen machen. Amerika muss wissen, dass der Präsident lebt, so wie auch die Russen erfahren müssen, dass Rostov am Leben ist. Es wird verdammt viele Leute geben, die annehmen, dass dies das Ende ist, dass die Gesellschaft zerschlagen wurde …«


      »Sie ist zerschlagen«, sagte Torres.


      Danny wollte dem widersprechen, aber er konnte die Wahrheit nicht leugnen. Mit einem ernsten Kopfnicken machte Aimee kehrt und entfernte sich. Alle sahen ihr nach – bis auf Kate, die sich zu Danny umwandte. Er ergriff ihre Hand, nahm die Entschlossenheit in ihren Augen wahr und wusste, dass sie seine Reaktion auf Torres’ Feststellung teilte.


      Die Welt war zerfallen.


      Es wurde Zeit, sie wieder zusammenzufügen.
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